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Die nächsteSPIEGEL-Ausgabe
wird wegen desFeiertages am 1. Mai in weiten Teile
Deutschlands bereits amSonnabend, 29. April,verkauft
und den Abonnentenzugestellt.
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Schlange stehen beim Trauern Seiten 18, 214
In Scharen strömen die Deutschen in Ausstellungen, die dem Zwei-
ten Weltkrieg gewidmet sind, das Fernsehen schwelgt in Dokumen-
tarberichten zum 8. Mai 1945. Die Nachkriegsnation, erweitert um
die DDR, blickt fast gelassen auf Grauen und Schuld.
Der Burgenkönig wankt Seite 100
Hillebrand
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NPD-Parteit

Rave-Tänzer in München
Herbert Hillebrand läßt sich gern
„Burgenkönig“ nennen, doch nun
wankt das Imperium des Herrn
über 27 Schlösser, Burgen und
diverse andere Immobilien.
Nach der Wende stieg der Inve-
stor groß im Osten Deutschlands
ein – fast wie der Immobilienmo-
gul Jürgen Schneider. Auf vielen
seiner Baustellen ruht nun die
Arbeit, von manchen seiner Ob-
jekte hat er sich inzwischen ganz
leise verabschiedet, und in zwei
seiner Ost-Firmen tauchte der
Konkursverwalter auf.
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Kundschafter im Modedschungel Seite 136
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Aldi-T-Shirts zu Designer-
hosen oder Müllfahrerjak-
ken – Trendscouts spüren
auf, was mega-out oder
giga-in sein könnte. Rund
ein Dutzend Agenturen
schicken in Deutschland
Kundschafter in Knei-
pen, Discos, Plattenlä-
den. „Eine Firma muß ei-
nen Trend am Anfang er-
wischen“, sagt Scout Ma-
ny Maneri, „sonst ist er
ohne sie abgefahren.“
Zuflucht für Neonazis Seite 86
Die rechtsradikale
NPD wird Zuflucht-
stätte für Neonazis,
deren Organisatio-
nen verboten wur-
den. Funktionäre um
Parteichef Günter
Deckert, der am ver-
gangenen Freitag in
Karlsruhe zu zwei
Jahren Haft verurteilt
wurde, hetzen immer
schärfer gegen Aus-
länder und Juden.
I N H A L T
T I T E L

Tricks im Kanzleramt .......................... 28
Interview mit Moskaus Vize-Atom-
minister JewgenijMikerin über
das beschlagnahmte Plutonium.............. 32
Interview mit dem Plutonium-Experten
Mark Hibbs über diezweifelhafte
Herkunft des MünchnerBombenstoffes ..33
Die Pannen undPeinlichkeiten
beim Bundesnachrichtendienst.............. 40
Wie ein DoppelagentStasi
und BND narrte................................. 6

D E U T S C H L A N D

Panorama ......................................... 1
Kriegsende: Die verspätete Trauerarbeit
der Deutschen................................... 1
Nato: Wie Washington undBonn
die Ost-Erweiterung planen.................. 22
Furchtbare Juristen: Filbinger spielt
Stasi-Opfer........................................ 2
Hauptstadt: Säuberungswelle gegen
Straßennamen.................................... 6
Rußlanddeutsche: Das Gespenst der
Regermanisierung von Kaliningrad......... 68
Forum .............................................. 7
Lebensmittel: Pestizide in Bio-Tees....... 77
Kommunen: Brandenburger Bürger
wollen ihre Bürgermeister abservieren....81
Extremisten: Die NPD
radikalisiertsich ................................. 8
Atomkraft: Schadensersatzforderungen
legen Behörden lahm .......................... 94
Pietät: Stasi-Bestatter trugen Guillaume
zu Grabe .......................................... 9

W I R T S C H A F T

Immobilien: Großinvestor Hillebrand
hat sich übernommen........................ 100
Übernahmen: Ein scheuerMilliardär
will Chryslerkaufen .......................... 103
Trends ............................................ 10
Konzerne: Was Daimler tatsächlich
für Dornier zahlte ............................. 11
Telekommunikation: SPIEGEL-Gespräch
mit Postminister Wolfgang Bötsch
über die Zukunft der Telekom............ 111
Banken: Umbruch im
Kreditgewerbe................................. 12
Manager: Komiker im Schulungseinsatz 12

G E S E L L S C H A F T

Spectrum ........................................ 13

Jugend: Rapmusik-Szene der jungen
Türken in Deutschland....................... 132

Mode: Trendscouts erforschen
den Jugendmarkt............................... 13

Showgeschäft: DDR-Ballerinentingeln
auf Ärztekongressen......................... 141
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Djilas’ Vermächtnis Seite 160
98
Schon schwer erkrankt, gab Milovan Djilas, einst der bekannteste
Dissident Jugoslawiens, dem SPIEGEL ein Interview, in dem er den
„Balkan-Faschismus“ in seiner Heimat anklagte und ein Uno-Protek-
torat anregte. Djilas starb vergangenen Donnerstag in Belgrad.
4

Nähen für Christo Seite 200
Christo, Reichstag
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Das Künstlerehepaar
Christo verhüllt vom 17.
Juni an den Berliner
Reichstag mit 100 000
Quadratmeter Kunst-
stoffgewebe: Toten-
hemd wie Taufgewand
des Parlamentsgebäu-
des. Eine Herausforde-
rung für Handwerker und
Ingenieure, eine gewal-
tige Web-, Beschich-
tungs- und Näharbeit für
Betriebe zwischen West-
falen und Sachsen.
 31
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Kollege und Feind Seite 188
Berger, Alesi
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Formel-1-Teams, die
zwei gleich starke Fah-
rer aufbieten, haben die
Gewähr, daß sich die Pi-
loten gegenseitig an-
treiben. Doch oft führt
der Leistungsdruck un-
ter den Kollegen zu offe-
nen Feindschaften. Nur
starke Persönlichkeiten,
sagt Gerhard Berger, der
sich bei Ferrari mit Jean
Alesi duelliert, „gewin-
nen diesen Kampf“.
Wahnsinn der Rechten Seiten 146, 152, 156
Mit dem Sprengstoff-
attentat von Okla-
homa haben sich

Rechtsextremisten
erstmals ins Bewußt-
sein der amerikani-
schen Öffentlichkeit
gebombt. US-Präsi-
dent Bill Clinton will
gegenüber den Fa-
natikern aus dem
Umfeld paramilitäri-
scher Wehrsportgrup-
pen Härte zeigen.
48
A U S L A N D

USA: RechtsradikaleAttentäter
erschüttern dieWeltmacht .................. 146
Paramilitärische Bürgerwehren
proben den Aufstand......................... 15
Walter Mayr überOklahomaCity
nach der Bombenexplosion................. 156
Kambodscha: Rückkehr in die Hölle.... 158
Serbien: Interview mit Milovan Djilas
über den Balkan-Konflikt................... 160
Frankreich: Franz-OlivierGiesbert über
MitterrandsSuche nach
einemPlatz in der Geschichte............. 162
Panorama Ausland ........................... 16
Zeitgeschichte: WernerMeyer-Larsen
über Franklin Roosevelts Kreuzzug
gegenHitler .................................... 16

S P O R T

Formel 1: Wie Fahrer inihren Renn-
ställen um dieVorherrschaft kämpfen ... 18
Leichtathletik: Streit umGrit Breuers
Comeback inSchwerin ...................... 19

K U L T U R

Szene ............................................ 1
Kunst: Jürgen Neffe über die
voluminösenVorarbeiten zu
Christos Reichstagsverhüllung ............. 200
Fernsehen: Die StundeNull
auf allen Kanälen............................. 21
Film: „Probezeit“ von Chris Menges..... 218
Literatur: Freimut Duve überStefan
HeymsRoman „Radek“ .................... 22
Bestseller ....................................... 22
Theater: PeterZadekinszeniert
Harold Pinters „Mondlicht“ ................ 224
Pop: Die US-Band Pavement.............. 226
Lebenskunst: Cora Stephan über
den Seitensprung einst undheute ......... 228
Fernseh-Vorausschau ........................ 25

W I S S E N S C H A F T

Prisma ........................................... 2
Medizin: MenschlicheErsatzorgane
im Labor gezüchtet ........................... 23
Archäologie: Geschichte der
Ur-MetropoleMaschkan-schapir
rekonstruiert ................................... 23
Umwelt: VerheerendeGolfkrieg-
Schäden in Kuweit............................ 24

T E C H N I K

Kommunikation: Sittenstrolche
im Datennetz................................... 24

Briefe ...............................................
Impressum ........................................ 1
Personalien ..................................... 24
Register ......................................... 2
Hohlspiegel/Rückspiegel ................... 254
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Frage an den BND: „Wer hat den Koffer aus Rußland geholt?“ Neue Osnabrücker Zeitung
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Postpubertäres Spiel
(Nr. 15/1995, Titel: Der Bomben-Schwin-
del des BND – Wie deutsche Geheim-
dienstler die Plutonium-Gefahr erfanden)

Fernab vonjeglichenparlamentarische
Kontrollmechanismen tummeltsich der
Bundesnachrichtendienst inselbstherrli-
chenShowdowns und allgemeingefähr
cher Agentennostalgie. Diesallein wür-
de Schmidbauers Regime nochnicht dis-
kreditieren. Viel schlimmer wiegt die
Tatsache, daß eine durch den Steu
zahler finanzierte Institution offenba
als Propagandainstrument für diePolitik
mißbraucht wird.
Hilden (Nrdrh.-Westf.) MARKUS MAASS

Das Ominöse an dem postpubertä
Spiel des BND um dasRussen-Plutoni
um ist nur, daß dieeigentlichenDraht-
zieher derobskuren Geschichtewieder
einmal ungeschorendavonkommen.
Würzburg BERNHARD FEGHELM

Wie war denn das vorwenigenJahren,
als oberschlaue Schlitzohren des bay
schen LKA einenKokainschmuggel via
Kolumbien inszenierten? Für einpaar
Millionen Mark Steuergelder bestellte
und erhielten die FBI-(FreestateBava-
ria Investigations)Agenteneine größere
Sendung Kokain aus Medellı´n, die auf
dem Franz-Josef-Strauß-Flugplatz
München prompt beschlagnahmt un
der staunenden Öffentlichkeit alseiner
der größtenFahndungserfolge gegen d
Rauschgift-Mafiaverkauft wurde.
Kempten DIETER WAUER

Wer sich an denWahlkampf imvergan-
genenJahr erinnert,wird die Folgen der
Plutonium-Beschlagnahmung am 1
-

August 1994 in einem Kontext sehe
müssen, derweit über die gefährliche
Spielereien des BND hinausgeht. M
der Beschlagnahmung wurde das bis
diesemZeitpunkt wenig relevante The
ma der äußerenSicherheit zugunste
der Regierung Kohl füreinige Wochen
massiv insZentrum derDiskussion ge
rückt. Begleitet von einerBild-Kampa-
gne konnteKohl seine „Männerfreund-
schaft“ mit Jelzin stimmenträchtig in
Szenesetzen, unterstützt durch den a
ßenpolitischeher schädlichen,aber me-
dienwirksam inszeniertenAuftritt von
Staatsminister Schmidbauer inMoskau.

Düsseldorf FRANK P. STAUSS
-

Ich hätte Hitler töten können
(Nr. 14/1995, Titel: Hitlers letzte Tage –
„Operation Mythos“ – Stalins Geheimak-
te über die Endzeit im Führerbunker,
Nr. 15/1995, Teil II)

Die Hitler-Story ist ja ganzinteressant
aber welcher Walhall-Geist istdenn in
den britischenZeichner gefahren? Die
ses Gottvertrauen imBlick von Papa
Hitler hat mit derfotografischen Vorla
ge nicht das geringste zutun. Das ist
kein gejagterVerlierer, sondern ein frö
stelnderZuschauer.
München JÜRGEN MOELLER

„Über 57 000 deutscheKriegsgefange
ne, zuvor mitDiarrhöe-fördernderFett-
suppe gefüttert, ließ Stalin1944 über die
Moskauer Gorkistraße marschieren
Dem muß ich widersprechen. Bevor w
in Gefangenschaft gerieten,hatten wir
gehungert und unserenDurst mit dem
Flußwasser der Beresinagestillt. Wie
glücklich war ich, als man uns in Mos
7DER SPIEGEL 17/1995
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kau zweimal täglich eine warmeMahl-
zeit servierte. Die Russen warenoffen-
bar daraninteressiert, uns kräftemäß
wiederaufzubauen, damit wir in der La
ge waren, über Stunden durch die St
zu marschieren. Natürlich war daseine
Gefangenendarstellung wie im alt
Rom, dennochnicht unmenschlich.

Kassel EBERHARD HEINEMANN

Napoleons prunkvollesGrab inParis ist
ein Pilgerort fürewigVorgestrige.Stalin
und Mao, dienoch mehr Menschen als
Hitler umgebrachthaben, haben präch
tige Grabmäler inMoskau und Peking
Niemand empörtsich. Auch Franco ha
SPIEGEL-Titel 14/1995
Gottvertrauen im Blick?
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sein Ehrengrab bei Madrid. I
Italien liegt Mussolini in seinem
Familiengrab, und kein Antifa
schist hatAngst, daßFaschisten
dort hinpilgern. Sogar Tojowird
in Tokio noch verehrt: im Tempe
der Gefallenen. Nur Hitler ha
kein Recht auf einGrab gehabt,
nicht einmal auf ein kleinesGrab
bei seinenVerwandten in Öster-
reich. Er ist nur ein Kadaver. E
ne ungerechte Welt,nicht wahr?
Mailand MARCO PICONE

Ich hätte gern gewußt, wie e
möglich ist, daß diesehaarsträu
bende Geschichte so lange g
heimgehalten wurde.
Kapstadt(Südafrika) R.BEHRENS

Sie schreiben, daß Hitler bei d
Mitteilung des französische
Waffenstillstandsersuchenseinen
Freudentanzvollführte, waskei-
neswegs derWahrheit entspricht
In Brûly-de-Pesche filmte Walte
Frentz die Übermittlung de
Nachricht, später schnitten kan
nt-
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dische Filmexperten die Bilderclever
zusammen, so daß der Eindruck e
stand, er habeeinen Tanzvollführt.

Berlin TORSTENLEWERENZ

Das Geschehen um die 9.Armeebedarf
der Berichtigung. Am 20. Aprilverlief
derensüdlicheFrontlinie imRaum Gör-
litz, wo zu diesemZeitpunkt mehrere
Infanterie- und Panzerdivisionen sta
den, darunter unsere Panzerdivision
Hier griffen die Russen am 23. April a
und bezogen nachzweitägigen Kämpfen
eine empfindlicheNiederlage. Die au
russischer Seite eingesetzte polnis
Panzerbrigade verlor ihren gesamt
Mannschafts- und Fahrzeugbestand
Am 30. April rückten wir in Bautzen
ein, das von den Russen bereits bes
war. In zwei Tagen kämpften wir Baut
zen frei und stießen ohne ernstlichen
Widerstand in Richtung Cottbus vo
Am 4. Mai wurden wir in denRaum
t

nördlich vonDresdenverlegt, wo wir al-
lerdings den russischenVorstoß nicht
mehraufhaltenkonnten.
Saarbrücken WILFRIED LIMBURG

Ein Jargon imStile von Goebbels. So
kann maneine Auseinandersetzung m
der deutschen Geschichte nicht führen.
Essen DR.DETLEF BUNK

Ich bin einer der „zwanzigminderjähri-
gen, mit dem Kreuz von Eisen dekorie
ten Hitler-Jungen“, die Hitler zu seine
56. Geburtstag präsentiert wurden. I
brachte, einmal Melder desReichsju-
gendführers Artur Axmann und zwei-
t

mal Hitlers, Nachrichten aus der „Zita
delle“ und zurück. AlsMelder trug ich
eine Pistole inmeiner Manteltasche un
wurde niemalsaufgefordert, sie heraus
zugeben, weder bei Hitlers Geburtstag
präsentation, noch als ich im Lagerrau
Aufträge entgegennahm, wo Hitler d
bei war. Am Morgen des 30. April,zwi-
schen4.30 und 5.00Uhr, sah ichHitler
allein im Flur desunteren Bunkers. Ic
hätte Hitler töten können. Ich hattedie-
se Möglichkeit mindestens drei-oder
viermal. Und für mich bleibt dieFrage,
hätte ich es getan, wenn ichschon da-
mals gewußt hätte, was icherst einpaar
Monate später erfuhr: als icheine Do-
kumentation über dieBefreiung der
Konzentrationslager sah, als ich mir d
Holocaust bewußt wurde, als mir kl
wurde, daß meineKameradennoch als
Kanonenfutter geopfert wurden, a
schon langekeine Chancemehr be-
stand, denKrieg noch zu gewinnen.
Waldport (USA) ARMIN D. LEHMANN
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Werbeplakat der Aids-Hilfe
Aus Überzeugung und Empathie
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Expo-2000-Planung
In die Strümpfe kommen
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Ein Problem unter vielen
(Nr. 15/1995, Pfarrer: Therapiezentrum
für Geistliche)

Sie zitieren mich mit denWorten: „Der
Zölibat ist etwasVerrücktes.“Dabei be-
ziehen Siesich offensichtlich aufeine
Passage ausmeinem Buch „Liebe und
Zölibat“, in der es, Bezugnehmend au
den Zölibat, heißt: „Wer als Zeichen fü
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etwas lebt, das über de
Tod hinausgeht, derver-
rückt sehr vieles, der ist
ver-rückt.“ Damit soll aber
gesagt werden: Hier lebt
jemand etwas, das in de
Augen der Menschen, d
die Erfüllung ihres Lebens
nur in dieserZeit suchen,
eine Narrheit darstellt
Übrigens sehenPater An-
selm Grün und ich in de
Aufhebung des Zölibats
nicht die Lösung derPro-
bleme von Geistlichen
Der Zölibat ist einProblem
unter vielen. Entscheiden
wäre, die Lebens- und Ar
beitsbedingungen für di
Priester zu verbessern.

Münsterschwarzach (Bayern)
DR. WUNIBALD MÜLLER

Recollectio-Haus
Lukratives Geschäft
(Nr. 15/1995, Kitsch: Aids-Schnick-
schnack wird vermarktet)

Es ist ein Glück, daß Promis und G
schäftsleute die Marktnische Aids en
deckt haben. Wenn wir nämlich unse-
ren moralinsauren Zeigefinger m
nicht in die Höhe,sondern in die ac
so verwerflichen Bilanzbücher stecken
stellen wir vor allem eins fest: Das G
schäft ist äußerst lukrativ. Und d
kommt letztendlich auch denKranken
zugute.

Sankt Augustin (Nrdrh.-Westf.) EVAMEFFERT

Meine Aids-Schleife trage ichseit Jah-
ren aus Überzeugung undEmpathie.
Das hat mit Geldschneidereioder mit
kulleräugigen,frisch gewaschenen Ba
bys nix zu tun.

Hamburg ANGELIKA BODE

Aids-Hilfen in Deutschlandsind in der
schwierigenLage, entweder in dem Ma
ße ihre Angebote undLeistungen zu
verringern, in dem die Zuwendunge
der öffentlichenHand zusammengestr
chen werden,odersich dienotwendigen
Mittel durch Benefizaktionen, Spende
sammlungen und Verkaufsaktivitäten
beschaffen. ImVertrieb von Produkten
die die roteSchleife tragen, vermöge
wir nichts Verwerfliches zuerkennen
Die rote Schleife ist einBand derSym-
pathie und derSolidarität mit den Be
troffenen.

Berlin PETER ZECHEL
DeutscheAids-Hilfe
Wenn wir feststellen, daß der Staat d
Aids-Hilfe-Projekte nicht ausreichen
finanziert, ist das persönliche Engage-
ment jedes einzelnengefordert.Daher
haben die rund 400ehrenamtlichen
Mitglieder des Vereins bigspender in
den letztenJahrenzahlreicheAktionen
veranstaltet, wieMusicals, Galas und
Walk for Life. Der Erfolg: über
600 000 Mark allein in Hamburg für
Wohnungen HIV-Infizierter und fü
Sterbehospize aidserkrankter Me
schen.
Hamburg R.WERNER HEINBRUCH
Welch großer Widerspruch
(Nr. 15/1995, Ausstellungen: Interview
mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden Hel-
mut Werner über die Expo 2000)

„Hannover müßte brennen vorBegei-
sterung darüber, daß man dieWelt zu
sich einlädt“, soHelmut Werner.War-
um sollen wirHannoveraner uns so a
die Expo 2000 freuen, wenn bei de
zuständigen Stellen nur einbißchen
herumgeplant wird,ohne daß bisjetzt
etwas Konkretes dabei herausgekom
men wäre? Es sindnoch fünf Jahre bis
zum Jahr 2000. Wenn es einErfolg
werden soll, müßten die Planerlang-
sam mal in die Strümpfekommen.

Hannover BIRTHE RUBEHN
16 Jahre

Wie schön, daß die Expo2000 unter
dem Gesichtspunkt „Mensch–Natur–
Umwelt“ stattfindensoll und viele Be-
sucher angezogenwerden. Daß dafü
der Messewegausgebaut werdensoll,
500 Bäume fallen, davonviele über
100 Jahre alt, erwähntHerr Werner
mit keinem Wort. Welch großer Wi-
derspruch: Straßenausbau fürmehr
Autos, dasheißt höhereLuftbelastung,
und dannauch noch Bäume fällen, d
für den Schadstoffaustauschunserer
Luft so wichtig sind.

Braunschweig MARION GLOBIG
Zustimmung erforderlich
(Nr. 14/1995, Parteien: Christdemokra-
ten wehren sich gegen „Schnuppermit-
glieder“)

Sie berichten von sogenanntenfliegen-
den Ortsverbänden, über die ich an
geblich mir genehme Parteimitgliede
in die meisten Kreisverbände d
Hamburger CDUgehievt hätte. Diese
Darstellung stimmt nicht. InHamburg
können laut Parteisatzung Mitgliede
nur dann bei anderen Ortsverbänd
geführt werden, in derenEinzugsbe-
reich sie nicht wohnen, wenn die je
weiligen Ortsvorständeoder ihre Vor-
sitzenden zustimmen.Deshalb hat da
Hamburger Verfassungsgericht diese
Vorgehen auchnicht als ungesetzlic
bezeichnet. Die Kritik derRichter an
der CDU-Kandidatenaufstellung un
die erzwungene Wahlwiederholung i
Jahr 1993 bezogen sich auf andere
Vorgänge.

Hamburg JÜRGEN ECHTERNACH
ehemaliger CDU-Landesvorsitzend
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Geile Pfaffen
(Nr. 15/1995, Österreich: Theologe Adolf
Holl über den Wiener Kardinal Groer)

Warum soviel Aufhebens um denWie-
ner Kardinal-Erzbischof?Hatte nicht
auch imklassischenGriechenland jede
vernünftige Mann seinenLustknaben?
Gladbeck MARGRET HOLLENDER

Das Phänomen, daßsichPfarrervorwie-
gend Jungen mitsexuellen Absichten
nähern, hatvermutlich seineUrsache in
deren leichterer Verfügbarkeit für di
Geistlichen.Außerdemmacht diekirch-
liche Ideologie („das unreine Weib“,
Leugnung der Homosexualität in den
genenReihen) esihnen leichter, den se
xuellenAspekt der Annäherung anJun-
gen zu verdrängen und die wahreMoti-
vation hinterseelsorgerischenoder päd-
agogischenZielsetzungen zu verberge
Der FallGroerdarf nicht zuneuenRes-
We love you
(Nr. 13/1995, Energiepolitik: Der Mann,
der den Kohlepfennig kippte)

Hochachtung vor EdgarKlein. EinRent-
ner hat sich in die Mühlen derJustiz bege
ben und einen zähen Rechtsstreitgewon-
nen.Millionen Bundesbürger profitiere
von dem Urteil – wie in anderen Fällen
auch, in denen oftEinzelkämpfernicht
nur ihr gutes Recht einklagen. Wün
schenswert wäre, wennsich vieleMen-
schen, wieHerr Klein, mit ausgeprägtem
Gerechtigkeitssinn zusammentäten u
gemeinsame Interessen auch gemein
verfolgten (z. B. die Gründung eines
Vereins für Gerechtigkeit).
Barcelona (Spanien) GERALD CASPARI

Der Bericht über Edgar Klein und
die Hintergründe der BVG-Entsche
dung ist dochviel wichtiger als der ta
gelange „Tagesschau
Rummel über die fi-
nanzpolitischen Ver
dauungsübungen de
Bonner Rechtsbeuge
Sonst hätte man ja ga
nicht erfahren, daß e
sich hier um ein herz
erfrischendes Beispie
lebendiger rechtsstaa
licher Demokratie
handelt. Von charakter- undkenntnislo-
sen Regierern und Verwaltern, bei d
nen Bevormundung und Volksverdum
mung zum Handwerkszeug gehören,
wimmelt es vom kleinsten Kaff bisBer-
lin. Um unsere Freiheit und unserRecht
müssen wir uns da schon selber kü
mern. EdgarKlein, we love you. Und
für den SPIEGEL einBussi.

Husum (Schlesw.-Holst.) DR.MARKUS OPEL
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Forderungen des Unterleibs
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GESCHÄFTSFÜHRUNG: Rudolf Augstein, Karl Dietrich Seikel
sentiments gegenüber Homosexual
führen, danicht diese,sondern die Ab-
wertung undUnterdrückung der Sexua
lität die Ursache für die Abwege de
Kirchenmänner ist.
Kiel OSGER ECKARDT

Der Theologe Adolf Holl glaubt de
Schlüssel zurSeele desBischofs Groer
gefunden zuhaben,indem er einen Zu
sammenhangzwischenMarienfrömmig-
keit und Sexualitätsieht. Diese Vermu
tung halte ichnicht für ein tiefenpsycho
logischesDenkmodell, sondern füreine
perverseDenkungsart.
Stephanskirchen (Bayern)

HEINRICH GEERLING

In der Tat,Hollabrunn ist überall. Ich
Jahrgang1939 und in klösterlicher Ob-
hut gewesen von1947 bis1957, könnte
lt
darüber ganze Episteln verfassen. D
Liebesspiele SeinerEminenz dürftensich
dagegen noch recht harmlosausnehmen
Die geilsten Pfaffenwaren regelmäßi
diejenigen, die in ihren Predigten von d
Kanzel der Klosterkirche am lautest
gegenUnzucht und Völlerei wetterten.
Butzbach-Münster GÜNTER BRAUNER

„Hätte die Naturnicht gewollt, daß de
Kopf den Forderungen des Unterlei
Gehör geben sollte, was hätte sie nötig
habt, denKopf an einen Unterleibanzu-
schließen . . .“,bemerkte1771 derPhysi-
ker Lichtenberg.Über 200 Jahre späte
hat die katholische Kirche diese Sac
immer nochnicht ganzdurchschaut.
Hattingen (Nrdrh.-Westf.) DIETMAR FRITZE

Die Redaktion behältsichvor, Leserbriefe gekürz
zu veröffentlichen.

Der Gesamtauflage dieserSPIEGEL-Ausgabe is
ein Prospekt der FirmaBrother, BadVilbel, beige-
klebt.
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Griefahn, Schröder
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H a u s h a l t

FDP setzt
sich ab
In der Bonner Koalition
bahnt sich ein heftiger Kon-
flikt um den Bundeshausha
1996 an. Anders als in den
Vorjahren wird die FDP-
Bundestagsfraktion diesm
bei den Kabinettsberatunge
über den Etat möglicherwei-
se nichtmitmachen. Die Li-
beralen sollen so „dem Re
gierungsentwurf gegenüb
voll handlungsfähig“ bleibe
– und sich vonFinanzmini-
ster Theo Waigel (CSU) ab-
setzen. Die Konfrontations
strategie entwirft derFDP-
Haushaltsexperte und Fra
tionsvize WolfgangWeng in
vertraulichen Brandbriefe
an Parteichef Klaus Kinke
und FraktionschefHermann
Otto Solms. Zumeinen sind
die Haushaltslücken i
WaigelsKassenplanung nac
Wengs Einschätzung sogroß,
ger in Morsleben
daß sie ohne Einsparunge
bei gesetzlich verbrieften
Staatsleistungen nicht z
decken seien; für1996 sei
ein Haushaltssicherungsg
setz nicht mehr zu vermei-
den. Zum anderenversuche
Waigel vor allem da zu kür
zen, „wo die FDPpolitische
Prioritäten setzenwill“. Er
wolle außerdem „sämtliche
unpopulären Maßnahmen ö
fentlich bei der FDP“ abla
den, eine Kooperation mi
ihm sei deshalb „nichtohne
Risiko“. Ehe der Waigel-
Entwurf in den Bundesta
kommt, soll er nach dem
Weng-Plan von eine
„Kommission der Koalitions-
fraktionen (ca. 3 Personen
Koalitionspartei)“ bewertet
und korrigiertwerden.
N i e d e r s a c h s e n

Abschied für
Griefahn
Niedersachsens Regierung
chef Gerhard Schröder will
seine Umweltministerin Mo
nika Griefahnallen Demen-
tis zum Trotz loswerden. Be
einer spätestens für de
Herbst geplanten Regie
rungsumbildung möchte de
Sozialdemokrat auch seine
Sozialminister Walter Hille
(SPD) ersetzen. Schröder
strebt eine einvernehmlich
Lösung an – derMinisterprä-
sident verfügt nur übereine
Ein-Stimmen-Mehrheit im
Landtag. Wegen Griefahn
Familienfilz-Affäre will die
Opposition einen parlamen
tarischen Untersuchungsau
schuß einsetzen.Dessen Er-
gebnisse möchte Schröder
abwarten. Dann wird Grie-
fahn voraussichtlich vom
umweltpolitischen Spreche
der SPD-Landtagsfraktion
Wolfgang Jüttner, beerbt
Sozialminister Hillers Rück
zug ist weniger problema-
tisch. Er hat – anders als
Griefahn – kein Abgeordne
tenmandat. AlsNachfolgerin
Hillers ist seine Staatssekr
tärin Birgit Gantz-Rathmann
im Gespräch.
N o r d r h e i n - W e s t f a l e n

5000 Polizisten
zu viel
Mehr alseineMilliarde Mark
im Jahr kann Nordrhein-
Westfalen an Personalkoste
bei der Polizeieinsparen. Zu
diesem Ergebniskommt eine
Untersuchung der Unterneh
mensberatung Kienbaum
die NRW-Innenministe
Herbert Schnoor (SPD) in
Auftrag gegebenhatte.Nach
D a t e n s c h u t z

Gläserne
Telefone
Der Bundesbeauftragte fü
den Datenschutz, Joachi
Jacob,kritisiert die geplante
EU-Richtlinie zur Telekom
munikation. Siesoll Daten-
schutz und Datenaustausc
in digitalen ISDN-Telefon-
netzen regeln. Nach de
jüngsten BrüsselerEntwurf,
meint Jacob, könnten „ohne
Kenntnis der betroffene
Bürger Kommunikationspro
file erstellt und vermarktet
werden“: wer mit wem wann
wie lange und wie oft telefo
niert oder werwelche Infor-
mationsdienste in Anspruc
nimmt. Jacob, der andiesem
Mittwoch seinen Jahresb
richt 94 vorstellt, sieht da
Werk der Eurokraten al
„nicht akzeptablen Rück
schritt“ an.
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Mehr Müll für Morsleben
Die Bundesregierungwill das atomare Lager in
Morsleben (Sachsen-Anhalt), dasseit der Vereini-
gung von derbundeseigenen Gesellschaft fürEnd-
lagerungbetrieben wird,wieder für mittelradioak
tive Abfälle nutzen und so das niedersächsische
EndlagerSchachtKonrad überflüssigmachen. Da
mit hebt der BundseineZusage aus dem Jahr1991
auf, ausSicherheitsgründen lediglich schwach ra
dioaktive Abfälle in Morsleben zu lagern.
Zu DDR-Zeitenwaren in denSalzstock schwach
und mittelradioaktiveAtomabfälle „in handelsüb
licher Verpackung“ wie Kartons und Fässern ge
kippt worden. Flüssige Abfälleversickerten.
ng
-

-

r
“.
n

Sachsen-Anhalts UmweltministerinHeidrun Heideckekri-
tisiert, durch denBonnerBeschluß würde „Atomabfällen,
die bisher ausgeschlossenwaren, Tor und Tür geöffnet“.
Erst AnfangApril erfuhr die für die Genehmigung der An
lage zuständige Bündnis-Grüne, daß dieBundesgesellscha
bereitsseit Dezember1994 in Morsleben wieder Fässer an
Stellendeponierthat, die füreine Endlagerungnicht geeig-
net sind.Auch Abfälle aus dem Ausland haben dieMorsle-
ben-Betreiber angenommen: Am 6. Aprilkamen Fässer au
dem belgischen Mol an.
Der Bund beruftsich aufeine Dauerbetriebsgenehmigu
der DDR von 1986, die dieEinlagerung bis zur „Strahlen
schutzgruppe S 5“ zuläßt, für Versuchsfälleerlaubt siesogar
die Einlagerung von hochradioaktiven Substanzen.Ministe-
rin Heidecke:Gerade die BonnerUmweltministerin Ange
la Merkel (CDU) „als ehemaligeDDR-Bürgerin muß doch
wissen, daß dieWahl desOrtes und dieGenehmigung de
Anlage unter denpolitischen Zwängen der DDR entstand
Heidecke läßtjetzt in ihremHause prüfen, ob sie mit neue
Auflagen für Morsleben den Betrieb stoppenkann.
D E U T S C H L A N D
 P A N O R A M A



Polizeibeamte (in Essen)
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Fernsehen
hausgemacht
Die Parlamentarier des Bu
destages wollenihre Debat-
ten im Plenum fernsehge
recht aufbereiten undver-
markten lassen. Von diese
Woche an wird jede Parla
mentssitzung von acht hau
eigenen Fernsehkamerasauf-
gezeichnet. Sokommenauch
die Hinterbänkler ins Bild.
Ab September sollen die
Fernsehbilder den deutsch
TV-Sendern angebotenwer-
den – nahezu kostenlos. D
Abnehmer müßtenmonat-
lich lediglich etwa1100Mark
Leitungskosten bezahlen.
der bislang unveröffentlich-
ten Studie ließensich die
rund 50 000Stellen bei ent
sprechender Neuorganisati
um mehr alszehn Prozent re
duzieren. Weitere2400 Be-
amtenjobs, so die Unterne
mensberater, könnten inbil-
ligere Angestellten-Stelle
umgewandeltwerden. Billi-
ger wäre es auch, wenn kün
tig Privatfirmen die Polizei-
wagen wartenoder Gebäud
bewachen würden. Radikale
Streichungen empfiehlt da
Papier bei denPolizeisonder
diensten, etwa den Reite
staffeln. Probleme bereite
die Kienbaum-Untersuchun
nicht nur der SPD-Landesr
gierung, sondern mitten im
Landtagswahlkampf auch d
CDU-Opposition: Die Union
machte die innereSicherheit
zu ihrem Hauptthema und
verspricht für den Fall de
Wahlsiegs am 14. Mai7000
zusätzliche Polizisten.
15DER SPIEGEL 17/1995



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Besucher in der Ausstellung „Berlin 1945“: Deutsche jeglicher Herkunft stürzen sich auf die Vergangenheit
H. HANSWALD / OSTKREUZ
K r i e g s e n d e

LUST AM ERINNERN
In Massen pilgern die Deutschen in Ausstellungen, die das Ende des Zweiten Weltkriegs dokumentieren; Bücher
und Serien finden erstaunliches Interesse. Die Kriegsgeneration, meinen Historiker, nähere sich der NS-Zeit „mit
distanzierter Neugierde“. Die Jungen seien auf der Suche nach anschaulichen Zeugnissen für ihr Bücherwissen.
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ier irgendwo müßte meineSchwä-
gerin Else gewohnthaben“,sagt dieH alte Berlinerin zu ihrerFreundin.

Die beiden stehen vor einem großform
tigenFoto, auf demnichts alseineschier
endlose Trümmerwüste zu sehen ist. „
ist doch imFebruar 45noch ausgebomb
worden.“ Später im Cafe´ stößt die 72jäh
rige Dame einen tiefen Seufzer aus
„Ach, diese Bilderrufen sovieleErinne-
rungen wach.“

Seit die Ausstellung „Berlin1945“ am
10. April eröffnet wurde, strömen täglich
mehr als1000Besucher in die Kunsthall
im Schatten der Gedächtniskirchen-R
ne. An Ostern war der Ansturm sogewal-
tig, als würdennicht rund 600Fotos und
eineVielzahl vonDokumenten,sondern
als würde Leonardo daVincis „Mona Li-
sa“ gezeigt.
18 DER SPIEGEL 17/1995
Die Hauptstadt istkein Einzelfall.
War die westlicheNachkriegsrepublik
der fünfziger Jahre für den aus de
amerikanischen Exil heimgekehrten
PhilosophenTheodor W. Adorno von
einer Atmosphäre des „kalten undlee-
ren Vergessens“ gezeichnet, so stür
sichDeutschejeglicherHerkunftderzeit
mit fast schon beängstigenderVerve auf
ihre Vergangenheit. Und sie tun es
gründlich, als wollten sie die von Alex
ander und MargareteMitscherlich ana-
lysierte „Unfähigkeit zutrauern“ ein für
allemal überwinden.

„Erinnern“, hatte Richard vonWeiz-
säcker am 8. Mai1985 in seinervielzi-
tierten Rede im Bundestag definiert
„heißt, einesGeschehens soehrlich und
rein zu gedenken, daß es zu einemTeil
des eigenenInnern wird.“ Dieser ethi-
sche Imperativ scheint mittlerweile ein
Massenbedürfnis geworden zu sein
Landauf, landab tobtsich ein bislang
nicht erlebter Erinnerungsdrang aus.

Kaum eine größere Stadt verzichtet
auf eine ausführliche Dokumentation
ihres Schicksals am Kriegsende. In
Schleswig-Holstein wird die Ausstellun
„Ende undAnfang im Mai 1945“ durch
13 Orte wandern. Nürnbergversucht
mit einem ambitionierten Program
einmal mehr, aus demSchatten de
Reichsparteitage und Rassegesetze
treten. In Kölnwurde am Wochenend
„Das neue Köln1945 – 1995“ eröffnet.
In der niedersächsischenLandeshaupt
stadt ist „Hannover1945“ zusehen.

Die Angleichung der Erinnerungsve
hältnisse scheint imneuen Deutschlan
bereits gelungen: In derbrandenbur-
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gischen Landeshauptstadt läßtsich
„Potsdam und das Jahr1945“ besichti-
gen. In der museumspädagogisch ge
westetenGedenkstätte inSeelowkann
man den verlustreichenDurchbruch
der Roten Armee an der Oderstudie-
ren. Allein die schlichte Auflistung al-
ler Veranstaltungen zum„50. Jahrestag
der Befreiung“ inBrandenburg umfaß
46 Seiten.
Kapitulation in Karlshorst*: Tag der Hoffnung
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Renoviertes Museum Karlshorst*: Gründlich entsowjetisiert
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Vollkommen unab-
hängig von staatlichen
Initiativen undRitualen
sowie dem politische
Streit um die Bewer
tung des 8. Mai1945 –
Befreiung oder Nieder-
lage, Erlösung vonHit-
ler oder Beginn der
Vertreibung im Osten
und neuer Unterdrük
kung in der DDR – ha
sich zudem einenicht
mehr überschaubar
Basisbewegung for
miert: Kirchengemein
den, Geschichtswerk
stätten, Schulklassen
Anti-Rassismus-Initiati
ven oder Schwulen-
gruppen überziehen da
Land mit einem dichten
Netz von Ausstellun
gen, Tagungen,Lesun-
gen und Gedenkfeiern

Eingeleitet wurde da
Erinnerungsmarathon

’95 durch eine brei-
te Medienoffensive
Schon seitEnde Januar
findet sich auf derSeite
3 der Frankfurter Allge-
meinenfast täglich eine
Spalte „Vor fünfzig Jah-
ren“. „Die Resonanz
hat uns selbst über-
rascht“, sagtPeterCar-
stens, der zuständige
Redakteur. Inzwischen
haben ihmbald 80 Le-
ser ihre Tagebücher au
dem Jahre 1945 zur
Verfügung gestellt.

Die Serie soll am 8.
Mai ihr Ende finden,
doch einpaar Fans ha-
ben, sollte diestatsäch-
lich geschehen, scho
t
ie

ist

ie
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e-
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sie
mit der Kündigung desAbonnements
gedroht.

Das zeitgeschichtlicheInteresse is
keine konservative Domäne, auch d
linke Tageszeitunghat mit dem „Berli-
ner Tagebuch“ den Nerv ihres zume
nachgeborenen Publikums getroffen.

Manchem Medienmacher reichte d
Berichterstattung offenbar nichtaus.
Auf Initiative Michel Friedmans, Präs
diumsmitglied imZentralrat der Juden
und des Hamburger Intendanten Jürgen
Flimm unterzeichnetenZDF-Chef Die-
ter Stolte, der ARD-Vorsitzende Job
Plog, aber auch die Chefredaktione
von Brigitte, Focus, SternoderMax den
Aufruf „8. Mai 1995: Die Freiheit hat
Geburtstag. Engagieren wiruns!“ Die
Meinungsmacher proklamieren ein
„Tag der Erinnerung und Hoffnung
den wir nicht allein denParteien und
Politikern überlassenwollen“.
Den gerngeschmähten Politikern mit
ihren erstarrten Kranzabwurf-Rituale
Konkurrenz zu machenreizt so man-
chen guten Menschen. Und so werd
PeterMaffay, die „Toten Hosen“, Udo
Jürgens undviele andere am 7. Mai im
HamburgerThalia Theater dieBefrei-
ung besingen. Das ZDF überträgtlive.

* Oben: Generalfeldmarschall Keitel am 9. Mai
1945; unten: Raum, in dem die Kapitulationsur-
kunde unterzeichnet wurde.
Manches klingt skurril – wenn bei-
spielsweise im hessischenOberreifen-
berg zur Tagung „DerHochtaunus un
term Hakenkreuz“geladen wurde, in
Potsdam dieAusstellung „DieSchlösser
in der StundeNull“ gezeigt wird oder in
Guben das „transkaukasische Kamme
orchester“ aufspielt.

„Das Interesse anhistorischen The
men entwickelt sich wellenförmig“,
meint der Bielefelde
Historiker Hans-Ulrich
Wehler. Er bekämpfte
vor neun Jahren im Hi
storikerstreit die The
sen Ernst Noltes, der
den deutschen Holo
caust an denJuden als
Notwehr Hitlers vor
dem Bolschewismus re
lativieren wollte.

Das Interesse am Na
zismus gleicht diesmal
einer Springflut, die
auch in die Buchhand
lungen angebrandetist.
Allein 80 Neuerschei
nungen zuNS-Staat und
Zweitem Weltkrieg hat
die Stiftung Lesen für
dieses Frühjahr aufgeli-
stet. Das Geschäft m
der Erinnerung flo-
riert. Ein „überdurch-
schnittliches Interesse“
konstatiert Kiepert, die
größte Berliner Buch
handlung; in den Ost
Berliner Filialen ist es
noch größer als im We
sten. Wenn die Zunf
sich Anfang Mai in
Stuttgart zu den Buch
händlertagen versam-
melt, werden Zeitzeu
gen über den Neube
ginn der Branche im
Jahre1945berichten.

Die Authentizität
versprechenden Augen
zeugen sindohnehin die
Stars des Erinnerung
betriebes. „Zeitzeuge
sind groß in Mode“,
lästerte vergangen
Woche deshalb di
Süddeutsche Zeitung,
„überall werden sieauf-
gerufen, einemythisch überhöhteKlas-
se, die mit Gongschlägen angekündigt
wird.“

Auch der NS-ExperteEberhard Jäk
kel teilt die Skepsis gegenüber denbeim
Publikum so beliebten Betroffenen-B
richten: „Dasmenschliche Gedächtnis
sagt er, „isteineschwacheEinrichtung.“

Die Andacht gegenüber den Auge
zeugen und ihren O-Tönen – mögen
auch noch so beschränktsein – hateinen
einfachenGrund: Siewerden ausbiolo-
19DER SPIEGEL 17/1995



Kanzler Adenauer (1955)
Tag der Niederlage
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Mai-Redner Weizsäcker (1985)
„Ehrlich und rein gedenken“
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Exekution eines Serben (1941): Langlebige
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gischen Gründenimmer rarer. ImBun-
destag sitzennoch ganzefünf Abgeord-
nete –Otto Graf Lambsdorff, Heinrich
Graf von Einsiedel,GerhardZwerenz,
Alfred Dregger,StefanHeym – aus de
Generation derWeltkrieg-II-Soldaten.

In diesem Jahr erlebt Deutschlan
den letztenrunden Jahrestag der NS
Epoche, zu dem dieTat- und Augenzeu
gen, Täter und Opfernoch Auskunft ge
ben können. Künftige Generationen
müssen ihr Bild vom Führerstaat au
Ton- und Bildkonservensowie Büchern
und Dokumentengewinnen.

Das Aussterben derAkteure ermög
licht andererseits endlicheinen kühlen
analytischen Blick auf dieVergangen-
20 DER SPIEGEL 17/1995
heit. „55 Millionen Tote waren für die
Überlebendenschlicht unfaßbar“, be-
schreibt derFrankfurter Politikwissen-
schaftler Iring Fetscher denMechanis-
mus. „Damit konnte mansich unmit-
telbar nach demEnde desKrieges ein-
fach nichtkonfrontieren.“

Die Deutschen, alsdemoralisiertes
Volk, jede Menge Mörder und Nazis
in den eigenenReihen, wollten sich
lange Jahrenicht erinnern. Der 8. Ma
sei ein Tag der Niederlage, und so
was feiere man nicht, war herrschen
Meinung in der ÄraAdenauer. Heute
hingegen, als saturierte Erfolgsnatio
die auch noch die DDR heimgeho
und die Besatzer nachHausegeschickt
hat, läßt essich schon fast gelassen a
Grauen undSchuld blicken.

Und während die Rebellen von1968
noch am Familientisch mit denLand-
sern in Vatergestalt abzurechnenver-
suchten,haben Heranwachsende es
zwischen mitEltern zu tun, die mit ih-
nen das Glück der späten Geburttei-
len. Die Beschäftigung mit derVer-
gangenheit ist von der verzerrend
Dynamik des Generationenkonflik
befreit.

Der Höhepunkt derErinnerungsfei-
ern wird am 8.Mai, dem Jahrestag de
bedingungslosenKapitulation, erreich
sein. Am Vorabendwird beispielsweise
in Frankfurt am Mainunter demMot-
to „Die Freiheit hat Geburtstag“ au
dem Paulsplatz gefeiert. Der Hessisc
Rundfunk wird live übertragen.Seine
hauseigene BigBand soll aufspielen,
türkischer Hip Hop Multikulturalismu
demonstrieren.

Am gleichen Tag wird hr2 ein „ein
zigartiges Hörspielprojekt“ senden, da
drei große öffentlich-rechtlicheRadio-
sender übernehmen:eine 14stündige
Toncollage mit Zeitzeugen-Berichten
die der Archivar und Schriftsteller
Walter Kempowski gesammelthat, live
orchestriert vom PosaunistenAlbert
Mangelsdorff (siehe Seite 214).

Auch wenn die Erinnerungsarbeit
von marginalen deutschnational
Querschlägern abgesehen – ausges
chen politisch korrekt betriebenwird,
trägt sie doch inflationäre Züge. So
viel Schrecken, soviele Ruinen, sovie-
le Tote – bei dieser Apokalypse dar
sich jeder Zeitgenosseirgendwie als
Opfer dumpferSchicksalsmacht fühlen.
Zumal wenn mediale Geschichtsstu
den ausschließlich dasKriegsende und
den 8. Mai in den Blicknehmen, wo
doch der Anfang vomEnde dieMacht-
ergreifung Hitlers am 30.Januar1933
war.

Ein Beispiel dafür, wieErinnerung
ebenso schmerzhaft wie produktiv p
larisierenkann, hat das Hamburger In
stitut für Sozialforschunggesetzt. An-
fang März präsentierte das von Ja
Philipp Reemtsmagegründete und fi-
nanzierte Institut in derHamburger
Kampnagel-Fabrik die Ausstellun
„Vernichtungskrieg – Kriegsverbreche
der deutschen Wehrmacht1941 bis
1945“.

Mit zum Teil erst in den neunzige
Jahren inrussischenArchiven gefunde
nen Dokumentenzerstört die Ausstel
lung die langlebige Lüge von der saub
ren Wehrmacht und derschlimmen SS
Sie belegen die Beteiligung derWehr-
macht am Holocaust.

Der Projektleiter Hannes Heer be-
kam etlicheDrohbriefe („Dir Schwein
werden wir die Schnauze polieren“)
aber noch mehr Dankesschreiben. D
Zeit würdigte die Dokumentation als
„wichtigste historischeAusstellung sei
langem“. Vom 11. Mai an ist sie in de
Berliner Humboldt-Universität zu se
hen, direkt an dereinstigen Via trium-
phalisPreußens und desNS-Staates.

Aus den Eintragungen im Hamburg
Gästebuch läßtsichablesen,welche Ge-
nerationen auswelchen Gründen in die
Ausstellung strömen:Besonders die Al
ten und die JungenzeigenInteresse, da
Mittelalter ist dagegen nur spärlich ver-
treten.

„Die Älteren“, so der Historiker
Wehler, „nähernsich demNationalso-
zialismus mit distanzierter Neugierd
auf etwas, das sie glücklich überlebt ha-
ben. Die Jüngeren haben vorallem ein
Interesse,visuell wahrzunehmen, wa
sie aus Büchernoder Erzählungen ken-
nen.“

Der Originalschauplatz des 8. M
1945 ist rund 250 Quadratmetergroß
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und nur von begrenztemvisuellen
Reiz. An der hohen Wand desSaales
im einstigen Kasino derWehrmacht-
pionierschule in Berlin-Karlshorst hän
gen die Fahnen dervier Siegermächte,
die Tische sind mit grünem Stoff über-
zogen. An diesen Tischen unterzeic
netendrei Vertreter des Oberkomman
dos der Wehrmacht –leicht verspätet –
am 9. Mai 1945 um0.16 Uhr dieKapi-
tulationsurkunde.

Der Raum befindet sich in einem
Museum, das in der DDR den Nam
„Museum derbedingungslosen Kapitu
lation des faschistischenDeutschlands
im GroßenVaterländischen Krieg1941
– 1945“ trug. Inzwischen hat es ei
deutsch-russischer Trägerverein über-
nommen und gründlich entsowjetisiert.

„Es wurde unter gewaltigem Zeit-
druck gearbeitet, um es am 8. M
wieder eröffnen zu können“, sagt
Reinhard Rürup, derVorsitzende de
wissenschaftlichenBeirats. Doch jetzt
will das Bonner Kanzleramt das Mu
seumpartout nicht mehr termingerech
der Öffentlichkeit übergeben.

Zunächst, so Rürup, wollten Bonner
Strategen offenbar den Russen
Kleinkrieg um die „Beutekunst“ einen
Stich versetzen. Jetzt heißt es, daß
die Absicht bestandenhabe, am 8
Mai feierlich zu eröffnen.

Das Kanzleramt verweigert jede
Stellungnahme. Vermutlich meid
Helmut Kohl an diesem Tag mit Rück
sicht auf deutschnationale Parteifreu
de den Ort der bedingungslosen Ka
tulation. Y
von der sauberen Wehrmacht



Europäische Militärpolitiker*: „Die Amerikaner sind zu allen Zugeständnissen bereit“
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Alter Traum
Bonn ist verärgert über Washingtons
Angebote an Jelzin. Soll Moskau
eines Tages in die Nato?

ichail Gorbatschow wirft den
Staatsmännern EuropasVersa-M gen vor. „Wirsind versackt“, be

klagt der letzte Präsident der zerbroch
nen Sowjetunion.Seit dem Kollaps de
alten Ordnung seien „unglaubliche
Chancen“ zum Aufbaueines „neuen
Europas“ vertan worden: „Überall ist
Stillstand, keinerlei Bewegung.“

Neuerdings sieht es sogar nach Rü
schritt aus.

Der Ton Moskaus gegenüber de
Westen ist rüde wie zu den Hochzeit
des Kalten Krieges. Mitschriller Propa-
ganda stemmtsich Rußlandgegen den
Plan, die NatonachOstenauszuweiten

Die Nato, giftet Wladimir Schumei-
ko, Vorsitzender desrussischen Födera-
tionsrats, sei ein „Störfaktor auf de
Weg zum Frieden“.Verteidigungsmini-
ster Pawel Gratschowdroht gar, die
Verträge über Abrüstung konventionel
ler Waffen auszusetzen undTruppen an
den „bedrohten Flanken“ zukonzen-
trieren – gemeint ist vorallem die Kau-
kasusregion. Die GemeinschaftUnab-
hängigerStaaten (GUS),bisher eineher
lockererVerbandehemaliger Sowjetre
publiken,will er zur schlagkräftigen Mi-
litärmacht ausbauen – alsGegengewich
zu einervergrößertenWest-Allianz.

* Pressekonferenz nach gemeinsamem Manöver
von Nato und polnischer Armee im polnischen
Biedrusko 1994.
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Der populäre General Alexande
Lebed prophezeite düster, die Ost-E
weiterung derNato werde zum „drit-
ten Weltkrieg“ führen.

Droht eine neue Konfrontation de
Blöcke? Wollen die Russen bloß de
Preis hochtreiben, den der Westen f
Moskauer Einlenkenzahlensoll? Oder
handelt es sich, wie Außenminister
Klaus Kinkel (FDP) hofft,lediglich um
Feldgeschrei für den Präsidentscha
wahlkampf?

Boris Jelzin, trotz des blutigen
Tschetschenien-Feldzugsnoch immer
Bonns Favorit,wird von seiner Gefolg
schaft zur erneuten Kandidatur ge
drängt. Für einenSieg braucht der
Präsident Stimmen der Nationalisten.

Jelzins wichtigsterPartner im We-
sten, Bill Clinton, steht unter ähnli-
chem Druck. Auch in den USA läuf
der Präsidenten-Wahlkampf an.Clin-
ton wird von derkonservativen Mehr
heit im Kongreß bedrängt, gegenübe
den Russen Härte zu zeigen.

In scharfem Tonrechnet Washingto
dem Kreml immer neue Sündenvor:

Krieg in Tschetsche
nien, Verkauf von
Atomreaktoren an di
Mullahs in Teheran,
Abschluß einesMilitär-
pakts mit dem serbi-
schen KriegstreiberSlo-
bodanMilošević.

Gereizt klagten nun
auch Jelzins Bonner
Fürsprecher. Die „bar
schen Töne“Moskaus,
monierte Außenmini
ster Kinkel vorige Wo-
che in New York,paß-
ten nicht in die politi-
scheLandschaft.Wenn
Rußland mit seinen
Drohungen ernst ma-
che, warnt Kinkel, be
deutedies „dasEnde derbisherigen Zu-
sammenarbeit“ mit dem Westen.

Doch hinter derDrohkulisse stecke
Unterhändler derGroßmächte kühl die
Interessen ab. Washington istbereit,
den Russenweit entgegenzukommen
Clinton möchte ebenso wieJelzin beim
Moskauer Gipfeltreffen zum 50. Jahre
tag der deutschen Kapitulation a
9. Mai Erfolge vorweisen können.

Im Vorfeld der MoskauerMaifeiern
schrieb Clinton dem Präsidenteneinen
ausführlichenBrief. Die Nato-Erweite-
rung sei nichtSelbstzweck, vielmehr ge
he es um den Aufbaueines Sicherheits
systems zwischenVancouver undWladi-
wostok – auf derBasisbestehender In
stitutionen wieNato, EuropäischerUni-
on und OSZE.

Seit demEnde desKalten Kriegs ha-
be sichnicht nur die Lage inEuropa ge-
ändert,sucht Clinton denRussen zu be
ruhigen, sondern auch dieNato: Sie be-
drohe niemanden,schon gar nichtRuß-
land. Abrüstung undUmbau derschwe-
ren Panzerarmeen zuleichten Verbän-
den seien Beleg, daß die West-Allia
keine aggressiven Ab
sichtenhege.

Die Beschlüsse zu
Aufnahme neuerMit-
glieder werde die Alli-
anz, erläutert Clinton
die Nato-Pläne, „nich
morgen“ treffen. Viel-
mehr werde mit allen
Betroffenen, auchRuß-
land, im Herbst zunächst
über das „Warum“ und
„Wie“ einer Erweite-
rung gesprochen, er
später über das „Wer
und „Wann“.

Mit dem Angebot
von „Sonderbeziehun
gen“ (Kinkel) soll Ruß-
land zudem zum Einlen



..

D E U T S C H L A N D

r

z

r

zu
t
-

-
n

)

-

-
g

-

en
n

y-
r-

n

i-

ei

n-
ken gelocktwerden. Die Außenministe
der Europäischen Union boten einen
„Sicherheitspakt“zwischen Westallian
und Moskau an.

Der Plan,zwischenMoskau und de
Nato einen völkerrechtlichenVertrag
über „strategische Partnerschaft“
schließen, ist zwar mittlerweile nich
mehr aktuell: Die Ratifizierungsverfah
ren für ein solches Bündniserwiesen
sich als zukompliziert.Aber das künfti-
ge Verhältnis soll immerhin in einer
„Charta“ geregeltwerden.

Die Nato offeriert bisher Vereinba
rungen zur Abwehr der Verbreitung vo
Massenvernichtungswaffen undRake-
tentechnologie.Auch in der Rüstungs-
technik will Brü ssel mit Moskau zu-
sammenarbeiten, selbst gemeinsame
Kampfeinsätze sollengeplant werden.
Außerdemsoll ein Forum für ständige
Konsultationengeschaffenwerden.
Nato-Stratege Rühe, polnischer Soldat*: Die Deutschen sind im Wort
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Selbst das Äußerste
scheint möglich: Ruß-
lands Aufnahme in eine
veränderte Nato.

Bei vertraulichen Tref
fen am Genfer See habe
Amerikaner und Russe
darüber bereits disku-
tiert. „Wahrscheinlich
wird Rußland nicht zu
den ersten gehören, die
wir in die Allianz aufneh-
men“, erläutert Joh
Kornblum, einer de
Spitzenbeamten des W
shingtoner Außenmini
steriums, „aber wer
weiß, was in zehnJahren
ist.“ In seinem Brief an
Jelzin fügteClinton aus-
drücklich den Satzein,
daß er einen späteren
Nato-Beitritt Rußland
nicht ausschließe.

Die europäischen Alli-
anz-Mitglieder sind übe
die US-Offerte verär
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gert. Wenn Rußland in die Natokom-
me, so ein Kinkel-Berater, „ist die Al
lianz kaputt“. Die klassischeRolle der
Nato als transatlantischeMilitärallianz
zum Schutz derwesteuropäischen Län
der wäre dannendgültig dahin. Schon
brechen alte Ängste auf, die Groß-
mächte könnten über die Köpfe de
Europäer hinweg Gemeinsamkeite
finden.

„Die Amerikaner sind zu allen Zu-
geständnissenbereit“, artikuliert das
französische Blatt Les Echos Pariser
Ressentiments, „umschließlich den al
ten Traum einer gemeinsamenHerr-
schaft über den Rest derWelt zu ver-
wirklichen, den sie einst mit den S
wjets undheute mit den Russenverfol-
gen.“

Washington scheintrecht sicher, daß
die Russen amEnde einlenken. Waren
die Amerikaner voreinem Jahr noch
unter den Bremsern, stehen siejetzt an
der Spitzederer, die aufrasche (Nato-
Ausdehnung drängen.

Das liegtnicht nur amDruck vonBei-
trittskandidaten wie Polen.Dahinter
steht auch die Sorge,Rußland könnte
von sozialen undethnischen Spannun
gen zerrissen, Boris Jelzin voneinem
Hardliner beerbt werden.

Doch dasforscheTempo der Ameri-
kaner birgt selbst große Risiken. We
sentliche Fragen der Ost-Erweiterun
sind völlig ungeklärt:
i Was geschieht mitUkrainern und Be

lorussen, die von derNato eine Son-
derbehandlung wie Rußlandverlan-
gen?

i Was sollgeschehen, wenn die erst
Beitrittskandidaten aufgenomme
sind und plötzlich selbst einVeto ge-
gen weitereNeuaufnahmeneinlegen
– wie es der geltende Nato-Vertra
zuläßt?

i Sollen auch die drei baltischen Sta
ten, die noch immer im Clinch mit
Moskau liegen, in dieNato? Oder
werden sie auf das Vorbild Finnlan
verwiesen, das nur in der EU ist
abernicht im atlantischen Bündnis?
Auch Kinkel, der 1993noch den Ka-

binettskollegen Volker Rühe (CDU
wegen dessen Plädoyer für eine zügige
Nato-Erweiterung rüffelte („Der ist mir
zu forsch“), drückt jetzt mit aufsTem-
po. Der Deutschewill die Ausdehnung
„so schnell wie möglich“.

Laut Nato-Fahrplansollen erst im
Dezember die Aufnahmekriterien fü
neue Mitglieder beschlossenwerden.

* Beim Nato-Manöver mit Polen in Posen im Sep-
tember 1994.
Doch die Eckwerte stehenbereits
fest.

Präsident Clintons ersteMeßlatte:
„Länder mit repressiven politischen S
stemen, dieetwas gegen ihre Nachba
staaten imSchilde führen, derenMilitär
keiner zivilen Kontrolle untersteht und
deren Volkswirtschaften weiterdirigi-
stisch funktionieren, brauchen keine
Antrag aufMitgliedschaft zu stellen.“

Der Brüsseler Katalog enthält die
Achtung derMenschen- und Minderhe
tenrechte. Da istallerdings dieWertege-
meinschaft nicht sopenibel. Folter und
Kurdenjagd des Nato-Partners Türk
übergeht die Allianz traditionell mit
Schweigen.

Viel wichtiger ist für das Bündnis, daß
neue Partnereinen angemessenenmili-
tärischen Beitrag leisten und insbeso
deredurch ihr „politischesGewicht“ die
Sicherheit aller fördern. Die Allianz
„darf nicht mit neuen un-
gelösten Konflikten bela
stet werden“, so der Ver
teidigungsminister Rühe
Außerdem müssejedes
Neumitglied nicht nur al
le Rechte undPflichten,
sondern auch „einen an
gemessenen Kostena
teil übernehmen“.

Noch haben die
Bonner denWunsch nicht
aufgegeben, Nato und
Europäische Union zeit-
gleich umdieselben neu
en Mitglieder zu erwei
tern. Aber siehabenein-
gesehen, daß dieungelö-
sten Agrar- und Handels
fragen eineVollmitglied-
schaft etwa der Polen
Ungarn undTschechen in
der Wirtschaftsgemein
schaft EUerst weit nach
dem Jahr2000 zulassen
Die Sicherheit derNato-
Kandidaten, so Drängler
Rühe, „kannnicht auf die abschließen
de Harmonisierung der Getreideor
nung warten“.

Jüngster Plan derBonner Koalition:
Die Mitgliedschaft in der politische
Union wird vorgezogen. Für die Einglie
derung in das komplizierte Geflecht d
EU-Wirtschaftsordnungengibt es lange
Übergangsfristen, so wie einst für Sp
nien und Portugal.

Um die sensiblenRussennicht über
Gebühr zu reizen,nennt die Natooffi-
ziell noch keineNamen. Internstehen
Polen,Tschechien undUngarn alsFavo-
riten fest.

Die Deutschensind schon imWort.
Trotz des Getöses aus Moskauver-
sprachEnde März derBonner Kanzler
Helmut Kohl dem neuen Warschaue
Außenminister Wladyslaw Barto-
szewski: „Vor2000sind Siedrin.“ Y
23DER SPIEGEL 17/1995
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Sauber in die Urne“
SPIEGEL-Redakteur Hartmut Palmer über Hans Karl Filbingers Versuch, sich zum Stasi-Opfer zu machen
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eahnt hat er esschonimmer. Nun
aber gibt Hans Karl Filbinger esG uns schriftlich: Sein Sturz a

baden-württembergischer Ministerprä
dent im Jahre1978 war dasWerk der
Stasi.

„Der endgültige Beweis ist jetzt er-
bracht“, triumphiert der 81jährige
CDU-Politiker und präsentiert mit de
dritten Auflage seiner Memoiren den
Ex-Marinerichter Filbinger: „Gefälschtes Material“
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Knüller schon auf dem Buch
umschlag: „DieWahrheit aus
den Stasi-Akten“.

Sein „Fall“, so Filbinger, se
„von den westlichenMedien
im Verein mit den aktiven
Maßnahmen derStasi inOst-
Berlin inszeniertworden“.

Das hat er schonimmer be-
hauptet.Aber 1978 glaubten
ihm das nicht einmal sein
Parteifreundemehr.

Als immerneue Dokumen
te belegten, daß derMinister-
präsident Filbinger die Ö
fentlichkeit über Hitlers Mari
nestabsrichtergleichen Na-
mens belogen und diesereben
doch noch kurz vor demEnde
des Nazi-Reiches an Todesu
teilen gegen kriegsmüdeoder
fahnenflüchtigeSoldatenmit-
gewirkt hatte, mußte er ge
hen. DieFakten- und Doku
mentenlage war soerdrük-
kend, daß die CDU ihnfallen-
ließ.

Passend zum 50. Jahres
der Nazi-Kapitulation fühl
sich der „furchtbare Jurist
(Rolf Hochhuth) mit dem
„pathologisch guten Gewis-
sen“ (Erhard Eppler) nun a
Historiker berufen,furchtlos
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„Remedur zuschaffen“ –besonders je
denfalls, wenn es um die eigene G
schichtegeht.

Obwohl erselbst dieWahrheit am ge
nauestenkennt, macht ersich noch im-
mer seine Unschuld vor: Eskann nur
der kommunistische Feind imOsten ge-
wesen sein, der dieKampagnegegen ihn
lostrat.

Dabei ist längst erwiesen, woher di
Filbinger-Dokumentekamen: aus de
Regalen der für dieMarinegerichtsbar
keit im Kriege zuständigenAußenstelle
des Bundesarchivs in Aachen-Korne
münster.
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Filbinger präsentiert für seineThese ei-
nen vermeintlichschlüssigenBeweis aus
dem Schattenreich desDDR-Geheim-
dienstchefsErich Mielke. „Es wurde Ma-
terial gegen ihn (Filbinger) gesammelt
zitiert er auseinembislang nichtbekann-
ten Dokument, „gefälschtes und ver
fälschtesMaterial in den Westenlan-
ciert.“ Hitlers Täter ist in WahrheitMiel-
kes Opfer, dieJournalisten sind, na lo
gisch, Ost-Berlins nützliche Idioten. So
einfach istdas.

SiebzehnJahrenach seinem Sturz ha
Filbinger das „Bohnsack-Protokoll“auf-
getrieben, ein Papier, das niezuvor je-
mand gesehenhat, nicht einmal Erich
Mielke. Auch die Gauck-Behördewür-
de es vergebens in den Archiven such

Denn das Dokumentstammt nicht,
wie man vermuten könnte, aus de
Schublade des früheren Stasi-Oberst
leutnants Günter Bohnsack, der bei de
Hauptverwaltung Aufklärung (HVA
für die operative Aufbereitung von Do
kumenten – unddamitgelegentlichauch
für Fälschungen – zuständigwar. Es
stammt vonFilbinger selbst, der esWort
für Wort und Zeile für Zeile mit der
Hand zu Papier gebrachthat. „Man
kann“, räumt derAutor ein, „auch eine
Niederschrift, diedann dieUnterschrift
erhaltenhat, dazu sagen.“

Er aber hat es „Bohnsack-Protokoll“
genannt,weil dies einfach besser kling
und weil tatsächlich der Ex-Stasi-Mann
BohnsackFilbingershandge-
schriebene Notizen abg
zeichnethat.

Filbinger war aufBohnsack
aufmerksam geworden,weil
der in einem Buch, das er z
sammen mit seinemKollegen
Herbert Brehmer über di
Desinformationskampagne
der Stasiverfaßte, auch dre
Zeilen mit dunklen Andeu
tungen auf denFall Filbinger
verwandte. Der Stuttgarte
verspürtesogleich dendrin-
genden Wunsch, denStasi-
Mann zu sprechen.

Beim Treffen im April1993
geht es zu wie im Agentenkr
mi. Ein ehemaliger Obers
leutnant des westdeutsch
Militärischen Abschirmdien-
stes, LutzBaron vonWangen-
heim, ist Zeuge undVermitt-
ler: Er kennt Bohnsack, ma
ist schon auf du, und der find
es ganznett, zumehemaligen
Klassenfeind nach Süd
deutschland zu fahren: „Fron
ten zu begradigen“.

Im Weikersheimer Schloß
wo Filbingers ultrakonservat
ves „Studienzentrum“ imme
seine Vortragsveranstaltu
gen abhält, treffen dereinstige
.

NSDAP-Anwärter Filbinger und der
frühere Kommunist Bohnsackzusam-
men. „Ein bißchengespenstisch“ finde
Bohnsackzwar die Begegnung imRit-
tersaal: „Es war wie in einerGruft.“
Aber manrespektiert und verstehtein-
ander.

Konkretes zumFall Filbinger weiß
der Gastallerdingsnicht. Er war nie da
mit befaßt, kenntalles nur vom „Hören-
sagen“. Daß dieStasi im Fall Filbinger
mit „gefälschten“ und „verfälschten
Unterlagenmitgemischthabensoll, hat
ihm irgend jemand erzählt. Aber:
„Weder ichnochBrehmer habenTodes-



Ex-Stasi-Offizier Bohnsack
„Ein bißchen gespenstisch“
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urteile, andenen Dr.Filbinger beteiligt
war, in den Westen lanciert.“

Filbinger läßt nichtlocker.Wenn man
bei der Stasi vondrei Filbinger-Todesur
teilen geredethat, dann kann essich –
nach seiner Logik –dabei doch nur „um
Verfälschungen“handeln.Denn „Filbin-
ger“, so wiederholt er unentwegt, a
müsse er sichselbstdavon überzeugen
„hat kein einzigesUrteil gefällt, durch
das ein Mensch seinLebenverlor“.

Schon möglich, daß es „Verfälschun-
gen“ gab, meint da derStasi-Mann – und
Filbinger schreibt es alsTatsache auf.

So verwischen dieGrenzen.Nicht die
Stasi hat Dokumente Filbingers ge-
fälscht. Es ist Filbinger, dersich mitHilfe
eines Stasi-Mannes seineRealität zu-
rechtbiegt, bis siepaßt.SeineOpferrolle
steht für ihnaußerZweifel: „Es hatalles
wie am Schnürchen geklappt,gegenFil-
binger,gegen mich, dieEinkreisung.“

Nur mit Mühe läßt er sichdavon abhal
ten, im „Bohnsack-Protokoll“ zu vermer
ken, derSchriftstellerHochhuth sei de
öfteren direkt in Ost-Berlin mit Materia
versorgtworden. Die entsprechendePas-
sage, vom Protokollführer Filbinger
schon formuliert,wird gestrichen – und
Bohnsack unterschreibt.

Daß die 1978publik gewordenen Ur
teile Fälschungen sein sollen, ist natürlich
absurd.Nicht einmal Filbinger hat die
früher behauptet. DerCDU-Politiker
hat im Gegenteil seine moralische u
juristische Unschuld gerade mit de
Rechtmäßigkeit seinesHandelnsvertei-
digt: „Was damalsRechtens war, da
kann heutenicht Unrecht sein.“ Dabei
bleibt er auchheute: „Wederjuristisch,
das ist sowiesoklar, nochmoralischkann
Hans Filbinger daraus ein Vorwurf ge
macht werden.“

Rolf Hochhuth, dessenRecherchen
die Affäre Filbinger vor 17Jahrenauslö-
sten, hält die Fälscher-Theorie für ein
Ablenkungsmanöver. Erbezweifelt, daß
die DDR überhauptMaterial gegen
Filbinger hatte, und hält dasStasi-Ge-
rede für Angeberei. „Wenn diewirklich
etwas gegen den in derHand gehabt
hätten, dann hätten sie es früherpubli-
ziert.“

„Da gab es nichts zu fälschen“, sa
auch Ex-HVA-Chef MarkusWolf und
vermutet andereMotive: Es sei„lächer-
lich und empörend“, wiehier einer, „der
Blut an den Händen hat“,versuche,sich
„hinter dem Rauchvorhang derStasi-Hy-
sterie reinzuwaschen“.

Kronzeuge Bohnsack sieht das äh
lich. Auch er glaubt nicht an Fälschun-
gen. Im nachhineinaber fühlt ersich von
dem altenMann „benutzt“.

Duzfreund Wangenheim rät jedoc
die Sache nichtallzu ernst zunehmen.
Der greise Filbinger, sovermuten beide
habe die Fälschungslegende für die Nac
welt gebraucht. Wangenheim drückt
noch drastischer aus: „Derwill einfach
sauber in dieUrne.“ Y
27DER SPIEGEL 17/1995
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DIE HAND IM FEUER
Mit Lügen und Ausflüchten versucht der Bundesnachrichtendienst, sich aus der Plutonium-Affäre zu ziehen. Ein parla-
mentarischer Untersuchungsausschuß soll nun den Deal mit dem Bombenstoff aufklären. Neue Beweise über die Akti-
vitäten des Pullacher Geheimdienstes bringen BND-Chef Porzner und Koordinator Schmidbauer erneut in Bedrängnis.
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m Jargon der Geheimdienste hab
Tricks und Techniken hübsche NaImen. Wer den Gegner unterwande

heißt „Maulwurf“. Wer organisiert die
Unwahrheit verbreitet, übtsich im
„dauerhaften Legendieren“.

Legenden waren es, dieNachrichten-
dienstler vorigenDonnerstagnachmit-
tag auf einer geheimenSondersitzung
der Parlamentarischen Kontrollkommi
sion (PKK) zu Bonn denVolksvertre-
tern vorsetzten.Agentenfabelten in ei-
ner siebenstündigen Marathonsitzu
ihre Wahrheit der sogenanntenPlutoni-
um-Affäre.

Die Maulwürfe vom Bundesnachrich
tendienst (BND) waren in ihrem Ele
ment. Sie finassierten, täuschten un
verwirrten vor denneunGeheimdienst
kontrolleuren des Bundestages. Fra
sich nur, wie dauerhaft die Legende
diesmal sind.

Der glücklose Präsident desDienstes,
Konrad Porzner (SPD), war mitfünf
grauen Männern undeiner Frau an der
Seite im abhörsicherenRaumunter dem
Bundestagsplenarsaal erschienen.
meisten von ihnensind Spezialisten de
PullacherReferats 11A, diesich eigent-
lich um neumodische Agentensujets w
Geldwäsche undDrogenhandel küm
mern.
BKA-Chef Zachert
Geheimdienstexperten auf dem Weg zu
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Die Leute von derAbteilung 11A ha-
ben der Republik denbislang schwer
sten Geheimdienstskandal eingebroc
Sie stecken hinter der raffinierten Plut
nium-Inszenierung von Mitarbeitern i
Sold des PullacherDienstes.

V-Leute hattenangeblich inRußland
Händler gefunden, die den Bombenst
nach Deutschlandschaffen wollten. Mit
verlockenden Kaufangeboten lotsten
tödliches Plutonium 239 im Flugzeug
von Moskau nach München.Dort wur-
den die Lieferanten im Augustvergan-
genen Jahres spektakulärfestgenom-
men.

Niemals, so derTenor der Beteuerun
gen vor der Kontrollkommission,habe
die BND-Führung geahnt, was daeinge-
fädelt wurde. Keinerhabegewußtoder
gewollt, daß das Supergift per Passag
flugzeug nach Münchengeschmuggel
werde.

Bei manchen Koalitionsabgeordnet
verfing das Legendieren. „Es hande
sich nicht um ein Bombenschwindel de
BND“, höhnte CDU-VormannErwin
Marschewski,sondern „eher umeinen
Schwindel desSPIEGEL.“

Doch genügten schoneinige Nachfra-
gen, um dasVerteidigungsgebäude ein
stürzen zu lassen.Andere Behauptun-
gen lassensich aufgrund von Unterla
Verfassungsschutzchef W
r Sondersitzung der Parlamentarischen
.

-

gen, die demSPIEGEL vorliegen, als
Lügen entlarven.

Die Erklärungen auf dergeheimen
Sitzung unter dem Vorsitz des CDU-
Abgeordneten Wolfgang Zeitlmann
überzeugte auch die Opposition nic
Was der SPIEGEL über denBomben-
bluff des BNDenthüllt hatte, so das Fa
zit des Parlamentarischen Geschäftsfüh-
rers der SPD-FraktionPeterStruck am
Ende derPKK-Sitzung, sei „korrekt in
den Daten,Fakten, Namen,Geldsum-
men“.

Ähnlich sieht esPKK-Mann Manfred
Such, ein ehemaliger Polizeibeamt
Noch während derSitzung derKontrol-
leure verlangte der Bündnisgrüne zum
Unmut seiner Kollegen, einen parla
mentarischen Untersuchungsaussc
einzusetzen.

Der im Kanzleramt für die Koordinie
rung der Geheimdienstezuständige
Staatsminister Bernd Schmidbaue
(CDU) müsse zurücktreten, forder
der AbgeordneteSuch: „Der Sachver
halt, den derSPIEGELgeschilderthat,
ist schlüssig.“

Nun macht die Opposition – de
Osterurlaub ist zuEnde – mobil. Am
Donnerstagdieser Wochewird sich der
Innen- und Rechtsausschuß des Bund
tages mit dem Fall Münchenbeschäfti-
erthebach

FO
TO

S
:

F.
D

A
R

C
H

IN
G

E
R

Kontrollkommission des Bundestags: „Der



Geheimdienstkoordinator Schmidbauer
„Absurd, ungeheuerlich, reine Polemik“
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gen. Angekündigt ist eine Frage
stunde des Parlaments, und
Kürze soll der 31.parlamentari-
sche Untersuchungsausschuß
der Geschichte der Bundesrep
blik konstituiert werden – so da
gemeinsame Szenario vonSozial-
demokraten und Grünen.

Kernfrage: Zu welchem Zeit-
punktwußte wer imBonnerKanz-
leramt von demirrwitzigenVorha-
ben, Deutschland von Amts we
gen zu einem Umschlagplatz f
waffenfähigesPlutonium zu ma
chen?

Der Mann, auf den nunalle zei-
gen, der Geheimdienstkoordin
tor im Kanzleramt Schmidbaue
gab sichletzte Wochecool wie ein
Bilderbuchagent. Als „haltlos“
hätten sich alle Anwürfe der
„Hetzkampagne“gegen ihn erwie
sen, fand desKanzlers Intimus
„es gab in der PKK überhauptkei-
ne offenenFragen, diemich be-
treffen“.

Stur bleibt Schmidbauer bei im
mer derselbenschlichtenVersion:
Der PullacherGeheimdienst, de
er kontrollieren soll, sei bei der
Aufdeckung desNuklear-Schmug
gels nur amRandebeteiligt gewe-
sen.Nichts da vonInszenierung.

„Der BND ist dafür da, Infor-
mationen zu sammeln“,beschrieb
er in einer RTL-Sendung im Au
gust letzten Jahreskorrekt dessen
Aufgaben, „abernicht dazu, als
Agent provocateur aufzutreten
In der ARD-Tagesschau beteue
te Schmidbauer, es gebe „kein
einzigenFall, wo V-Leute aufge-
kauft hätten“ oder „als Käufer
aufgetretensind“, überhauptsei-
en niemals „V-Leute imSpiel“ ge-
wesen.

In einem SPIEGEL-Interview
legte der Kanzleramtmannsogar
PKK-Vorsitzender Zeitlmann Grünen-Abgeordneter Such
erhalt, den der SPIEGEL geschildert hat, ist schlüssig“
seine „Hand dafür ins Feuer, da
der BND nicht als Nachfrager vo
illegal angebotenem Nuklear-Ma
terial aufgetreten ist“.

In einerSondersitzung des Aus
wärtigen Ausschusses im letzt
August tischte Schmidbauer auc
den Abgeordnetendiese Version
auf. Er berief sich,laut Protokoll,
auf einen „Beschluß der Innenm
nister, daß von staatlicherSeite
nichts unternommenwird, über
Proben zu größeren Mengen
kommen. Dasheißt also, daß ma
diesen Käufermarkt nicht künst-
lich schafft durch polizeiliche
Maßnahmen“.

Ausdrücklich ging der Koordi-
nator im Ausschuß auf die Frag
des SPD-Abgeordneten Karst
Voigt ein, obnicht eine künstliche
Nachfrage durch die BND-Aktivi
täten entstandensei: „Nein“, er-
klärte Schmidbauer, „nicht daß
man sagt, V-Männer hättendies
aufgemacht.“

Den Eindruck des SPD-Bun
desgeschäftsführers Günter Ver-
heugen, „daßdiese Affäre nach
Inszenierung riecht“, fan
Schmidbauer damals „absurd, un-
geheuerlich, reine Polemik“.

Auf der PKK-Sitzung vorige
Woche gab sich der Geheim-
dienstkontrolleur als verfolgte
Unschuld: Er habe Frau und
Tochter, klagte er melodrama
tisch, und vordenenwolle ernicht
als Komplize vonGanovendaste-
hen.

Schmidbauer ziehtsich mit ei-
nem semantischen Trick aus d
Verantwortung: Er unterscheid
fein zwischen demDienst und den
„Quellen“. Verantwortlich sei de
von ihm kontrollierte BND-Che
Porzner nur fürseine Behörde,
nicht aber für jene Quellen, die
29DER SPIEGEL 17/1995
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Der Deutsche wollte
sofort und unbedingt
eine Probe Plutonium
für ihre Mitwirkung an dem Plutoni
um-Deal hoch bezahltwurden.

Die „Quellen“, mit denenSchmid-
bauer nichts zu tun haben will: Das
sind dieV-Leute desBND.

Sie habenpersönliche Verbindungs
führer, mit denen siealle Einsätze be
sprechen.Außerdem werden bei de
fachlichen FührungsstelleReferat 11A
in der Pullacher Behörde Personala
ten geführt. Wasihnen zu einemrichti-
gen Schlapphut fehlt, ist der Beamte
status und die entsprechende Pensio

Zwei von ihnen stehenunter den
Decknamen Roberto und Rafa auf d
Honorarliste desBND. Sie haben den
Plutonium-Deal eingefädelt. Heute
werden sie als Lolita und Pitufo g
führt. Jeder vonihnen kassiert ein fe
stes Monatssalär, dassich einschließ-
lich Spesen aufrund 5000 Mark be-
läuft.

Beide sind wie alleanderen Agente
ordentlich angeworbenworden. Bei
Rafa dauerte eswegen einigerUnge-
reimtheiten Monate, bis er inPullach
eine Nummer im Zentralregister be
kam.

Daß sich BND undbayerischePoli-
zei mit dem scheinbarenSchlag gegen
die Plutonium-Mafia schmücken konn-
ten, haben sie denbeiden V-Leuten zu
verdanken. Von deren Vorarbeit ab
wollen die amtlichenErmittler nichts
wissen.

Per Weisung,betonte Porzner, hab
er 1992 seiner Behörde untersagt, a
nuklearerNachfrager aufzutreten. Un
formal wurde diese Weisung ja auc
eingehalten.Denn nicht die Behörde,
nur ihre freien Mitarbeiterkurbelten
den Handel an.

Doch der Dienst wareingeweiht –
über jeden Schritt,jedes Detail, jede
Zusammenkunft.

Burkhard Hirsch, FDP-Abgesandte
in der PKK, findet denn auch, esgebe
„keine Anhaltspunkte“, daß der BND
den Schmuggel inszenierthabe. „Aber
das gilt nur für die Behörde als so
che“, stellt er klar. Ob V-Leute „die
Lieferung provoziert haben“, hält er
für „aufklärungsbedürftig“.

Aus der Sicht des GrünenFraktions-
vorsitzenden Joschka Fischer „spric
inzwischen alles dafür, daßSchmidbau-
er es mit der Wahrheit vor demParla-
mentnicht ernst genommen hat“.

Dabei findet sich die Geschichte
vom Treiben der beiden V-Leute Ra
und Roberto imBND-Sold in gehei-
men Dienst-Dossiers, die auchSchmid-
bauer zugänglich sind.

Seit Jahren traten Rafa und Rober
als vermeintliche Käufer undangebli-
che Vermittler auf – eineingespieltes
Team beiDrogengeschäften.Rafa alias
Lolita war früher Mitglied einer spani-
schen Spezialeinheit zur Rauschgiftb
kämpfung derGuardiaCivil.
Roberto alias Pitufo heißt eigentlich
Peter,stammt aus Hessen und hat fr
her in Deutschland als V-Mann Droge
händler auffliegen lassen. Schon v
Jahrzehntenging er nach Spanien. E
schaffte im Drogenmilieu als V-Mann
für etlicheDienste an.

Rafa ist der Kopf, er hatteimmer die
bestenIdeen. Seit 1993 füttert er den
BND mit allen möglichen Tips über an
geblichenPlutonium-Handel.

Oft genug war das wirresZeug:
Ein „jüdischer Waffenfabrikant“ au
Deutschland,ließ derV-Mann beispiels-
weise wissen, führe Verhandlungen
über Plutonium-Käufe. Sechs Kilo-
grammwolle er. Sosteht esjedenfalls in
den BND-Akten.

Das Bundeskriminalamt (BKA) ha
sich vor Monaten mal um denangebli-
chen Interessenten gekümmert. In den
Akten der Wiesbadener Behörde hei
es über den Vorgang: „Bisheutenicht
bestätigt“.

Auch im Münchner Plutonium-Fall
führten viele Rafa-Tips ins Leere.
Gleichwohl scheute derDienst nicht
die Mühe, Rafas Informationen in Dia
gramme aufzuzeichnen und zuordnen
(sieheGrafik Seite 34).

Als angeblicherAnbieter von Pluto-
nium wird da ein „Maki“ genannt,
„Repräsentant derMarseiller Mafia in
Paris“. Leider kennt der Dienst keine
Klarnamen. „Nicht identifiziert“ steht
da.

Selbst der „Kopf der Mafia in Mar-
seille“, ein „Manolo“, soll irgendwann
mit im Spiel gewesensein. Auch der
Mafia-Chef höchstselbstkonnte „nicht
identifiziert“ werden.

Andere Figuren, die alsangebliche
Anbieter auftauchen, wie ein Jose´ Fer-
nández Martı́nez, sind alte Kumpanen
von Rafa. Ferna´ndez wirkte imHinter-
grund immer mit. Er sei auf eine
„sehr engenFreund von Rafa“herein-
gefallen, notierte einer der Münchne
Schmuggler, JavierBengoechea Arrati
bel, bitter in einemBrief aus dem Ge
fängnis (sieheAusriß Seite 36).

Seinen größten Coup fädelte Rafa
im Juni 1994 im Madrider HotelNovo-
tel ein. Dort brachte er zwei dunkle
Gestalten mit einem Deutschenzusam-
men.

Der Deutschewollte sofort und un-
bedingt eineProbePlutonium239. Die
Probe müssenach München transpo
tiert werden,dort habe er ein Labor.

Als die Umworbenen zögerten
schaltetesich Rafa ein. Überliefert ist
sein Satz: „Wenn ihr unfähigseid,wer-
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BND-Chef Porzner
Mühevolle Sätze vom Blatt
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„Pfeile gegen Rußland“
Moskaus Vize-Atomminister Jewgenij Mikerin über das Plutonium
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SPIEGEL: Das russischeAtommini-
steriumbehauptetnach wie vor, da
in München beschlagnahmte Plut
nium sei nicht einmalrussischerHer-
kunft. Wieso sind Sie da so sicher?
Mikerin: Wir batendeutsche Behör
den darum, uns Proben des in Mü
chensichergestellten Plutoniums fü
Analysen zu geben. Was wirjedoch
bekamen,waren die Ergebnisse d
in Jülich durchgeführten Untersu
chungen.Doch auch die ließenein-
deutig erkennen: Unsere Zusam
mensetzungensind esnicht.
Russischer Vize-Atomminister Mikeri

DER SPIEGEL 17/1995
SPIEGEL: Woran kann man das e
kennen?
Mikerin: An den Konzentrations
werten und am Mischungsverhältn
von Uran undPlutonium. Bei uns
wurde solchesMaterial nie verwen
det,weder fürfriedlichenoch für mi-
litärischeZwecke.
SPIEGEL: Verrät Ihnen die Münch-
ner Zusammensetzung,wozu dieses
Material dienensollte?
Mikerin: Dem Plutonium wurde ex
tra Uranbeigemischt – wohl um de
Eindruck zu erwecken, hier sei e
n: „München war das große Ding“
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was Bedeutendes und sehr Gefä
liches im Gange. Der Expertefrei-
lich sieht sofort, daßdiese Phanta-
siemischung für garkeine prakti-
scheVerwendung taugt.
SPIEGEL: Wozu ein solches Täu
schungsmanöver?
Mikerin: Eine Kette solcher Zwi-
schenfälle sollte das verlorene
Feindbild wieder aufleben lasse
München war das große Ding, d
BombedieserOperation „Alle Pfei-
le gegenRußland“. Als Obervolta
mit Plutoniumsollten wir dastehen
Jemand hatteInteressedaran, die
Situation anzuheizen,aber das ge
lang eben nur fürkurzeZeit.
SPIEGEL: Wer soll dasdenn gewe-
sen sein?
Mikerin: Wir wissen esnicht. Wäre
gegen alle Beteiligtenermittelt und
rückhaltlose Aufklärung bei Aus-
führenden wie Hintermännernver-
suchtworden, hättediese Geschich
te ganz,ganz langeSchattengewor-
fen. Aber so hörten die Zwischen-
fälle einfach auf, nachdem wir un
mit den deutschenPartnern übe
Zusammenarbeit verständigt hat
ten.
SPIEGEL: Sie bleiben dabei, daß
Plutonium-Diebstahl in Rußland
unmöglichist?
Mikerin: Dazu müßte eseine seh
groß angelegte Verschwörung g
ben, vom System derDatenerfas
sung über alleKontrollen des Zu
gangs zuProduktionsstätten bis zur
Zollkontrolle. All das müßte je
mand ausschalten.Rein theoretisch
ist eine solche verbrecherischeKet-
te von Produzenten bis zumZollbe-
amten vorstellbar. Sorgfältige Stu
dien von uns wie von denSicher-
heitsorganen bestätigenaber: Bei
uns fehlt keinGrammPlutonium.
de ich selbstnach Rußland fahren, um
die Dinge zu regeln.“Dannverschwand
er mit dem rätselhaften Deutschen in
nem Restaurant.

Der „deutschsprachige“ Käufer, so
steht es in einemVermerk von Interpol
spreche so gut Spanisch, daß er auch
Latino durchgehen könne. Er muß
schon eine Weile imLande gelebt ha-
ben.

Von ihm existierenmehrereamtliche
Beschreibungen: etwa1,80 Meter groß,
schlank, etwa 50Jahre alt. Einer kan
sich anauffällig „ abgearbeitete Hände
erinnern.

Wer das sein könnte, hat ein BND-
Mitarbeiter jüngst verraten: Alle Be-
schreibungenpaßten auf Roberto,eben-
ls

jenen Rafa-PartnerRoberto
alias Peter aus Hessen, d
für BKA und BND arbeite-
te.

Schmidbauer dementie
das heftig. DerDeutsche se
kein Mitarbeiter des Dien
stes.Genausoheftig bestritt
er vorigen Freitag abend,
daß ein Mitarbeitergleich-
zeitig für BND und BKA tä-
tig geworden sei. Das De
menti ist erwiesenermaße
falsch.

Durch die Geschichte de
Plutonium-Deals ziehtsich
wie ein roter Faden, daß d
Beamten desBundeskrimi-



..

T I T E L

n,

i

se
-
en

-

i

e-
n

lt
s

ch

ir

saß

en

-

d

-

e

„Cocktail angerührt“
Plutonium-Experte Mark Hibbs über die Herkunft des Bombenstoffs
Journalist Hibbs
„Spuren verwischt“
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Hibbs, 43, Europa-Redakteur der
amerikanischen Fachzeitschrift Nu-
cleonics Week, ist Fachmann für
die zivile und militärische Nutzung
atomaren Materials.

SPIEGEL: Herr Hibbs, welche Er-
kenntnissehaben Sie über die He
kunft des in Münchensichergestell
ten Plutoniums?
Hibbs: Es scheintsich umeine unge-
wöhnliche Mischung zu handeln:
Die Isotopenzusammensetzu
weist aufMaterial aus einemSchnel-
len Brüter hin, andereIndizien
könnten für Material aus einem
Leichtwasserreaktor sprechen,wie-
der andereHinweisedeuten auf Ab-
fall aus Trennanlagen, womöglich
Reste aus atomarenSprengköpfen.
SPIEGEL: Läßt sich dieBehauptung
der Bonner Behörden undKarlsru-
her Atomexpertenverifizieren, daß
der Fingerabdruck des Materialsein-
deutig auf seineHerkunft schließen
läßt?
Hibbs: Keinesfalls. Da istoffenbar
ein Cocktail angerührtworden, um
die Herkunft systematisch zu ve
schleiern. Allein auf demGebiet der
ehemaligen Sowjetuniongibt es 950
Lagerstätten für strahlendeStoffe.
Genausogut könnte dasMaterial
aberauch theoretisch aus einembri-
tischen, französischen oder deut-
schenReaktorstammen. Esgibt Ex-
perten, die esnicht für ganz ausge
schlossenhalten, daß das1994 in ei-
ner Garage in Tengengefundene
Plutonium auch aus einem Fo
schungsreaktor in Karlsruhe stam
men könnte,obwohl dieAmerikaner
der Meinung sind, daß es aus einer
wjetischenMeßmenge stammt.
SPIEGEL: Warumsind dieDeutschen
so sicher, daß allePlutonium-Funde
aus der ehemaligen Sowjetuni
stammen?
Hibbs: An dieser sehr frühaufgestell-
ten Behauptungzweifelt man inBonn
inzwischenoffenbar selbst, da eskei-
ne Beweise gibt.Bislang sindnoch
keineProben des MünchnerMateri-
als an amerikanischeoder russische
Labors geschicktworden, die übe
großes Know-how bei der Bestim
mung von Strahlenmaterial aus de
Waffenbereichverfügen. Diese Hin-
haltetaktik erlaubt es Moskau, nun
behaupten, dasMaterial könne ge
nausogut aus deutschenReaktoren
stammen.
SPIEGEL: Welche Erkenntnisselie-
fert derFund von München den Ex
perten und Fahndern denn über-
haupt?
Hibbs: Vergleichsweise wenig.Ent-
scheidende Spuren wurden durch
dilettantischeAktion des BND und
des Landeskriminalamts verwisch
Die Hintermänner desDealssind ab-
getaucht, dierussischeRegierung is
sauer auf die Deutschen,wodurch die
Zusammenarbeiterschwert wird. Die
entscheidenden Fragen, woher d
Stoff stammt und wer ihn wozusam-
mengerührthat, sind kaum noch zu
klären.
SPIEGEL: Welchen Sinn kann die
BND-Inszenierung gehabthaben?
Hibbs: Offenbar wollten sich die
Deutschen zumTeil als Aufpasser
profilieren, die die international
Bedrohung durch Plutonium
Schmuggel im Griff haben. Dazu
mußte derFall spektakulär durchge
führt werden, dennnach meinen Er
kenntnissen gibt es weder einen
Markt noch Staaten, diesich für den
Kauf von in Deutschlandgefunde-
nem Strahlenmaterial interessiere
SPIEGEL: Sie glaubenalsonicht, daß
Iran, Irak oder Nordkorearussi-
schen Bombenstofferwerben wol-
len?
Hibbs: Warum sollten diese Länder
irrsinnig viel Geld für ein bißchen
Plutonium ausgeben, wenn sie f
etwasmehr GeldganzeAnlagen be-
kommen, dieihnen dasZeug in je-
der gewünschten Menge liefern?
nalamts sehrviel vorsichtigerwaren als
der forscheBND.

„Entgegen ersten Behauptunge
daß das Material in Deutschlandlie-
ge“, so ein interner BKA-Vermerk, se
bekanntgeworden, „daß Plutoniumsich
in Moskau befindet und bei Interes
jederzeit unter bestimmten Modalitä
ten nach Deutschland gebracht werd
kann“. Dies aber lehnte dasBundes-
kriminalamt ab.

Aufgrund der sehr dürftigen Anga-
ben, soerklärte BKA-Präsident Hans
Ludwig Zachert in Bonn, seiseine Be-
hörde nicht tätig geworden. Er „se
auch nicht glücklich darüber“,steht in
einem Protokoll (Geheim-amtlich g
heimgehalten), „daß dem Zugriff i
München“ ein eher vager Sachverha
„zugrunde gelegenhabe“. Er hätte e
lieber gesehen, wenn das BKAzustän-
dig geblieben wäre, insbesondere au
„zur VermeidungkriminalistischerFeh-
ler“. Auch in der PKK vorigen Don-
nerstagging Zachert höflich, aber be-
stimmt auf Distanz zur Aktion des
BND.

Mit „solchen Leuten wie Rafa“,sagt
ein hoher BKA-Beamter, „hätten w
eine solche Operation nicht gemacht.
Das riecht mandoch.“

Warum inPullachniemandetwas ge-
rochen habenwill – BND-Chef Porzner
konnte vor der PKKnichts zur Klärung
beitragen. Er hatte Mühe, ein paarSät-
ze vom Blatt abzulesen.
Eckart Werthebach,Chef des Bun-
desamtes für Verfassungsschutz,
wortlos dabei. Ergilt vielen in Bonn als
Wunschnachfolger des ahnungslos
Porzner.

PorznersUntergebenesagten mehr
fach dieUnwahrheit. Ob es dennstim-
me, wollte einer wissen, daßRafa, wie
im SPIEGELberichtet, für einenerfolg-
reichen Einsatz mit einer Prämiezwi-
schen 100 000 und 300 000Mark rech-
nen durfte?

Dementi desBND. Überhauptkeine
Prämie habe inRede gestanden, un
der eigens ausMadrid angereisteBND-
ResidentFischer-Hollweg, den die Spa
nier liebevoll el Gordo, den Dicken,
nennen, tatganz unschuldig. Er könn
33DER SPIEGEL 17/1995
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„Die Story des
Dolmetschers glaube

ich nicht“

Quelle: BND

Justiniano Torres
Benítez
Doppelstaatler
Rußland/
Kolumbien

Julio Oroz Eguia
Doppelstaatler
Spanien/Ukraine

Konstantin
Geschäftspartner
in Rußland
nicht identifiziert

RUSSLANDMÜNCHEN

Maki (Marquis)
Repräsentant der
Marseiller Mafia in
Paris, nicht
identifizert

Manolo
Kopf der Mafia in
Marseille, nicht
identifiziert

MARSEILLE

Dr. Peter Fischer-
Hollweg
Resident des BND
in Spanien

Javier Bengoechea
Arrabitel
Baske mit französischem Paß
José Fernández Martínez
Spanier

SPANIEN

FRANKREICH

RUSSLANDDEUTSCHLAND

MADRID

Dr. Rudolf Werner
Leiter Abteilung
für „Operative
Aufklärung“

Jürgen Merker
Referatsleiter 11A
„Aufklärung und Lage,
Rauschgift sowie
Geldwäsche“
Mathias Hochfeld
Sachgebietsleiter
bei 11A

Adrian
Referat 11A,
Sprachmittler und
Betreuer von Rafa

Schnüffler, Schieber, Dealer   Das Milieu im Überblick

Rafa=Lolita
Spanier, Kontaktperson
zur Anbietergruppe

Walter Boeden
Verdeckter Ermittler
(Polizeibeamter des
Bayerischen LKA)

Roberto
Deutscher
Staatsangehöriger

Mitarbeiter der
Residentur
Verbindungsperson zu
Roberto und Rafa

Bundesnachrichten-
dienst (BND)

BND-
Quellen

Anbieter-
kreis

Landeskrimi-
nalamt (LKA)
kaum über ein paar Hunderterverfü-
gen.

El Gordobiegt dieWahrheit. Ingehei-
men Fernschreibenhatte er nach Ab-
schluß der „Operation Hades“ die Zen
trale gedrängt,Rafa die Prämie zuzah-
len.

„Entgelt bis zu 300 000 Markzuge-
sagt“, drängt derBND-Mann im Sep-
tember. Rafa sei vom BND „benutzt und
ausgenutzt worden“. Aufgrund der Z
sagen und „imVertrauen aufeine Prä-
mie für den spektakulärenZugriff“ habe
Rafa ein Grundstückgekauft.

Allein von Juni bisDezembererhielt
Rafa, Porzners „Quelle“, 158 000Mark
aus Pullach. Sogar amUmzug insneue
Haus in Madridwill sich derDienst be-
teiligen.

Das großeWort vor den Abgeordne
ten führteWilli Liesmannalias Michael
Brandon aus dem Referat 11A, der b
dem Skandal-Deal als Dolmetsch
Adrian fungierte. DerBND-Mann war
in München immer dabei, bei denTreffs
mit den Schmugglern, bei derFestnahme
am 10. August1994 auf demFlughafen.

„Sprachmittler“ heißt so einer im Ja
gon des BND. Aber dasbeschreibt Adri-
ans Rolle nur ungenügend.

Der BND-Dolmetscher und Rafa w
ren die Antreiber der „Operation Ha
des“ um den fingierten Plutonium
Schmuggel. WalterBoeden, der am 25
Juli eingeschaltete Scheinaufkäufer des
Landeskriminalamtes (LKA), agiert
nur im Hintergrund. „Beiirgendwelchen
Schwierigkeitenwendet Euch anmich“,
ließ Adrian diePlutonium-Schieberwis-
sen.

Adrian ließ – aufBitten Rafas – den
aus Moskau eingereistenSchmugglern
am 20. Juli1994 einpaar Hunderter mi
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einem Boten des BNDvorbeibringen.
Sie waren klamm unddrohten mit der
Abreise.

Tagelanghatten sie in Münchenver-
gebens auf den vonRafaversprochene
Käufer mit einer Plutonium-Probe vo
drei Gramm gewartet. Der angeblich
millionenschwere Undercoverpolizi
Boeden konntenicht kommen, da e
wegenUrlaubs verhindert war.

Vor den Bonner Abgeordneten b
teuerte derPullacherAdrian seine Un-
wissenheit: Erhabe nicht gewußt, daß
der tödliche Stoff perLufthansa-Ma-
schinegebracht werdensollte.

In den von den Ermittlern abgehörten
Gesprächen klang dasganzanders. „Bei
der Vier-Kilogramm-Lieferung“mahnt
der BND-Mann die Anbieter, „müssen
Sie beim Fliegen aufpassen. Zueurer und
auch unserer Sicherheit,paßt auf! Das
stellt eineGefahr dar.“

Und als der LKA-Scheinaufkäufe
Boedenwissenwollte, obdenn diePluto-
nium-Lieferung nun sicher sei,beruhigte
ihn der Pullacher Geheimdienstler: „E
ist zu 100 Prozentsicher, wenn nicht et
was ganzUnvorhergesehenes passie
daß zum Beispiel der Fliegerherunter-
fällt.“

FürsorglicheOppositionsabgeordne
mahnten Adrian in derPKK-Sitzung,sei-
ne Aussage wegenoffensichtlicherUnge-
reimtheiten lieber zubeenden. DerLibe-
rale Burkhard Hirsch: „Die Story des
Dolmetschers glaube ich nicht.“
Höhere Chargenstellensich genauso
dumm.

Der bayerische Innenminister Gü
ther Beckstein (CSU), dersich zum Är-
ger der Abgeordneten bei der PK
nicht sehen ließ,beharrtenoch in der
vergangenen Wochedarauf, er habe
nicht gewußt, daß das Plutonium a
Moskaueingeflogenwerde.

Eine seltsame Geschichte.Warum
stellten dieBayern dann als„Vorsichts-
maßnahmeSperrgitter“ undzwei Meß-
stationen für radioaktives Material a
dem Münchner Flughafen auf?

Dabei war BND wie BKA schon am
25. Juli klar, daß die große MengeStoff
noch in Rußlandlag. Schließlich steck
ten die Geheimen denSchmugglern ein
paar Tausender zu,damit sie nachRuß-
land fliegen konnten, um das Zeug z
holen.

JederSchritt der dreiVerkäufer war
bekannt,auch dem Münchner Lande
kriminalamt, für das Beckstein die Ve
antwortung trägt:SeineBeamten hörten
täglich Dutzende Telefonate zwischen
Moskau und den beiden in München z
rückgebliebenen Kumpanen ab. Si
kanntenjedesDetail, auch dieSchwie-
rigkeiten, in Moskau denStoff zu be-
schaffen.

Drei Tage vor der Lieferung, räum
LKA-Mann Walter Boeden inseiner
Vernehmung ein, habe ihn e
Schmuggler informiert, wann er mit
dem Plutonium woankommen würde
„Um circa 20 Uhr“, erklärte er, werde
er „morgen, Montag, am 8. Augu
1994, nach Moskau fliegen und 500
Gramm Plutonium am 10./11. August
mitbringen.“

Die Ermittler hörten mit, als de
Dealer am 10. August um13.18 Uhr in
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Kanzlerhelfer Bohl
Furcht vor Schlammschlacht
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„Die einzigen Käufer
stammten aus

den Reihen der Polizei“
München anrief: „Ich steige jetzt ins
Flugzeug.“ Als die Maschineeintraf,
wurde derSchmugglerauch vonBND-
Leuten erwartet. Siewaren offenkundig
über den Plutonium-Transportinfor-
miert.

Am vergangenen Freitagschließlich
ließ der MünchnerLeitende Oberstaats
anwalt,Dieter Emrich,warum auch im-
mer, die Bombe platzen und stellte
Beckstein bloß: Er gab zu,seine Behör
de und das LKA hättengewußt, daß
vier Kilo Plutonium im Anflug seien
„Natürlich blieb ein Risiko, das ist völlig
richtig“, sagteEmrich.

Bei einem Absturz desFlugzeugs hät
te das Gift nach Ansicht vonExperten
den Großraum München verseuche
können. Doch habe mankeine Alterna-
tive gehabt, und dasRisiko sei vertret-
bar gewesen, so Emrich: „Mit dem Au
to? Ja, dannknallt er gegen denBaum
oder in ein anderesAuto rein und hat
das Zeug an Bord.“ DerErfolg habe ih-
nen recht gegeben, „die 363Gramm be-
drohen niemanden mehr“.

Genausoblauäugig hat in derVergan-
genheit auch Schmidbauer über d
staatlich organisierten Plutonium-Im
port gedacht. DieMethode, Verkäufer
im Ausland zu locken,wollte er sogar
förmlich per Kabinettsbeschlußlegali-
sieren lassen.

Bislang wird nach Paragraph 328 d
Strafgesetzbuches mit Freiheitsstrafe
zu fünf Jahren bestraft, wer „ohne d
erforderliche Genehmigung“ Kern
brennstoffe befördert, einführt oder
ausführt. Damit Agenten vondieser
Drohung nicht betroffen sind,wollte
Schmidbauer im vergangenen Somm
von der Bundesregierung eineGeneh-
migung fürImporte.

Der BND sollte die rechtliche Mög
lichkeit erhalten, so begründete es
Schmidbauer im Geheimdienstjargo
„künftig nahe an den Quellen, aus d
nen das gefährliche Materialstammt, ei-
ne qualifiziertereAufklärungsarbeit zu
leisten“. Und das sei nur möglich, füg
er hinzu, „über dieBeschaffung von
Proben des auf dem Marktbereits be-
findlichen vagabundierenden Nuklea
Materials“.

SchmidbauersIdee mit derKabinetts-
genehmigung scheiterte im vorige
Spätsommer am Widerstand desKoaliti-
onspartnersFDP. Durch solch einen
Freibrief, so dashellsichtigeArgument
Arratibel-Brief aus dem Gefängnis (Ausri
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der Freidemokraten, werde womö
lich erst ein Käufermarkt geschaf-
fen.

Solche Bedenken aberplagten den
BND-Aufseher damals sowenig wie
heute.Noch vorletzteWoche, nach Er
scheinen desSPIEGEL-Titels, meinte
er, zur Irritation hochmögender Parte
freunde, es sei „immer besser, man h
eine Präventivaktion, die die Dinge b
leuchtet“.

Ganz in diesem Sinne erklärte de
Parlamentarische Geschäftsführer der
Unionsfraktion, Joachim Hörster, noch
vorletzte Woche, er könnesich „sehr
gut Umständevorstellen“, die es recht
fertigen, einenPlutonium-Schmuggel z
inszenieren.Denn die größteGefahr
sei, so Hörster, „daß nennenswer
Mengen von Plutonium in die Händ
von Verbrechern oder vonkriminellen
Staaten geraten“.

Solche Gefahren werdenallenfalls
durch jeneausgelöst, die sie bekämpfen
wollen.

Nach monatelangenSPIEGEL-Re-
cherchen stehtfest: Alle von deutsche
Ermittlern verbreiteten Legenden üb
ß): „Auf sehr engen Freund von Rafa herein
Käufer sind Räuberpistolen. Erst
durch geschickte Manöverdubioser V-
Leute wurde ein nuklearerNachfrage-
markt geschaffen.

Schon den Geheimberichtenseines
eigenen Diensteskonnte Schmidbaue
entnehmen, daß weder Verbreche
noch kriminelleStaatensich bislang als
Ankäufer gemeldethaben. „Offenbar
aufgrund negativerErfahrung bei de
Suche nachAbnehmern“, heißt es in
einem Bericht vom 12.Januar 1995,
bestehe „mittlerweile ein Mangel an
interessierten Zwischenhändlern“.

Unter der Überschrift „Einschätzung
der Gefahr“wird dann eingeräumt, es
gebe bisher „keinezuverlässigenInfor-
mationen, daßterroristischeGruppie-
rungen Überlegungen anstellen, rad
aktive Mittel für ihre Zweckeeinzuset-
zen, oderbereits entsprechende Vora
beiten durchführen.

Zwei erste generelle Hinweise, hei
es weiter, würden beim BND „mit
Skepsis aufgenommen“. Es müsse a
lerdings befürchtet werden, heißt e
ganzgenerell, daßsich künftig Interes-
senten aus Drittweltländern melden
könnten.

Vor dem Auswärtigen Ausschuß ga
Schmidbauer schon im letztenJahr zu:
„Nach wie vor wurde waffengrädiges
Spaltmaterial oder Kernwaffen auf
dem Schwarzmarkt noch nichtfestge-
stellt. Anzeichen für einennuklearen
Terrorismusgibt esnoch nicht.“

Plutonium-Experten wie Mark D
Hibbs von der amerikanischenFach-
zeitschrift Nucleonics Week behaupte-
ten, daß esweder „einenMarkt noch
Staaten gibt, diesich für denKauf von
in Deutschland gefundenem Strahle
material interessieren“ (siehe Intervie
Seite 33).

Als unverantwortlich hochgepusc
empfindet auch der bei der Uno f
die atomarenTeststoppverhandlunge
zuständige Diplomat Miguel Marin-
Bosch die Mär vomMarkt des vaga-
bundierendenPlutoniums: „Die einzi-
gen Käufer, die wirbislang erlebten“,
so der Mexikaner in einem BBC-Inte
gefallen“
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view, „stammten aus den Reihen d
bayerischenPolizei“.

Helmut Kohl steht bis auf weiteres z
seinem Schmidbauerund, kaumweni-
ger fest, zum BND-ChefPorzner. Der
Kanzler belobigte den Staatsminister
dessenAuftritt in der PKK. Selbstver-
ständlich bleibe er auf seinemPosten.
Für den Sozialdemokraten Porznergelte
das gleiche. Und KanzlerHelmut Kohl
zögerte letzten Donnerstag auchnicht
länger, seine beiden Geheimenöffent-
lich zu verteidigen: „DasGanze ist un
glaublich aufgebauscht“, erhabe „nicht
den geringsten Zweifel“, daßalles über-
zeugend aufgeklärtwerde.

Intern ermahnte derKanzler den
CDU-Mann Schmidbaueraufsneue zur
besseren Zusammenarbeit mit Porzn
BND-Lieferant unterwegs Stuttgarter Zeitung
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Kohl will alles vermiedenwissen, was
die Verteidigungslinien der Regierung
festung gefährden könnte.

Ein offener Bruchzwischen Schmid
bauer und Porzner mitnachfolgende
Schlacht derIndiskretionen würde wo
möglich, so die Sorge desKanzlers, auf
ihn selber zurückschlagen.

Denn rechtlich liegt die Dienstauf-
sicht über den BND beiKanzleramtsmi-
nister Friedrich Bohl. Staatsministe
Schmidbauer ist per Organisationser
als Koordinator nur mit denAlltagsge-
schäftenbetraut.

Bohl aber, dereigentlichVerantwort-
liche, war über diePlutonium-Aktionen
des BND nicht informiert.

Bohls Sorgen sind, auch nach denver-
harmlosenden ErklärungenSchmidbau-
ers und der BND-Truppe in der PKK
nicht restlos ausgeräumt, womöglich sel-
ber Opfer raffinierter Täuschungen z
sein.
.

Daß bei einerSchlammschlachtzwi-
schen den Geheimdienstoberen noc
ganz andereDinge an die Oberfläch
kommen könnten, befürchtetezeitweise
auch CDU/CSU-FraktionschefWolf-
gang Schäuble. Lange bevor derSpre-
cher desrussischenAtomministeriums
den Vorwurf erhob, dieheißeWare sei
aus Deutschland nach Moskau undwie-
der zurück nach Münchengeflogen wor-
den, hatte Schäuble von einem ähnli-
chen Verdacht geredet.

Bereits in der vorletzten Wochehatte
er in kleinem Kreis sinniert, es wäre e
„Riesenskandal“,sollte sich herausstel
len, daß der BND1994 dasPlutonium
im Westen besorgt und dieganzeOpe-
ration via Moskaueingefädelt hätte, um
die Russen unter Druck zusetzen, wie
es auch der MoskauerVize-Atommini-
ster JewgenijMikerin anprangernd be
hauptet:SeinLand solle „alsObervolta
mit Plutonium dastehen“ (siehe Seite
32).

Alles astrein,alles felsenfest, an de
Komplott-Theorien sei absolutnichts
dran, wurde dem Fraktionschefjetzt
nach derPKK-Sitzung von seinen Ex
pertenversichert.

Auf die argwöhnische Nachfrage,
warumdenn die Russennicht längst zur
gemeinsamen Prüfung desUrsprungsor-
tes des Plutoniums herangezogenwor-
den seien, erfuhr er,dies sei denRussen
angeboten worden. Die aber hätt
nicht reagiert, weil sie genau wüßten,
daß diesesMaterial eindeutig ausrussi-
schen Beständen stamme.

Mag sein.Doch niemand im Bonne
Geheimdienstsumpf scheint zurZeit ge-
willt, genau zu sagen, was die Wahrh
ist und was Legende.
37DER SPIEGEL 17/1995
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D E U T S C H L A N D

„

S p i o n a g e

Schnüffler ohne Nase“
Die Pannen und Pleiten des Bundesnachrichtendienstes in Pullach
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as Buch sieht soaus, wie es der Zu
schauer als Requisit eines StaaD aktes aus den Fernsehnachrich

kennt. Groß, rot gebunden mitvergol-
deten Zierleisten. DasSiegel ausdun-
kelrotem Lack auf der letztenSeite ist
auf zweischwarzrotgoldeneKordeln ge-
druckt – doch essind nicht dieBonner
Farben.

Es war die anderedeutsche Republik
die auf dem Papier einzwischenstaatli
ches Abkommen besiegelte. Der Ver
merk „streng geheim“ auf jederSeite
war so wirksam, daß es nochviele Jahre
später in der Drucksache12/991 des
Deutschen Bundestages –Antwort auf
eine Anfrage derAbgeordneten von
Bündnis 90/Die Grünen –heißt: „Bisher
ist über die Existenz und die Arbeitswe
se von SOUDfast nichtsbekannt.“

SOUD steht für dierussische Abkür
zung des „Systems dergemeinsamen Er
fassung von Informationen über de
Gegner“*. Es ist derEnde 1977 un-

* Soglaschenije o sisteme objedinennowo
utschotja dannych o protiwnike.
Verbündete Mielke (r.), Sowjetmarschall
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ter strikter Geheimhaltung vereinbar
elektronischeDatenverbund derSpio-
nagedienste dessozialistischenLagers.

Von Beginn gehörten ihm dieStaats-
sicherheitsorgane der Sowjetunion,Bul-
gariens,Ungarns, Polens, derTschecho-
slowakei, der Mongolei,Kubasund,tra-
ditionell an vorderster Front imKrieg
der Agenten, der DDR an. Späterschal-
tetesich noch Vietnam dazu.

Anlaß für dieses wohl umfassends
Unternehmen in derGeschichte de
Spionage, eine Artöstlicher Agenten-
Interpol, waren die für1980 anMoskau
vergebenen Olympischen Spiele. S
sollten durch eine möglichst lückenlose
Datenspeicherung „feindlicher ausländi
scher Kräfte“ abgesichertwerden.

Für Olympia lohnte der Aufwan
nicht: WegenRußlandsAfghanistan-In-
vasion boykottierte der Westen di
MoskauerSpiele, womit auch dasGros
der „feindlichen Kräfte“ ausblieb.

SOUD aberwurde trotzdem zum Hi
im Spiel derSpione, dazu einer, der d
Ende desKalten Krieges und den Zu
sammenbruch des Ostblocks überdauer-
Kulikow (1980); SOUD-Spionagevertrag
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te. SOUDerweistsich auchheutenoch
als außerordentlich nützlich für dieNach-
folger derKommunisten im Kreml und in
anderen Ländern desuntergegangene
Sozialismus.

Im Abkommen von1977, das von1979
an in der Praxis verwirklicht und1985
präzisiert wurde, verpflichteten sich
die „vertragschließenden Seiten“, de
SOUD „vorhandene Informationen üb
den Gegner in möglichstvollem Umfang
zur Verfügung zu stellen“.Neben dem In
itiator desUnternehmens, demsowjeti-
schenKGB, wardabei kein Dienst so em
sig wie die ostdeutsche Stasi, für dieErich
Mielke am 17.November1979 alszweiter
Sicherheitschef des Blocksunterschrieb
und derenSpionageabteilungHauptver-
waltungAufklärung (HVA).

Ein Viertel der anfangs aufrund
300 000 geplanten Personen-Einspeic
rungen in denSOUD-Computerzwi-
schenEnde1979 undEnde1989stamm-
ten allein vom Ministerium für Staatss
cherheit in Ost-Berlin.Etwa 17 600 de
insgesamtrund 74 800Personendatens
ze, die SOUD demBienenfleiß derStasi
verdankt, betreffen die im Vertrag a
wichtigste Gruppe klassifizierte Perso-
nenkategorie 1: „Mitarbeiter und Agen
ten der gegnerischenGeheimdienste“.

Heißt imKlartext: Im MoskauerZen-
tralcomputer, aus dem die befreunde
Dienstejederzeit – in der höchsten Dring
lichkeitsstufebinnen acht Stunden – In
formationen abrufenkonnten,sindTau-
sendeBeamte und Agenten des BND r
gistriert, weltweit mitNamen,Deckna-
: Tausende Westagenten gespeichert



SOUD-Vertragstext (von 1985), DDR-Siegel: Umfassendstes Unternehmen der Spionagegeschichte
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men, Adresse,Telefonnummer, persön
lichenDaten,besonderen Kennzeiche
Typen und Zulassungsnummern ihr
Autos.

Die meisten dieserAgenten wissen
bis heute nicht, was ihrer Chefetag
wohlbekanntist: daß sie seitJahrenent-
tarnt sind. Der entscheidendeTeil des
Pullacher Dienstes ist für dieOsteuro-
päer aus Glas, mehr als2200BND-Mit-
arbeiter hatallein die Stasi imSOUD-
Programm mit Klar- und Decknamen
gespeichert.

Vermutlich ist alles noch viel schlim-
mer. Auch die sozialistischenBruder-
DDR-Erfassungsliste für SOUD vom Nove
dienste waren janicht ohneErfolg hin-
ter den BND-Spionenher. Das KGB
und das Ministerium für Staatssicherh
(MfS) in Ost-Berlinkonnten über Jahr
Maulwürfe in Pullacher Spitzenpositio
nen plazieren, die Zugang zum kompl
ten Personalbestandhatten.

Expertengehen davon aus, daßinsge-
samt6800BND-Spione in denöstlichen
Karteien registriert waren – derBND,
nur noch eine Lachnummer für die Ko
kurrenz.

Ob P. B. aus dem Hessischen, der
nen BMW 735 fährt und auf dem lin
ken Bein hinkt, ob der in derZentrale
mber 1989: Bienenfleiß der Stasi

DER S
tätige P. J. vulgo
„Bayern-Sepp“, ob
Meier RichardDr.,
zeitweiliger Spit-
zenbeamter de
BND und später
Verfassungsschutz
chef, der unter
dem Decknamen
„Dr. Manthey“
wirkte, oder
„Dommel“ am köl-
schen Rheinufer –
alle, die sich uner-
kannt im dunkeln
wähnten, finden
sich in den Stasi-Li
sten wieder, zum
Teil sogar mitGat-
tin. „Ehefrau Mari-
anne“, heißt es
über den BND-
Agenten H. H. aus
München, „istver-
mutlich auch im
Observationskom-
mando tätig“.

Auch die Haupt-
abteilung III, die
besonders erfolg-
reiche Funkaufklä
rung desMinisteri-
ums für Staatssi
cherheit, gab ihre
reicheAusbeute größtenteils anSOUD
weiter.

„Die habengeglaubt“, höhnt ein ehe
maliger Stasi-Oberst über dieKonkur-
renz aus Pullach, „wir leben in derStein-
zeit, undhaben amTelefonalles erzählt,
richtige Schwätzer.“

So sei das MfS zu Computer-Diskett
mit „Zehntausendenabgehörter Telefo-
nate des BND“ gekommen. DerOffizier:
„Wir kannten Klarnamen, Deckname
Autokennzeichen und Adressen,einfach
alles“, was der BND in der DDR sotrieb.

Und die meisten BND-Spionedrehte
die Stasi um: „FastalleQuellen des BND
41PIEGEL 17/1995
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Eingang zur BND-Zentrale in Pullach: Lachnummer für die Konkurrenz
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haben in Wahrheit für uns gearbeite
Der frühereMfS-GeneralHarry Schütt
weiß esnoch präziser: „90Prozentaller
BND-Quellen in der DDR waren i
Wahrheit Nachrichtenspiele unserer
Abwehr.“

Arbeitssprache fürSOUD war Rus-
sisch. Auf Befehl Mielkes (Nr. 11/79,
„an Dokumentenverwaltung zurückzu-
senden“) wurde in Ost-Berlin „unter
strengster Konspiration und Geheimh
tung“ zur Kooperation mitSOUD eine
spezielleArbeitsgruppeZAIG/5 gebil-
det, diealle Erfassungsbelege ins Rus
sche übertrug.

Gespeichertsind in SOUD nicht nur
Agenten,sondern auch „Mitglieder zio-
nistischer, feindlicher Emigranten-,
kirchlicher undanderer Organisatione
Diplomaten der Nato-Mitgliedsländer,
Japans und der VR China, die in d
Staaten der sozialistischen Gemein-
schaft tätig sind“, Westjournalisten s
wie Wirtschafts- undKulturabgesandt
BND-Angehörige auf Stasi-Liste*: „Wir kannten einfach alles“
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vom Lufthansa-Reprä
sentanten bis zur Goeth
Institut-Mitarbeiterin.

In den Dienstregeln de
„Arbeitsapparates de
SOUD“ wargenauaufge-
schlüsselt, was über ein
Person gespeichertwer-
den sollte, vom Mädchen
namen der Mutter übe
Gestalt und Größe, Au
gen- undHaarfarbe,Titel
und Rang, Einkommen

Glaubensbekenntnis,
wenn möglich samt Foto
und Handschriftenprobe

Von 2185Eingaben be
Funktionsbeginn 1979
steigerte dieStasi ihren
Input auf 11 171 im Jah
1988. Selbst im Wende-
jahr1989kamennoch mal
über 10 000 dazu,diese
SOUD-Daten sind zwi-

* Schwärzungen vom SPIEGEL.
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schenMoskau und Havanna bis heu
verfügbar.

Wie denn die Persönlichkeitsrecht
von Deutschen, die imSOUD gespei-
chert sind,geschütztwerden könnten,
wollten grüne Abgeordneteschon vor
vier Jahren von derBundesregierun
wissen. Siewerde dies prüfen, so die
Regierung – und sie prüft immer noch

SOUD belegt: Der „Bundesnuklea
dienst“, so derneueste Spott über d
pannengeschädigten Pullacher, ta
wohl eher zur Farce,nicht erstseit der
Plutonium-Posse von München.

„Die erdrückendeSumme von Pan
nen und Pleiten zerstörtzugleich die Le-
gende von derEffektivität und Progno
sefähigkeit diesesNachrichtendienstes
zu dessen Desinformationskampagn
immer gezinkte Selbstporträts geh
ren“, urteilt der frühere Bundeswehr
Offizier und FriedensforscherErich
Schmidt-Eenboom über denBND.
Autor Schmidt-Eenboom („DerBND,
t

Schnüffler ohne Nase“) machtsich seit
Jahren über diePullacher lustig.

Unfreiwillig bestätigt ihn Johannes
Gerster, bis1994CDU-Mitglied der Par-
lamentarischen Kommission des Bund
tages zur Kontrolle derGeheimdienste
„In der Regel ist der Bundesnachrichte
dienstbedeutend harmloser, als die Ö
fentlichkeit annimmt.“

Beim Personalschlägt sich das bislan
kaum nieder: Dernach den Gesetzen d
KaltenKrieges unmäßig aufgeblähte A
paratbeschäftigt heute rund6500Mitar-
beiter, mehr als dasAuswärtige Amt be-
soldet. Die Hälftedavonsitzt in derZen-
trale in Pullach bei München, einer mi
Mauer undStacheldraht umgebenen F
stung vonknappeiner dreiviertelMillion
Quadratmetern, in dereinst HitlersStell-
vertreter Rudolf Heß residierte.

Für seineArbeit, laut Gesetz dasSam-
meln von Informationen aus dem Au
land undderen Auswertung,verschlingt
der DienstfasteineMilliarde Mark jähr-
lich, obwohl vier Fünftel
seiner Informationen au
offenen Quellen stam-
men,etwa ausZeitungen,
Rundfunk und Fernsehe
oder allgemein zugängli-
chenDruckwerken.

Jeden Dienstag träg
der Chef im Kanzleram
die Wochenlage vor, doc
lange schon hört kei
Kanzler den ebenso teu
ren wie oft völligbelanglo-
sen Erkenntnissen de
von Helmut Schmidt wie
Helmut Kohl unisono als
„Dilettantenverein“ be-
spöttelten BND mehr zu

Daß etwa die perua
nischen Luftstreitkräfte
acht Hubschrauberver-
legt haben, darf der für
Geheimdienstezuständi-
ge Staatsminister im
Kanzleramt als Herr-
schaftswissen hüten, des-
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Stasi-Nachrichtenzentrale (bei Frankfurt/Oder): „Bayern-Sepp“ und „Dommel“
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sen Karrieremeist mit Eruptionen im
BND oder Verfassungsschutzkonform
verläuft, also eher risikoreich. Der als
008 verspottete BerndSchmidbauer is
bereits Kohls vierterAdlatus auf dem
Schleudersitz desGeheimdienstkoordi
nators.

OhneFragehabenauchandereFilia-
len jenes globalenGewerbes, in dem
„der Dienst sich nach einemSarg um-
sieht, sobald ein Mitarbeiter Blume
riecht“, so einst derCIA-Direktor Ro-
bert Gates mit einem guten Schuß
Selbstironie, ihre peinlichen Affären.
Ex-Agentenchef Meier
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Ein Millionenheer
von Informanten aus

dem Osten
Die CIA ist legendär für ihre Zigar
ren, mit denen sieKubas Revolutionä
Castro ermordenwollte, oder für Dro-
genschmuggel imDienst nicaraguani-
scherContras.

Die besten Köpfebritischer Dienste
verzehrten ihre Judaspension vom KG
im grauen Moskau, demselbst wieder
um allerlei Überläufer in denGoldenen
Westen abhandenkamen. UndFrank-
reichs wenig wählerischeAgentenspiel-
ten im fernen Neuseelandnicht gerade
ruhmreiches Schiffeversenken mit d
Umweltschützern vonGreenpeace.

Aber kaum ein anderer der große
Spionagedienste hat eine sounheilvolle
Historie von Patzern undPannen wie
die glücklosenAufklärer aus Pullach.

Dabei hattealles begonnen wie ge
schmiert. Dem Gründer und ersten Prä
sidenten des Dienstes war gelung
woran all seineKameradenscheiterten
seinen Verein, die Wehrmachtsabte
lung „FremdeHeere Ost“ (FHO),mehr
48 DER SPIEGEL 17/1995
oder mindernahtlos aus der Nazi-Ze
ins neue Deutschland hinüberzurett
und den unter Hitler begonnene
Kreuzzug imOsten mit neuenBundes-
genossen weiterzuführen – wenn auch
nur noch imDunkel dergeheimen Dien
ste.

Der General Reinhard Gehlen, v
Hitler amEndewegen seinerebenso dü
steren wie fatalerweise zutreffende
Feindberichte als „Narr“ gescholten
der „ins Irrenhaus“ gehöre, und noch
letzten Kriegsmonat abgesetzt,hatte für
seineZukunft nach dem Tausendjähri-
gen Reichlängst vorgesorgt.

Fünfzig Stahlkisten voller Materialie
seiner Ostaufklärungließ der General
,

heimlich nach Bayern
schaffen, das, wie er
wußte, US-Zonewer-
den würde.Mitte April
1945 setzte ersich mit
Vertrauten selber auf
die abgelegene Elend
almhütte beiSchliersee
ab, wo ihn die Ameri-
kaner knappzwei Wo-
chen nach der Kapitu
lation fanden.

In GeneralEdwin L.
Sibert, demNachrich-
tenchef derUS-Zone,
fand Hitlers Ostaufklä
rer eine verwandteSee-
le, die seinenWert er-
kannte und ihn am
Oberbefehlshaber E
senhower vorbei nac
Washington schleuste
Von dort kehrte Geh
len nachfasteinemJahr
mit dem Auftrag zu-
rück, unter US-Auf-
sicht weiter genOsten
zu spionieren.
Der Kalte Krieg war ausgebrochen
und den Amerikanern dämmerte plö
lich, daß sie so gut wie nichts über d
neuen Gegner UdSSR wußten.

Zunächstkonnte ihnen freilich auch
Gehlen kaum mit neuen Erkenntniss
dienen. Der Versuch, alte V-Leute a
Kriegszeiten imOstenwieder zu aktivie-
ren,scheiterte kläglich: DieAgentenhat-
ten sichlängstihrer Funkgeräte entledig
keiner meldetesich mehr.

Doch dannfuhr die „Aktion Hermes“
über Jahrereiche Ernte ein: Gehlens
Kumpane –fast ausschließlichalte Kame-
raden aus derFHO, der SS undAbwehr –
taten ein Millionenheer vonInformanten
auf, die den kommunistischenOsten
„kennengelernt hatten wie vorherkein
Mensch aus dem Westen“, so dasStan-
dardwerk „Pullachintern“ der Autoren
HermannZolling und Heinz Höhne. 3,1
Millionen deutsche Kriegsgefangen
kehrten in denNachkriegsjahrenheim.
Ihre Abschöpfung ergab ein ungeheure
Puzzle ausErsthand-Informationen, au
dem sich eineinzigartigesMosaik über
StalinsImperium formen ließ.

Gehlengalt denneuen Verbündete
bald als großeNummer, dem sie nunauch
den Wunsch nach einem standesgemä
neuen Hauptquartier erfüllten. Aus al-
lerlei Behelfsheimen im Taunus zog d
OrganisationGehlen (Org) am 6. De
zember1947 in dieeinstige Heß-Siedlun
in Pullach bei München ein.

Das Einzugsdatum gab demQuartier
seineninternen Namen: CampNikolaus.
Im neuen Heim expandierte die Org g
waltig, vorallem, da sie mit derSowjetzo-
ne ein neues Operationsgebiet erschl
das ihr anfangsgroße Erfolge beschert
Mit der ChefsekretärinElli Barczatis im
Vorzimmer desMini-
sterpräsidenten Otto
Grotewohl (Deckname

„Gänseblümchen“),
dem VizepremierHer-
mann Kastner und
dem Agenten Walte
Gramsch im Bereich
des Geheimdienstche
Wollweber hatte sie
drei Topleute in de
ostdeutschen Spitze
plaziert – einTriumph,
den der Dienst niewie-
derholen konnte.

1951 landeten die
Russen im Gegenzu
einen der spektakulä
sten Coups derSpio-
nagegeschichte. S
pflanztenGehleneinen
Maulwurf ins Pullache
Nest, der dort dank de
Förderung durch de
Chef („hervorragende
Mann, erbringt an, was
anderenicht schaffen“)
bis in die höchsteHier-



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



..

D E U T S C H L A N D

52 DER SPIEGEL 17/1995

rk

m

-

-
-

-

-

in

e-
tli-
uf

ie
n

i-
archie aufstieg, zehnJahrelang für Mos-
kau die ganze Org von innen nachaußen
kehrte unddamit Gehlens Lebenswe
vernichtete.

Heinz Felfe, ein alter SS-Kamerad vo
Auslandsnachrichtendienst desReichssi-
cherheitshauptamtes, war bereitsKGB-
Agent, als er in die Orggeschleustwurde.
Als vom KGB reich gefüttertes „Nach-
richten-As“ (Gehlen) heimste erunter
dem Decknamen „Friesen“ Beförderun
gen und Auszeichnungen von derinzwi-
schen –1955 – offiziell in Bundesnach
richtendienst umbenannten Gehlen
Truppe ein undkassiertegleichzeitig als
Topagent „Paul“ hohe Prämien vom
KGB-Chef Schelepinpersönlich.

Ende 1961 wurde Felfe enttarnt und
1963 zu 14Jahren Gefängnis verurteilt,
nachdem er noch als U-Häftling Kassiber
nach Moskau und Ost-Berlingeschmug
gelt hatte. 1969 kam er imZuge eines
Agentenaustausches auf DrängenHer-
bert Wehners in den Ostenfrei. Zehn
KGB-Gebäude in Moskau: Maulwurf im Pullacher Nest
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Jahre diente er dem KGBnoch als
Deutschlandexperte, dannwurde er mit
einer Professur fürKriminalistik an der
Ost-Berliner Humboldt-Universität be
lohnt.

Selbstnach derWendeblieb ihm For-
tuna treu:Unter derZeile „6 Richtige
für den Falschen“meldeteBild am 1.
August 1991 empört, daß „Deutsch-
lands gemeinsterVerräter“ über 700 000
Mark im Lotto gewonnenhatte.

Da die Ostspionage durch denVerrat
von mehr als hundertSpitzenagente
paralysiertwar, wandtensich diebeam-
teten Späher fortanweniger riskanten
Weltgegenden zu.Dazu diente dersoge-
nannte StrategischeDienst unter dem
GeneralWolfgangLangkau (Decknam
„Holten“), dem freilich, wie sich viel
später herausstellte, wieder einunsiche-
rer Kantonist zur Seitestand – der Orga
nisationschef „Lückrath“, mit echtem
Namen Dr. Hans Langemann.

Der enthüllte anhand von überhun-
dert Originaldokumenten mehr als e
Jahrzehnt nachseinen weltweitenAkti-
vitäten so gut wie alles über die „Opera-
tion Eva“ – ein schieres Schreckensg
mälde von bundesnachrichtendiens
chem Räuber-und-Gendarm-Spiel a
mehreren Kontinenten.

Die Operation warnach EvaBraun
benannt. Die Hitler-Geliebte und
-Ehefrau der letzten Stundenhatteeinst
in dem Haus Nummer 36 derHeß-Sied-
lung gewohnt. So sehr hingen dieGeh-
len-Agenten an ihrerHerkunft.

Im Rahmen von „Eva“ heuerten d
Münchner im fernen Südvietnam de
Privatsekretär des DiktatorsDiem an,
der später sogar als Informationsmin
ster noch gern die2800Mark Monatssa-
lär aus Deutschland einsteckte.Ihre
Spitzenquelle am SüdchinesischenMeer
schirmten die teutonischen Führungsof-
fiziere sorgsam vor „Hortensie“ ab, wie
die verbündete CIA inPullachhieß.

Aus Hongkong und Kuba sprudelten
dankgeneröserHonorare diebuntesten
Berichte gen München. Der Dien
schickte Waffennach Indonesien, um
beim Sturz desDiktators Sukarno zu
helfen. Im nahenWien tummeltensich
Dutzende Agenten,fotografierten Ak-
ten über Ostkirchen beim Kardin
Franz König und fanden Zugang in d
Chefzimmer von Ministern, was imme
das bringenmochte. Eineganze Brigade
in Soutane machte in Münchner Auftra
unter den Augen des in Romresidieren-
den Gehlen-Bruders Johannes denVati-
kan unsicher, dessen Ostpolitik bis i
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Geheimdienstchef Gehlen*
Lebenswerk vernichtet
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letzte Detailausgeforschtwerdensollte.
Erst diesozialliberale Koalition schalte
te unterLeitung von Kanzleramtsmin
sterHorst Ehmke dieebensokostspieli-
ge wie skandalträchtigeOperation ab.

OrganisationschefLangemannaber,
der anschließend über dieobskureStelle
eines „auslandsnachrichtendienstlich
Beraters“ desOlympischen Komitee
zum Staatsschutz-Chef inBayern auf-
stieg, konnte von Abenteuernfern der
Heimatnicht lassen: Mit seiner Hilfelie-
ferte die bayerische Hanns-Seidel-St
tung Abhörgeräte an den Mensche
schlächter Idi Amin in Uganda.

Unterdessen war dasSterbeglöckche
für die Gehlen-Ära des Diensteseinge-
läutet worden.Karl Carstens,Kanzler-
amtsstaatssekretär vonKurt GeorgKie-
singer,ordnete1968eine Untersuchun
des BND durch eineKommissionunter
Leitung des Staatssekretärs Reinh
Mercker an. Der Mercker-Berichtgeriet
zu einemHorrordokument, das bisheu-
te unterVerschluß gehalten wird. Fazi
„ein korruptesUnternehmen“.

Der Hauptbetroffene, Reinhard Ge
len, durfte den Berichtnicht mal mehr
lesen. Er wurde am 1. Mai1968 durch
seinen Stellvertreter, den 54jährig
General GerhardWessel ersetzt, de
r
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Von der Hinrichtung
des Roten Admirals

„saumäßig geschlaucht“
schon bei der FHOGehlensVize (und
Nachfolger) gewesenwar.

Gehlenhinterließ ein brisantesErbe:
illegal gesammelteAkten über einhal-
bes Hundertbundesdeutscher Politike
von Barzel, Rainer, bis Wehner, Her
bert, die berüchtigte „54erKartei“. In
ihr waren so bedeutsameStaatsgeheim
Kriegsheimkehrer aus Rußland (1946): Millionenheer von Informanten
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nisse archiviert, wie die
zeitweilige Gewohnheit
des Kanzlers Ludwig Er
hard,sich zuvorgeschritte-
ner Stunde auch mal eine
Schluck Whisky aus de
Flasche zugenehmigen.

Erhard, der vongehei-
men Diensten garnichts
hielt, hatte den BND-Ver
bindungsstab aus dem P
lais Schaumburg verwie-
sen, weil er „mit solchen
Leuten“nicht untereinem
Dachsitzen wollte.

Ruhe kehrte in Pullach
auch nach GehlensAbtritt
nicht ein. Der BND-Vize-
präsident General Hors

** „Der Schattenkrieger. Klaus
Kinkel und der BND“. Econ Ver-
lag, Düsseldorf; 320 Seiten;
39,80 Mark.

* SPIEGEL-Titel 39/1954.
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Wendland erschoßsich, im selben Mo
nat beging seinFreund, derFlottillenad-
miral Hermann Lüdke,Chef des Stabe
beim Nato-Hauptquartier in Brüssel,
Selbstmord. Bei beiden gab esHinweise
auf Tätigkeiten für fremde Geheimdie
ste – am wahrscheinlichsten schien d
tschechoslowakische.

In WesselsAmtszeit fiel der illegale
Lauschangriff auf denAtommanager
Klaus Traube, eine Aktion, die den
BND ebenso in Verruf brachte wie de
Verfassungsschutz. Nicht weniger pe
lich war der Verrat der Sekretäri
Heidrun Hofer. Sie gab überihren
Mann, der für das KGB arbeitete, d
Namen sämtlicher Bereitstellungsräum
des Dienstes für denKriegsfall an die
Russen weiter. DerCoup kostete
den BND nach Expertenschätzun-
gen rund 100Millionen Mark für
neueFluchtburgen.

Dem zweitenGeneral ausalten
Zeitenfolgte am 1.Januar1979 der
erste ungedienteZivilist als Präsi-
dent desBundesnachrichtendien
stes, derBeamte und spätere FDP
Politiker KlausKinkel. Dievierjäh-
rigeAmtszeit des Geheimdienstla
en begann mit einem ebensospek-
takulären wie unverdienten Erfo
– der Rochade desStasi-Oberleut
nantsWernerStiller in denWesten.
Der Amtszeit Kinkels hatBND-
Experte Schmidt-Eenboom ei
Buch gewidmet, das Anfang Ma
erscheint**.

Alt-Pullachernahmen den Ama
teurKinkel nichternst und verspot
teten ihn als „Schlapphut-India
ner“. Der Chefspion verstrickt
sich in dubioseAbenteuer. So rü
stete er nach US-Vorbild Gotte
krieger in Afghanistan auf,ver-
sorgte die mörderische Guerrilla i
afrikanischen Mosambik mit Tö
tungs- undFernmeldetechnik undliefer-
te sich Scharmützel mit denAgenten
seines HVA-Kontrahenten Markus
Wolf weit weg amHorn vonAfrika. Un-
ter dem Genscher-Zögling blieb die
Frühwarnkapazität des Nachrichte
dienstes so armselig wievorher. Dafür
gab der BND sich auf demFeld von
Stellvertreterkriegen in der Dritten
Welt weit kämpferischer.

Zu der spektakulärsten Affäre d
Kinkel-Ära im BND geriet der Fall de
„Roten Admirals“ Winfried Baumann,
eines in Wahrheit alkoholkrankenein-
stigen Fregattenkapitäns desMilitärge-
heimdienstes derDDR. Der hatte als
Preis für eine Ausschleusung in den W
sten seineAgentendienste angebote



rei

o-
he
l

nis

l
e-

d

er
er

s

ht

dt

-

t-

i-
-

Die Flucht scheiterte an der Stümpe
der BND-Leute, Baumannwurde 1980
zum Todeverurteilt und inLeipzig hin-
gerichtet.

Kinkel hatte den, wie er wähnte, p
tentiellen Superagenten zur Chefsac
gemacht. Dessenschlimmes Schicksa
hat ihn nach eigenem Eingeständ
zwar „saumäßiggeschlaucht“,eine Ver-
antwortung für Baumanns Todaber
wies erstets weit von sich.

Als BND-Präsident knüpfte Kinke
enge Beziehungen zum irakischen G
heimdienst („Krokodil“) mit demZiel,
Saddam Husseins Streitkräfte un
Agenten mit modernem Gerät zuver-
sorgen. Türkischen Kollegen war d
Dienst bei der Beobachtung kurdisch
Extremistenhilfreich. Enge BND-Kon-
takte zu kroatischen Nationalisten au
Topspion Felfe bei Agentenaustausch (1969): Gefüttertes „Nachrichten-As“
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alter faschistischerUstascha-Tradition
führten später dazu, daß die Gehei
dienste desneuen kroatischen Staate
nachgerade PullacherFilialen wurden.

„Sein Appell an dieMenschlichkeit“,
urteilt Schmidt-Eenboom über den Ei
satz desAußenministers Kinkel für die
Menschenrechte,„trifft in vielen Fällen
jene Täter, denen erzwischen1979 und
1982 dieHand gereichthat.“

Kinkels Nachfolgerwurde wieder ein
Offizier aus deraltenGarde, derWehr-
machtsaufklärerEberhard Blum, dem
spektakulärePannen erspartblieben,
freilich ebenso Erfolge: Vier Tage vo
dem Tod des Kreml-Chefs JurijAndro-
pow nannteBlum in der Kanzlerlage dre
wahrscheinliche Nachfolger. Vondenen
wurde es keiner, sondern dersenile Ap-
paratschik Konstantin Tschernenko.

SolchenKummer waren dieBonner
Empfänger der Erkenntnisse ausPullach
längstgewohnt: Der BNDhatte den be
vorstehenden Bau der BerlinerMauer
ebensoverschlafen wie das Kriegsrec
in Polen, er hatte die Zahl derStasi-
Agenten immer um vier Fünftel unter-
schätzt, weshalb es Kanzler Schmi
auch erklärtermaßen nützlicher fand,
die Neue Zürcher zu lesen als dasMate-
rial aus München.

Blum amtierte zweieinhalb Jahre in
Pullach. Seinen NachfolgerHeribert
Hellenbroich hielt esgerade drei Wo
chen imAmt, dannwurde erwegen ei-
ner Affäre, die soeben seinen früheren
Dienst, denVerfassungsschutz, erschü
tert hatte,geschaßt: DessenSpitzenbe-
amter Hansjoachim Tiedgehatte sich,
im August1985, in die DDRabgesetzt.

Auch der nächste Pullacher Präs
dent, der konservative Karrierediplo
mat Hans-Georg Wieck,scheiterteletzt-
lich an derDDR, obwohl diesich – wie
üblich ohne Vorwarnung ausPullach –
in Nichts auflöste.

Ein Stolperstein des ebensoweltläufi-
gen wie reisefreudigen Wieck, der b
Lufthansa-Flügen dieBND-„Mystère“
für kleinere Abstecher hinterherjette
ließ, war aber nicht die verschlafen
Zeitenwende inMittel- und Osteuropa
sonderneinesihrer Abfallprodukte.

Dem BND war mitten im Wende
herbst 1989 ein Prominenter aus dem
anderen Deutschland in denSchoß ge
fallen. Derhatte dortzwar für die nach
richtendienstlicheKonkurrenz gearbei-
tet, aber auch lange schon nützliche
Kontakte insBayerische gepflegt, zum
verblichenen Alpenkönig Franz Josef
Strauß. AuchPullach führte über ihn ei-
ne Kartei unter „Schneewittchen“ –
AlexanderSchalck-Golodkowski, Chef
Devisenbeschaffer der längstbankrot-
ten DDR. Schalck,Oberst des MfS im
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Ex-DDR-Devisenbeschaffer Schalck-Golodkowski (1990)
Exklusives aus der Filiale des Bösen
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besonderen Einsatz, war i
Dezember1989 vor deneige-
nen Genossen, die hinter g
bunkerten Geldern her ware
nach Westen geflohen.

Den Vernehmern inPullach
erzählte erdies unddas, etwa
über den Pullacher Angstge
ner Markus Wolf, der lau
Schalck auch nach seinem
Rücktritt als Chef der Spion
samt Familie „in der DDR ab
solute Narrenfreiheit genoß“

Er selber, Schalck, habe
über die Devisenfirma
„Kommerzielle Koordinie-
rung“Wolf eine Wohnungsein
richtung für eine halbeMillion
Westmarkbeschaffen müssen

Damals, im Februar1990,
hielt DDR-Flüchtling Schalck
ein „nachrichtendienstliche
Comeback“Wolfs „angesichts
der guten Verbindungen z
Modrow undGysi nicht für aus-
geschlossen“.

Solch exklusiveGeschichten
aus der Filiale des Bösen e
freuten die BND-Chargen de
maßen, daß sie dem Ehepa
Schalck wohl allerlei windige
Zusagen über die vomInfor-
mantenverlangte Straffreihei
sowie persönliche und mate-
rielle Absicherungen machten
aber auch Pässe und Führe
scheine auf denNamen „Gut-
au
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Alle BND-Residenten
im Ausland mit

Klar- und Decknamen
mann“, dem Mädchennamen von Fr
Schalck, ausstellenließen.

Wegen der Affäre um daslibysche
GiftgaswerkRabita kam es im Oktobe
1990 zumAbschiedWiecks aus Pullach
Noch als Botschafter in Indien warsich
der reaktivierte Diplomatfreilich sicher,
daß seinem Schützling Schalckseitens de
deutschenJustiz wenigzustoßen könne.

Dem BND aber bereitete diegesam-
melte Hinterlassenschaft der DDR au
unter seinem neuen Präsidenten, de
SPD-PolitikerKonrad Porzner, einFias-
ko.

Die unzähligenKilometer Stasi-Akten
– bedeutsameTeile als Mikrofiches von
CIA-Aufkäufern den deutschenKolle-
gen weggeschnappt und nachWashing-
ton verbracht – enthüllten den gan-
zen Jammer desdeutschen Geheim
dienstes. Bei den CIA-Kollegen läuft d
BND seit langem als „Mickey-Mouse
Dienst“.

Nun wurde ruchbar, daß die deutsc
Geheimdienstgemeinde etwa die von d
DDR aufgerüstete geheimeMilitä rorga-
nisation der DKP in Westdeutschlan
verpennthatte,nichts von derGamma-
strahlen-Kontrolle derStasi an derDDR-
Grenze ahnte und dastechnische Abhör
potential des Gegners, für dasallein6000
Stasi-Spezialisten tätigwaren, sträflich
unterschätzthatte.SpektakuläreProzes-
se gegen vonWendeagentenverpfiffene
Maulwürfe taten ein übriges: AlsVerrä-
terin von Felfe-Formatentpupptesich
eine in Pullach obihrer Menschlichkeit
überausgeschätzte Kollegin, die Regie
rungsdirektorin Dr. GabrieleGast,alias
Dr. Leinfelder, die aus Liebe zu eine
Stasi-Offizierunter dem Agentenname
Gisela 17Jahrelang alles anGeheimnis-
sen preisgegebenhatte, was überihren
Tisch kam.
Und das war bei der Stellvertretend
Leiterin des Sowjetreferats, die au
Spezialdossiers für denBundeskanzle
verfaßte,fast alles, was Pullach zu bi
ten hatte: unter anderem dieListe aller
BND-Residenten im Ausland mitKlar-
und Decknamen. Sowichtig war diese
Topagentin, die all die Jahrekein Geld
für ihre Dienste nahm, denöstlichen
Auftraggebern, daßsich Markus Wolf
selbst nicht weniger als siebenmal m
seiner sprudelndsten Quelle traf und
seiner Datscha beiBerlin eigenhändig
russischePelmeni für sie zubereitete
Frau Gastwurde Ende1991wegen Ge-
heimnisverrats in besonde
schwerem Fall zusechsJahren
und neun Monaten Haftverur-
teilt.

Noch strenger bestraftwur-
de der BND-Hauptmann Al
fred Spuhler, der für dieStasi
den Quellencomputer de
Dienstes erschloß und damit e
ne Unzahl von Agentenent-
tarnte. Er undseinBruder, der
für Kurierdienste fünfeinhalb
Jahreerhielt,hatteninsgesam
fast eine halbeMillion Mark
Agentenlohnkassiert.

Selbst militärischeAltlasten
der DDR wurden für den BND
noch zum Skandal.Hamburger
Wasserschutzpolizistenfanden
im Oktober1991 imHafen ein
Sammelsurium von Waffen de
Volksarmee. Sie sollten als
Landmaschinen deklarie
nach Israelverschifft werden.

Hinter den Absendernver-
barg sich wieder einmal de
BND, derseit seiner Gründung
teils in Bonner Auftragimmer
wieder verdeckte Waffenge-
schäfte am Gesetz vorbei ge
tigt hatte, nach Indien und in
den Irak,nach Kroatien und in
den Kongo, an Israel,selbst an
algerischeMoslem-Fundamen
talisten.

Diesmalaber kamen für da
schmutzigeGeschäft erstmal
gestandeneBND-Beamte vor Gericht
da sie, wie ein Bonner Ministerialer
höhnte,allzu leichtfertiggegen „daself-
te mosaischeGebot“ verstoßenhatten:
Du sollst dichnicht erwischen lassen.

Verbissen sucht derBND, seit ihm
mit dem Ostblock derwichtigste Feind
abhanden gekommenist, nach neuen
Betätigungsfeldern, um seine weite
Existenz zu sichern. Auf der Checklis
obenan stehen dasorganisierteVerbre-
chen, die atomare Bedrohungdurch
Gangster und Terroristen, Geldwäsc
Umweltverstöße undDrogen.

Zwar sind die Münchner in derDro-
genzentrale Kolumbien bisheute nicht
vertreten, aber einen, dersich mitGeld-
wäscheauskannte, hatten sienach neue
ster Enthüllung mal im Sold: denMilli-
arden-Pleitier Jürgen Schneider.

Der war als Bauherr im Nahen Oste
SchwerpunktIran, tätig, und imNeben-
job stets auch für Pullach.1986stellte er
in seiner Firma CIP (CenterAktienge-
sellschaft Immobilien und Passagen
Matthias von der WengeGraf Lambs-
dorff als Generalbevollmächtigten ein
Ex-Oberstleutnant des BND undNeffe
des einstigenFDP-Vorsitzenden.

Informant Schneider ist nach Abräu
men seinerKonten seit dem Vorjahr
spurlos verschwunden – womöglich mit
Hilfe alter Agenten-Connections?
59DER SPIEGEL 17/1995
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„Spiel mit heißen Eisen“
Jahrelang schafften es zwei Doppelagenten, Bundesnachrichtendienst und
Stasi mit einem raffinierten Verwirrspiel zu narren – bis die Profis auf beiden
Seiten nicht mehr wußten, wer wann für wen arbeitete.
Ex-Doppelagenten Wünscher, Lienicke: „Für ein bißchen Geld und viel Spaß“
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ie vier Blatt Papier in dem Um
schlag waren unverdächtig weiß.DDer Empfänger, soschrieben die

Spezialisten des Bundesnachrichten
dienstes im Begleitbrief, den derMann
vor seiner Heimreise in die DDRver-
nichten solle, müsse die Bögen nur „m
einem Bügeleisen sanfterhitzen, dann
wird die Schriftsichtbar“.

Auf zwei der präparierten Blätte
fand sich eine Beschreibung, die de
Empfänger zu einem Versteck in de
Ost-Berliner Marienkirche führen soll-
te: An einerTreppe im Vorraum, „zwi-
schen 21. und 23. Stufe, auf Höhe ein
gotischenFensters“, befindesich „ein
ca. 20 cm breiterSpalt“, in demunten
ein „Bremsklotz für PKW“ stecke.

Der Holzkeil war hohl und barg ei
Faxgerät, das perFunk sendete – da
mals, kurz vor Weihnachten1983, ein
Wunderwerk westlicher Nachrichten
technik.

Auf den beiden anderen Blätte
brachte Bügeln einen Fragenkatalo
zum Vorschein. DerUnbekannte mög
doch als „vertrauensbildende Maßna
me“ unter anderemseinenNamen und
Dienstgrad per Mini-Fax übermitteln
und zudem „mindestens drei“Stasi-
Agenten inWestdeutschlandenttarnen.

Der Bundesnachrichtendienst (BND
im bayerischen Pullachglaubte, einen
hochrangigen Offizier desDDR-Mini-
steriums für Staatssicherheit (MfS)
der Angel zuhaben, der in denWesten
überlaufen wollte. In Wahrheit aber
hatten es die Geheimen mit LotharLie-
nicke zu tun, einem gelerntenMaschi-
nenschlosser ausHamburg.

Er lockte den nichtsahnendenBND,
das belegenunter anderemStasi-Akten,
in eine skurrile deutsch-deutsche Age
tenposse. Siezeigt, wieviel Geld und
Mühe Geheimdienste aufwenden, u
sich mit sichselbst zu beschäftigen.

Unter demDecknamen „Robby“hat-
te Lienicke tatsächlich schon seitdrei
Jahren alsInoffizieller Mitarbeiter (IM)
für die Stasigearbeitet. Dochzusammen
mit seinemFreund Joachim Wünsche
(Stasi-Codename: „Pirat“)hatte er den
Ostdienst ebenso verschaukelt wie s
ter auch noch die Westkonkurrenz, d
ihn baldunter dem Tarnnamen „Seiden-
sticker“ führte. „Für ein bißchenGeld
und viel Spaß“ (Lienicke) hetzte das
Doppelagenten-Duo über Jahrehinweg
die Schnüffel-Behörden aufeinander.
62 DER SPIEGEL 17/1995
Am Endewaren dieProfisbeiderSei-
ten derartverwirrt, daß LienickesStasi-
Führungsoffizier zu Protokoll geben
mußte, er habenicht mehr gewußt, „ob
der Lienicke für den BNDarbeitet oder
für uns“. Der Gegenspieler im Weste
sagte zu Lienicke: „Wir spielen mit dem
OstenPingpong, und Siehabenirgend-
wie die Handdazwischen.“

Lienicke, heute 47, und Wünscher,
45, waren ins Geschäft eingestiegen,
einen ermordeten Freund zu rächen:
Michael Gartenschläger, ebenso w
Wünscher und Lienicke ein vomWesten
freigekaufter SED-Hasser aus de
DDR, pflegte Schießautomaten an d
Grenze zu zünden oder zu klauen.

Am Abend des 30.April 1976 aber
wartete hintermZaun ein Kommando
der Stasi aufGartenschläger, 32.Ohne
Warnung feuerten die MfS-Leute.

Lienicke und Wünschervermuteten
sofort, was bisheute alswahrscheinlich
gilt: Jemand aus dem Westen mußte d
DDR-Behörden verratenhaben, inwel-
chem Abschnitt der deutsch-deutsch
GrenzeGartenschlägerzuschlagenwoll-
te. Zudem waren die Westgrenzer s
leichtsinnig, sich gegenseitigseinen ge
nauen Standort unverschlüsselt pe
Funk durchzugeben.

Frech knüpfte WünscherKontakte
zur Stasi, um denNamen des Garten
schläger-Verräters herauszufinden,
Tausch gegenInformationen aus dem
Westen.1980 stellten dieMfS-Männer
richtig fest, daß Lienicke in dem Du
„die steuerndeFigur im Hintergrund
ist“. Immer wieder trafsichdeshalb nun
Lienicke inBudapest oderPrag mitzwei
Stasi-Oberen: seinem Führungsoffizier,
Major Eberhard Böttcher, und Oberst
leutnant Horst Franz, der späterletzter
Chef der HauptabteilungXXII wurde,
zuständigetwa für die RAF-Terroristen
in der DDR.

Die Offiziere waren fasziniert von
Lienicke, denn ihr IM hatte, so Bött
cher, „erstrangige Verbindungen“ etw
zu DDR-Regimegegnern.Zugleichaber
seien die Treffen ein „Spiel mit heißen
Eisen“, denn derMajor hielt Lienicke
für einen „Windhund – klug,clever, mit
allen Wassern gewaschen“.

Während die beidenOffiziere sich be-
mühten, den IMauszuhorchen, such
der vergebens nachWegen, die Agente
in den Westen zu entführen, um sie
dort, Rache fürGartenschläger,ausgie-
big zu verhören. Nebenbei vergnügte
Lienicke sich aufStasi-Kosten und kas
sierte noch Honorare für Informatio-
nen, die erdaheim zumBeispiel von
Flugblättern abgepinnthatte.

Anfang 1983 wollte Lienicke ausstei
gen,zuvor jedoch noch beim BNDaus-
packen. Nurwie? Schon einmalhatte
sein Freund Wünscher versucht, bun
desdeutschen Staatsschützern Stasi-
Kontakte zu beichten. Da erkeine Be-
weise vorlegen konnte, hatten die ih
als Spinnerabgetan.

„Ich mußte den BND einbißchen
heiß machen“,erkannteLienicke. Wie
das geht, wußte er von derStasi:Haupt-
sache kompliziert,denn „Geheimdienst
ler denkenimmer um mindestens dre
Ecken“. Lienicke schrieb alsonachPul-
lach, mit ostdeutschem Tintenkuli a
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Ex-Stasi-Major Böttcher
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ostdeutschem Papier: Er sei einDDR-
Bürger, der oftdienstlich im „NSW“,
DDR-Abkürzung für „Nichtsozialisti-
schesWirtschaftsgebiet“, unterwegs se
um Informationen zu beschaffen.

Sollte der BND aneinemKontakt in-
teressiert sein, möge erunter dem Na
men „HorstMayer GmbH“ im Immobi-
lienteil derWelt„Grundstücke in Austra
lien“ inserieren.Dazueine Telefonnum
mer, unter derLienickeTarnadressen fü
weitere Briefeerhalten könne.

Der BND sprang an, und der angehe
de Doppelagentspickte seine Briefe
mit Insider-Wissen, dasOberstleutnan
Franz nachmehreren Gläsern Bier zum
besten gegebenhatte – etwa, daßStasi-
Chef Erich Mielke beiReferaten im Füh
rungskreis gern dazwischenplapperte

Obwohl Lienicke niebehauptete, ei
Stasi-Offizier zusein,mußte der BND ge
nau das annehmen: „Ich habe nur
Farbenvorgemischt, gemalthaben die
sich ihr Bild selber.“

Als der BND schließlich das Mini-Fax
gerät in der Marienkirche deponiert ha
te, wechselte Lienickeerneut dieSeiten,
nun RichtungOsten, dennsonst wäre da
Spiel aufgeflogen – den zunächst unsic
barenFragebogen hätte er als kleiner I
kaum beantworten können. DenBrief
aus Pullach lieferte er, wieder ganzbra-
ver „Robby“, beiStasi-Mann Böttcher in
Ost-Berlin ab.

Da witterten die DDR-Spione ihre
Chance, ein „operativesSpiel mit dem
BND“ (Stasi-Bericht) zubeginnen. Die
Hauptabteilung II,zuständig für Spiona
geabwehr, übernahm denFall. DasFax-
gerät gab den Konterspionen die Chan
herauszufinden, wie die Westkolleg
um Überläufer warben.

Nun aber wechselte Lienicke scho
wieder dieFronten undging zumBND.
Dennjetzt hatte er denBeweis für seine
BND-Depot Berliner Marienkirche: Pingpo
Stasi-Kontakte undmußte nicht mehr
den Überläufer spielen, um vom Dien
ernst genommen zu werden.Schließlich
konnte nur einInsider wissen, daß die
Fax-Maschine der Stasi in die Hände g
fallen war.

Lienickes BND-Kontaktmann, de
sich Hans-Jürgen Wegmannnannte,
tobte,weil er geleimtworden war. Doch
dann sah erlaut Lienicke dieChance,
seinerseits ein kleines Spiel zuwagen.

Agent „Seidensticker“solledochwei-
ter Kontakt zuFranz und Böttcherpfle-
gen. Womöglich, so hoffte der BND-
Mann, lasse sicheiner von beidenStasi-
Offizieren abwerben. Wegmannver-
sprach, jederVerräter werde stolzen
Lohn bekommen.Zudemseien 800 000
Mark Prämie für Lienicke drin, sollte
Oberstleutnant Franzkommen, und
600 000, sollte Böttcher überlaufen.

Lienicke schlugeinenAtomdeal vor,
vergleichbardem, den der BNDjüngst
offenbar in München versuchte: E

wollte Franz mit eine
Probe angereicherte
Uransnach Westenlok-
ken. DerOffizier werde
ergründen wollen, wie
sein IM dazu komme,
sich in Geschäfte mi
waffenfähigemMaterial
verwickeln zu lassen. I
Hamburg würde er wo
möglich freiwillig über-
laufen, schließlich hätte
ihn sein untreuer IM
Karriere oderKopf ko-
sten können.

Der Uran-Trick war
dem BND damals zuris-
kant, statt dessenwollte
Profi Wegmannseinem
GegnerFranz überLie-
nicke ein Geschäft mi
ng mit dem Osten
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Computern anbieten, dienicht in den
Ostenverkauft werden durften, um ih
dabei zu schnappen.

Die Verhandlungenzogen sich über
Monate hin,auch Lienickes angebliche
Versuche, Böttcher mit BND-Gesche
ken zu kompromittieren und so zu
Verrat zuzwingen,fruchteten nicht.

Der Grund:Lienicke war mal wiede
übergelaufen undhatte „im Ostenlängst
Bescheid gesagt, daß esandersrumlief“.
Wegmanns Anweisungen befolgte
nur zum Schein.

So gingdas, mit Pausen,jahrelang hin
und her. Umsich abzusichern, plauder
te Lienicke hüben wie drüben ein bi
chen, „jeder mußte jaetwas kriegen“
Auf eine Seite mochte er sich nicht
schlagen. DerStasimißtraute er aus a
ter Feindschaft, Wegmann mißtraute
aus einem weitgespannten Kalkül:
glaubte nicht, daß derBND-Mann mit
ihm, demMehrfach-Überläufer, ehrlich
spielte. Lienicke: „Wer einemBetrüger
traut, dem traue ich
doch nicht.“

Ende 1986 schließlich
„hat keiner mehrgenau
gewußt, was er tat“,sagt
Lienicke: „Die waren
wie die Blinden, und de
Einäugige warich.“

1987 wollte Lienicke
endgültig aussteigen –
seineFrau warschwan-
ger, die Angst um die
Familieverdarb ihm den
Spaß an der Tricksere
Die Stasi ließ das
„Sicherheitsrisiko“ (Ab-
schlußbericht über de
IM „Robby“) erleichtert
ziehen. Im Westenlief
später beim Genera
bundesanwalt noch ei

Ermittlungsverfahren
t

n

n

,

wegen „geheimdienstlicherAgententä-
tigkeit“ gegen ihn (Aktenzeichen: „3 BJs
94/87-2geheim“), doch passiert ist ihm
bislang nichts. Einmal hatte Lienicke
noch mit dem BND zutun, als bekann
wurde, daß erderzeit ein Buch übersein
Leben mit dem Doppel-Deckname
RobbySeidensticker schreibt.Wegmann
warnte, Landesverrat sei strafbar.

Das Buchwird nun also einRoman, al-
le Ähnlichkeiten mitlebenden Persone
werden rein zufällig sein, verstehtsich.
Nächtelang hockt Lienicke zuHause am
Computer; dabeisteht hinter ihm eine
Schnitzerei, wie siesichähnlich als Brief-
beschwerer aufvielen Schreibtischenfin-
det – nur zeigt siestatt der üblichen drei
Affen vier: Der erstekannnichtssehen,
der zweite nichts hören, derdritte nichts
sagen. „Dassind die Geheimdienste“
spottet Lienicke.

Der vierte Affe aber hält sich den
Bauch vor Lachen. „Und das“,sagt der
Ex-Agent, „das binich.“ Y
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Schilder-Schützer Keil, umstrittenes Straßenschild
„Demonstrationen und alles, was dazu gehört“
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Weltbild an
der Ecke
Kulturkampf um Straßennamen in
Berlin: Kommunisten sollen ver-
schwinden – doch was ist mit NS-
Bezeichnungen?

erhard Keil, Bürgermeister im
Berliner BezirkMitte, hat einaus-G geprägtesGespür fürsozialistische

Traditionen. „Unerträglich“ findet es
der Sozialdemokrat deshalb, wie der S
nat jetzt über seinen Kopfhinweg den
Namen derSozialistinClara Zetkin aus
dem Straßenbild verbannenwill.

Nach demWillen des Berliner Ver-
kehrssenators HerwigHaase (CDU)
soll die Clara-Zetkin-Straße, diesich
vom Reichstag fast bis zumBahnhof
Friedrichstraße zieht, künftig Doro-
theenstraße heißen. Statt an diesozial-
demokratische Frauenrechtlerin zuerin-
nern, diesich 1919 der KPDanschloß
wird der zentral gelegene Verkehrswe
dann den Namen derzweitenGemahlin
des GroßenKurfürsten tragen.

Das gibt Ärger. Er werde „massiv“ et-
was dagegenunternehmen, kündigte
der Lokalpolitiker Keil an, „mit De-
monstrationen, Unterschriftensam
lungen und allem, was dazu gehört“.

Die verschlafenen Sozialdemokrat
rührensichallerdings reichlich spät. Di
SPD im Berliner Senat sei vomKoaliti-
onspartner CDU„völlig überrumpelt“
worden, räumt ParteisprecherPeter
Stadtmüller ein.

Dafür ist, wie stets, die PDS zurStel-
le. Die Linkssozialistenmachen für die
Beibehaltung des alten Namens auf d
Straßenschild mobil, siewollen „verhin-
dern, daß derSenatsein Weltbild auf
das Antlitz der Stadt überträgt“.

Der Fall der roten Clara beschäftigt
nun die Berliner in beiden Teilen de
Stadt. Es droht einKulturkampf ums
Weltbild auf den schwarz-weißen Ema
leschildern an derStraßenecke. Dabe
geht es um Kommunisten ebenso w
um Hinterlassenschaften derNazi-
Zeit.

Die Front der Antikommunisten i
BerlinsRathaus beruftsich beiihrer Of-
fensive zur Vergangenheitsbewältigung
auf ein Gesetz, das es dem Senat erm
licht, auch gegen denWillen der Be-
zirksverordnetenversammlungen St
ßen nachGusto umzubenennen – „e
bißchen tricky“, wie Haase-Spreche
Tomas Spahn einräumt.
Der Verkehrssenatorwill von seiner
Richtlinienkompetenz bei Straßenn
men heftig Gebrauch machen. Nebe
ClaraZetkinsollen imBerlinerOsten der
bulgarische Kommunist Georgi Dimi-
troff und dererstesowjetischeStadtkom-
mandant vonBerlin, Nikolai Bersarin,
als Namenspatroneweichen. Die Dimi-
troffstraße im Bezirk Prenzlauer Be
soll wie vorKriegsende Danziger Straß
heißen, derBersarinplatz in Friedrichs
hain denNamenBaltenplatzerhalten, zu
Ehren derbaltischenRepubliken.

Schon einmal wollte die CDU denOst-
Berlinern die alten Straßenschilder ne
men. DerPlan scheiterte im vergangen
Jahrjedoch am heftigen Widerstand d
-

SPD. „Ehe wir einen Koalitionskrach
provozieren,lassen wir lieberallesbeim
alten“, hatte ein Haase-Mitarbeitersei-
nerzeit erklärt.

Heute ist dasegal: Schließlichstehen
im Oktober Wahlen zum Abgeordne
tenhaus an. Dagilt es rechtzeitig Profil
zu zeigen. Vor allem im Westteil de
Stadtwollen sich dieChristdemokraten
als Sieger derGeschichte präsentiere
Der Streit um dieStraßennamen komm
da gerade recht.

Bei Anwohnern undGeschäftsleute
im Osten stößt die verordneteNamens-
reform indes abermals aufbreite Ableh-
nung. Werner Thauer, 42, Inhabereines
Fernsehgeschäfts in der Dimitroffstr
ße, findet dasHaase-Vorhaben „meh
als ärgerlich“. DasHerz desGeschäfts-
mannes hängtnicht an derPerson des
einstigenGeneralsekretärs der Komm
nistischenInternationale. Thauersorgt
sich vor allem um dieKosten für neue
Brief- und Rechnungsbögen.

„Wir haben uns an den Namen g
wöhnt“, sagteine Mitarbeiterin des Op
tikergeschäfts Kutschke an der Dim
troffstraße, undAnett Lamprecht, An-
gestellte ineinem Kosmetiksalon,reut
die unnötigeAusgabe. „Das Geld fü
die Umbenennung“,findet sie, „sollte
der Senat liebersparen.“

Die Straßennamen auskommunisti-
scherZeit sind für vieleOst-Berliner ein
D

gewohnter Teil des
Alltags. Das Umtau-
fen ihrer Straßenwer-
ten sie als Beweis fü
die typischeArroganz
der Westler gegenübe
den kleinen Über
bleibseln ostdeutsche
Identität.

Die Ostler empör
besonders, daßsich
das christdemokrati
sche Sendungsbewuß
sein auf den Osten
der Hauptstadt be
schränkt. Im Westen
gelten Straßen, die
nach demHitler-Steig-
bügelhalter Hinden-
burg oder dem Jagd-
flieger des Ersten
Weltkriegs Manfred
von Richthofen be
nannt sind, weiterhin
als sakrosankt.

Als sich in Berlin-
Charlottenburg ein
Bürgerinitiative für ei-
ne Umbenennung de
1936getauftenReichs-
sportfeldstraße bilde-
te, wandten sich
CDU-Kommunalpoli-
tiker vehement dage-
gen. Und auchSchil-
derstürmer Haase wa
nicht bereit, dieInitiative zu unterstüt-
zen. Nun hatzwar die Bezirksverordne
tenversammlung mit den Stimmen v
SPD, Grünen und FDPbeschlossen, di
Straße in der Nähe des Olympiastadio
nach dem jüdischen SportlerAlfred Fla-
tow zu benennen, der1944 im Konzen-
trationslager Theresienstadtumkam.
Doch derBeschluß entzweit dieAnwoh-
ner. Einekonservativ dominierte Nach
barschaftsinitiative hat mittlerweile 36
Widersprüche gesammelt.

Ob der von den Nazisererbte Name
auch künftig auf Straßenschildern de
Hauptstadt zufinden ist, müssen nu
die Richter des Verwaltungsgericht
entscheiden. Y
65ER SPIEGEL 17/1995



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Lehrerin Stallner (l.) mit Schülerinnen, Rentner Solowanow in Trakehnen, Rußlanddeutsche Strom, Kaer: „Die Neonazis säen
R u ß l a n d d e u t s c h e

„Da werden Blasen geschlagen“
SPIEGEL-Redakteur Olaf Ihlau über deutsche Rechtsextremisten im ehemals ostpreußischen Königsberg
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ißmutig starrt HeidrunStallner
zum Fenster der Gaststube „AlM Apotheke“ hinaus auf ein Stüc

ödes Ostpreußen. Graupelschauerpeit-
schen über die verschlammteDorfstraße
der russischen Sowchose, dieheute das
Terrain des einst weltberühmten Ge-
stüts Trakehnen umfaßt. „Ich kann d
Dreck nicht ab, das ist das Schlimms
hier“, schnauzt die pensionierte Re
schullehrerin ausMinden und kippt ge
gen ihren Trakehnen-Koller noch e
Glas Bärenfang.

Dreck und Kälte,Armut und Trost-
losigkeit im nördlichen Ostpreußen
schlagen aufs Gemüt.Doch die robuste
Marjell aus Westfalen ist schon zu
fünftenmal in ihrer Heimat, die nach
dem ZweitenWeltkrieg der Sowjetuni
on zugeschlagenwurde, umzwei Mona-
te lang mit pädagogischerPionierarbeit
„etwasSinnvolles zu tun“.

Drüben, im klammen Backsteinge
bäude hinter dem verfallenden Lan
stallmeisterhaus, hatHeidrun Stallner
heutewieder versucht, 30 Schülernele-
mentare Deutschkenntnisse beizubri
gen. Kindern wie Erwachsenen.

Vor allem Rußlanddeutsche, die d
Vertreibungsdruck aus ihrenmittelasia-
tischen Siedlungssprengeln in den we
lichsten Winkel desRussen-Imperium
gewehthat, kommen zumSprachunter
richt. Aber auch Russen, dieschon sei
längerem in Jasnaja Poljana (HelleLich-
tung) leben, wie dasStaatsgutTrakeh-
nen nunmehr heißt.
68 DER SPIEGEL 17/1995
Heidrun Stallner, „Lebenskünstlerin
und politischungebunden“,wirkt im ver-
steppten LandzwischenPregel und Me
mel für Gottes Lohn. DieKosten für ihre
Unterkunft, diePacht für das Schulhau
die Ausgaben für Lehrmaterialien un
Bücher trägt der in München eingetrag
ne „Schulverein zur Förderung der Ruß
landdeutschen inOstpreußen“.Unter
dessen 600 Mitgliedern geben zune
mendRechtsradikale den Ton an.

Chefwirbler im braunen Sud istDiet-
mar Munier, 40. DerKieler Verleger und
Kaufmann, mit den „Bernstein-Reisen
auch im Heimweh-Tourismus,mobili-
siert über ein weitverzweigtesNetz von
SponsorenbeträchtlicheSummen fürsei-
ne „Aktion Deutsches Königsberg“. Die
soll, so der Rechtsaktivist inRundschrei-
ben unverblümt, mit der massenhaft
Ansiedlung von Rußlanddeutschen
Kaliningrad „neue Fakten füreine deut-
sche Perspektive unserer Ostprovi
schaffen“.

Speerspitze für Muniers Regerman
sierung in der russischenExklave um die
einstigepreußische Krönungsstadt ist d
„Gesellschaft fürSiedlungsförderung in
Trakehnen“ (GST), Stammkapital
500 000 Mark. „Wirsind der größte pri
vate Arbeitgeber im gesamtenKreis“,
protzt Muniersneuer Vormann aufdie-
sem Brückenkopf „deutschen Bluts
Günther Pomplun, 59. Ansonstengibt
sich der gebürtige Pommer wortkarg
„Nur soviel: Wir tun hier einensozialen
Dienst.“
Als „Experten für dierussische Wirk-
lichkeit“ legtensich diedeutschnationa
len Träumer mit AlexanderSchwarz,
39, einen Rechtsanwalt zu, dersich als
„der einzigeJude ausTschernjachowsk
vorstellt. So heißt Insterburgheute.

Jederweiß, daßSchwarz über exze
lente Verbindungen in dierussische
Verwaltungsspitze hinauf verfügt. R
germanisierung von Kaliningrad? Ber
ter Schwarz, dessenVater Offizier in
StalinsArmeewar, glaubt daeher, „daß
unsere Scheiße besser wärmt als je
fremde Daunendecke“.
In Kaliningrad
sorgen deutsche Rechtsextremisten, die
diese russische Exklave am liebsten
„regermanisieren“ würden, für Unruhe. In
den Nordteil Ostpreußens um das frühere
deutsche Königsberg sind bislang schon
etwa 20 000 Rußlanddeutsche einge-
wandert, die aus Mittelasien vertrieben
worden waren. Zentrum der gezielten An-
siedlung ist das einstige Gestüt Trakeh-
nen, heute nur noch eine versteppte
Viehzucht-Sowchose. Bis vor vier Jahren
militärisches Sperrgebiet, kämpft die Re-
gion Kaliningrad, in der eine Million Men-
schen leben, derzeit mit schweren wirt-
schaftlichen Verwerfungen: Nach dem
Zusammenbruch mehrerer Industriekom-
binate ist die Hälfte der Erwerbsfähigen
arbeitslos.
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Memel

Pregel

Kaliningrad
(Königsberg)

Jasnaja Poljana
(Trakehnen)

P O L E N

L I T A U E N

Gebiet Kaliningrad
russische Exklave

Tschernjachowsk
(Insterburg)

Rußland

Polen

Schweden

Ostsee Litauen

Deutsch-
land

Belo-
rußland

50 km
Die neuen Ostlandritterschaffen aus
Deutschland Traktoren undLastwagen
heran,Baumaterialien und Maschine
Muniers GST hat einpaar Dutzendvan-
dalisierte Bauernhäuser aufgekauft, in
denen sich die Rußlanddeutschenein-
richten. Was für denAusbau fehlt –
Fenster vor allem, Ziegel,sanitäre In-
stallationen – importiert dieGST. Und
auf dem Vorwerk deseinstigenGestüts,
wo bei Kriegsende dasDorf Amtshagen
niederbrannte, entstehteine deutsch
Siedlung mit 50 Häusern. Drei stehe
im Rohbau, dieFundamente füreine
deutsche Grundschulesind gelegt.

„Die Schul brauche mer hier, me
möcht endlich a normalesLebe habbe“
sagt Andrej Kaer, 39, imatavistischen
Dialekt seiner Ahnen, die auf Einla-
dung derZarin Katharina derGroßen
vor über 200 Jahren aus demRheinhes-
sischen zumgroßen Treck genOsten
aufgebrochen waren. Die Nachgebo
nen erlittenunterStalin die Zwangsum
siedlung in den SüdenKasachstans. Vo
Weide des ostpreußischen Hauptgestüts Trakehnen (1934)
dort treibt deraufflam-
mende Nationalismus
Russen wie Deutsch
jetzt wieder nach We
sten.

„Wer’s nett uff
Deitschland bringt
der kummt do her“
begründet Kaerseinen
Weg nachOstpreußen
Auf der Sowchose
marode wie sämtliche
Staatsbetriebe der Re
gion, zahlen sie dem

Viehzucht-Brigadier
24 000 Rubel im Mo-
nat, nicht einmal die
Hälfte des gesetzli
chen Mindestlohns
Als Melkerin verdient
KaersFrau 60 000 Ru
bel hinzu.
Das meisteaber bringt der älteste
Sohn in die Familienkasseein, der bei
Muniers GST alsSchlosser 79 000Rubel
bekommt, umgerechnet gerade 2
Mark. Immerhin könnensich dieKaers
mit einer Kuh, zwei Schweinen und ei

nem großen Gemüsegarten n
hezu als Selbstversorger durc
schlagen.

Wer kann es den Rußlan
deutschen beiderart kärgli-
chen Lebensverhältnissen ver
denken, daß sie dankbarneh-
men, wasihnen aus ihrer Ur
heimat angedientwird? Wer
die Hintermänner, was die Ab
sichten ihrer Wohltäter sind
wissen sie in der Regel nicht.

„Mer habbe nur gehärt, da
reiche Deitsche uns helfewol-
le“, sagt KaersSchwagerKarl
Strom, 40, der daraufbrennt,
weiter nach Deutschland z
trecken. Im Ruhrgebiet warte
seine Brüder.
U
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Zwar zahlt Muniers Siedlungsgesell
schaft demquicken Maurer in Trakeh-
nen 150 000 Rubel,doch das reicht ihm
nicht, „um hiersitze zubleibe“. Sind die
Ausreisepapiere endlich da, „dann
fahrn mer fort“, lacht Karl Strom. Die
hohenArbeitslosenzahlen imLand sei-
ner Sehnsüchte schrecken ihn nic
Voll prallen Selbstvertrauens streckt
seine kräftigen Händevor: „Dafür find’
ich immer Schwarzarbeit.“

Der bedächtigere SchwagerAndrej
Kaer indes wird wohl nicht mit von de
Partie sein. Ertrautsich denganzneuen
Start schon sprachlich nichtmehr zu.
Gerade hat ereinen Monat bei Ver-
wandten in Hamburgverbracht undsich
in der fremden, nervigen Welt rech
elend gefühlt. Für die Heimfahrthaben
sie ihm einen japanischenGebrauchtwa
gen geschenkt. Jetzt verlangt derrussi-
scheZoll dafür 800Mark. Auch diewer-
den wohl die Hamburger noch nach-
schießen müssen.

Wenn die Hilfstransporte mit Nach
schub ausDeutschland in Trakehne
eintreffen, bedienensich zunächst ein-
mal die Rußlanddeutschen. „Die krie-
n

-

.
er

uf

ier

i-
s

gen einfach zuviel“, kreischt die aus
dem Kaukasus vertriebene RussinLidi-
ja Deswakowa und wuchtet vor de
Kuhstallungen der Sowchose wütend
eine Forke tief in das nasseHeu. Die
Lehrerin Stallner empfindet die aufbre
chenden Neidgefühle der ortsansässi-
gen Russen „als durchaus irritierend“

Für den gebürtigen Königsberg
Siegfried Jodeit aber ist dasethnische
Kalkül solcherHilfspolitik geradezu ein
Verbrechen an der Hoffnung a
deutsch-russischeKooperation im Sin-
ne einereuropäischenPerspektiveKali-
ningrads: „Diese Neonazis säen h
unter der Flagge von Humanität den
Haß“, zürnt Jodeit, 62, Mitinhaber e
nes Hotels undeines Bäckereibetrieb
in Königsbergs früherem Vorort Po-
narth.

„Da werden große Blasengeschla-
gen“, spöttelt Trakehnenswichtigster
69DER SPIEGEL 17/1995
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Deutsches Siedlungsprojekt in Trakehnen: „Wir tun hier einen sozialen Dienst“
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Rechtsaktivist Munier
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Mann Nikolai Grischitschkin,Herr über
2000 Rinder und 360Beschäftigte. Die
Sowchose ist nun eigentlicheine genos-
senschaftlichorganisierte Aktiengesel
schaft, doch an den alten Machtverhä
nissen hat das wenig geändert. Nur die
Geschäfte gehenschlechter – wie über
all in der Selbständigen Verwaltungse
heit Kaliningrad.

Der aus dem Kaukasus-Vorland sta
mende KosakeGrischitschkin, 47, hock
mit schwerer Pelzmütze auf dem Sch
del in seinem kalten Büro undhadert
über die Zeitläufte. „Wirblicken stän-
dig zurück, und keiner weiß, was zu tu
ist“, räsoniert der Sowchosen-Chef,des-
sen Frau und Tochterebenfalls die
Deutschkurse auf Trakehnen besuch

Angst vor einem germanischenRevi-
sionismus?Nein, die habe erbestimmt
nicht, grient der bärbeißigeKosake.
Daß die GST aber ihm mit attraktivere
Löhnen die besten Leuteabspenstig ma
che, seiweniger schön. „Munier hatsei-
ne eigenenZiele, wir haben dieunsri-
gen“, sagt Grischitschkinpampig, „die
Zeit wird allesordnen.“

Nur: DerzeitherrschtUnruhe im Ge-
biet Kaliningrad, mit emotionalen Auf
wallungen, die an die Ungewißheit na
der Wiedervereinigung derDeutschen
erinnern. Damalsging in der vonPolen
und Litauen umklammertenRussen-Ex
klave das Gerücht um, baldwerdeMos-
kau den Deutschen auch das frühere
Königsberg verscherbeln. Undselbst
RußlandsChauvinist Wladimir Schiri-
nowski war janoch vor einemJahr be-
reit, Kaliningrad auf demAltar einer
deutsch-russischen Allianz demneuen
Großdeutschland zu opfern.

Das will er nunnicht mehr,weil seine
Liberaldemokraten bei den letzte
Wahlen in Kaliningrad die meisten
Stimmen einfuhren. Diehatten sie vo
allem von den 180 000Veteraneneinge-
heimst, die nach dem Verlust ihrer s
wjetischen Privilegien die politisch
Front wechselten.

Seine Vorliebe für deutsche Gesi
nungsfreunde kündigte derIrrwisch
Schirinowski gleichwohlnicht auf. Zu
seinen Favoriten gehört neuerdings,
ben DVU-Chef GerhardFrey, eine de
schillerndsten Figuren imRechtspanop
tikum: ManfredRoeder.

Der HeppenheimerEx-Anwalt und
Auschwitz-Leugner,1982 als Rädelsfüh-
rer von Anschlägen auf Auslände
wohnheime zu 13Jahren Haftverurteilt,
ist nicht weit vonTrakehnen inGawrilo-
vo (Gaweiten) zum „Arbeitseinsatz i
alten Preußenland“ aufgekreuzt.

. Auch hier werden
die Rußlanddeutsche
gezielt angesiedelt
Roeder, 66,drapiert sei-
ne Germanisierungsam
bitionen geschickt als
„Deutsch-Russisches Ge
meinschaftswerk“.Nord-
Ostpreußen könne zu
Wiege einer neuenhisto-
rischen Allianz und Ge
genstück zum Maas
tricht-Europa werden
„das dem deutschen Vol
den letzten Rest a
Selbstbestimmung neh
men soll“.
Kein Wunder, daß bei derartabstru-
sen Verquickungen eindiffuses Bild
entsteht von deutscherVolkstumspoli-
tik und ihren heimlichen russische
Protektoren. Wütendziehen Altkom-
munisten und Kriegsveteranen, d
Anfang April den 50. Jahrestag d
Kapitulation von Hitlers Königsberge
„Festungskommandant“ GeneralOtto
Lasch feierten, gegen die „schleichen
de Germanisierung“ zu Felde. Siefor-
dern, daßauch die Ruine des Doms
endlich abgerissen wird,des-
sen Türme soeben mit deu
scher Hilfe neu eingedeck
wurden.

Vor Roeder undKonsorten,
„Christen mit Brandstifterplä
nen“, warnte jetzt auch dieKa-
liningradskaja prawda. Zwar
unterhält dasoffizielle Bonn
„korrekte Beziehungen“ zum
ehemals deutschenGebiet,
schrieb dasBlatt. Aber die
Administration müsseschnell
zwischenwahren undfalschen
Freunden aus Deutschland u
terscheiden, „sonst wird unse
re Lage gefährlich“.

Da wird das Germanisie-
rungs-Gespenst zumPopanz,
denn natürlich hat der Chef
der Gebietsverwaltung, Jur
Matotschkin, 64, jederzeit di
administrativenHebel,unlieb-
same Entwicklungen zu stop
pen und unerwünschten Besuchern
Visum zu verweigern.Zudem, so räum
auch die LehrerinHeidrun Stallnerein,
ist Ostpreußen für das Gros der Ru
landdeutschen ohnehin „bloß ei
Durchgangsstation“.

Den RentnerWladimir Solowanow,
der 30 Jahre in Trakehnenschaffte und
nur noch einen Zahnstummelvorzuwei-
sen hat, kümmernsolche Sorgen jeden
falls nicht. „Die Deutschen imDorf sind
normaleLeute,Mensch bleibt Mensch“
findet der Alte. Mit drei Parteienteilt
sich Solowanow, 69, einHaus. Esliegt
gleichneben dem heruntergekommen
Hauptstall der einstigen Trakehner
Deckhengste.
Mit der Zucht vonPfer-
den hatte dieSowchose
nie etwas im Sinn.Auch
die Rußlanddeutsche
wagten sich nicht daran.
Jetzt startetenzwei agile
Russen einen Versuch z
Wiederbegründung de
Gestüts.Konstantin und
Swetlana Morosow, Ab
solventen der Moskau
er Landwirtschaftlichen
Akademie, haben 5
Hektar Wiese gepachte
und aus Rostow am Do
einen Hengst undfünf
Stuten geholt,Enkel der
von Russen erbeutetenTrakehner. „Es
ist verdammtschwer“, lautet die nüch
terne Zwischenbilanz der Morosows
Die Ersparnissesind aufgebraucht, im
Stall steht bislang nur einFohlen zum
Verkauf. Von derPolitik haltensich die
Jungzüchter fern, und die Rußlanddeu
schen stören sie nicht.

„Von denensollen ruhigmehr kom-
men, damit wir alle besserleben kön-
nen“, sagtKonstantin Morosow, „denn
allein schaffen wir dashier nicht.“ Y
71DER SPIEGEL 17/1995
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Posttransport auf der Straße

.

K
.

H
A

M
A

N
N

/
D

IA
G

O
N

A
L

.

Lehrlingsausbildung in der Chemieindustrie
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B e a m t e

Effizient
beleidigt
Wer bei der Privatisierun
des Öffentlichen Dienstes
von bisherigen Staatsdiene
höhereEffizienz fordert, be-
leidigt damit womöglich die
Beamtenschaft: Die Offen
bacher Staatsanwaltscha
will jetzt gegen den Chef de
Deutschen Flugsicherung
GmbH (DFS), Dieter Ka-
den, Anklage wegen „Ver-
ächtlichmachung des Öffen
lichen Dienstes“ erheben
Kadens Vergehen: Als di
staatliche Bundesanstalt f
74 DER SPIEGEL 17/1995
Flugsicherung 1993 in die
privatwirtschaftliche DFS
umgewandelt worden wa
hatte er vonseinenUnterge-
benen einEnde der Beam-
tenmentalität gefordert: Di
alte Regel „mitzeichnenlas-
sen“ gelte nicht länger; die
habe dafür gestanden, d
„andere die Verantwortun
tragen, wenn etwas schief-
läuft“.
B e r a t u n g s s t e l l e n

Lesben in
der Klemme
Der Frankfurter „Lesben In
formations- und Beratungs
stelle“, einem von der rot
grünen Stadtregierung m
über 100 000 Markjährlich
unterstützten Verein,droht
der Entzug der öffentlichen
Fördermittel. Um Portoko
sten abzuwälzen,hatte der
Verein sein Jahresprogramm
zusammen mit den Versan
katalogen einesFrauenbuch
handels und einesSex-Shops
mit dem Namen„Lady’s Fi-
nest“ verschickt. Vor allem
das Angebot der „Sexspiel-
zeuge“ (Katalogtext) fü
Frauen, darunter „Vibrato-
rinnen“ oder eine Gerät-
schaft namens „Alligator –
Brustklemmen mit Kette“
führte dazu, daß dieStadt
jetzt die Gemeinnützigkeit
der Einrichtung überprüft.
Die Informations- und Bera
tungsstelle wird bislang vo
rund 150 Frauen im Mona
besucht.
S c h u l e

Lehre in
der Klasse
In Rheinland-Pfalz sollen Ju
gendliche künftig während
ihrer Schulzeit einen Beruf
erlernen können. Diesozial-
liberale Landesregierungwill
im kommenden Jahr mit e
nem Modellversuch dassoge-
nannte Realgymnasium er
proben. Die neueSchulform
wird 13 Jahreumfassen – wie
das normale Gymnasiu
auch. Von der 10. bis zur 1
Klasse sollen die Modellschü
ler allerdingseine Lehre ma-
chen, in der 13.Klasse kön-
nen sie die Fachhochschulre
fe erreichen. Die Landesre
gierung will damit die Gym-
nasien entlasten und die b
rufliche Bildung aufwerten.
Schmankerl für die Absolven
ten: Wenn sie aneiner Fach-
hochschulestudieren, müssen
sie im Gegensatz zu den A
iturienten kein zusätzliches
Praktikum ableisten.
B a y e r n

Goppel unter
Beschuß
Bayerns Umweltminister ThomasGoppel,
47, wird von seineneigenen Mitarbeitern
heftig kritisiert. Im Hause desCSU-Politi-
kers kursieren anonymeSchreiben an de

Personalrat mit dem Vorwur
der Minister sehesein Haupt-
anliegen nicht in der Ökolo
gie, sondern in der „unge-
hemmten Entwicklung des
WirtschaftsstandortsBayern,
den es von überflüssigen wie
lästigen Fesseln desUmwelt-
schutzes zubefreien“ gelte.
Eine von Goppel verordnet
Strukturreform im Ministeri-
um habe nurdazu geführt, so
die hausinterne Kritik, da
„allzu produktive Abteilungen
spürbar gedeckelt werden können“; der
Personalrat dürfenicht längerzusehen, wie
„das Amt und seineAufgaben totorgani
siert werden“. Unter Beschuß stehtGop-
pel inzwischenauch wegen seiner Vorlieb
für den Bayerischen Landesjagdverba
und dessen Biotop-Projekt „Naturerbe
Bayerische Landschaft“. DasVorhaben
wird vom Ministerium in diesemJahrganz
unbürokratisch, ohne Zuschußantra
und Projektbeschreibung, m
350 000 Mark gefördert.Aus-
gerechnet in GoppelsStimm-
kreis Landsberg-Fürstenfeld
bruck wurde das Projekt ge
startet. Die Maßnahmen zu
Bewahrung eines Feuchtg
bietes erwiesensich jedoch in-
zwischen als äußerst zweifel-
haft: Das Biotop wurdeausge-
baggert, nur ein einziger
Baum ziert noch das Geländ
– der dient nun als Jäger-
Hochsitz.
P o s t

Straße
statt Schiene
Die Deutsche Post AGsorgt
für zusätzlichen Lkw-Ver
kehr auf den Straßen. M
dem Ausbau von 41 Zentre
für den „Kombinierten La
dungsverkehr“ von Brumm
und Zug werden derzeit nu
noch 30 Prozent derjährlich
680 Millionen Sendungen
per Zug transportiert –bis-
lang waren esmehr alsdop-
pelt so viele. BisEnde Mai
fallen allein im Raum Karls-
ruhe wöchentlich über 17
Postzüge weg. Nacheinem
Vertrag zwischen Post und
Bahn sollen längerfristig
wieder 70 Prozent der Gü
ter als „schienengebund
nes Frachtaufkommen“ be
fördert werden. In demneu-
en Postverteilungszentru
im baden-württembergische
Lahr ist das kaum möglich:
Das Gelände hat keine
Gleisanschluß.
D E U T S C H L A N D
 F O R U M
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Teebelastung durch Pestizideinsatz: „Ein gewaltiges Hauen und Stechen“
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Teebelastung durch Transport: „Völlig rätselhaft“
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Reinen Tee eingeschenkt?
Deutschland importiert jährlich 29509 Tonnen schwarzen Tee;
nach Herkunftsgebieten in Prozent (1993)

Indien 31,1%

Sri Lanka 21,6%China 16,0%

Indonesien 8,6%

Afrika 5,7%

Südamerika
7,9%

Übrige
9,1%

Quelle:
Statistisches

Bundesamt
L e b e n s m i t t e l

First Flush
Pestizidfunde in Bio-Tees sorgen für
Zank unter Teehändlern – auch die
Tester sind im Gerede.

n der Eigenwerbung gebensich die al-
ternativen TeehandelsfirmensanftIund philosophisch.
„Orte der Offenheit“ und ein „Stück

Utopie“ verheißt die Berliner Teekam
pagne. Ein „Gleichgewicht derNatur“
in den „ökologisch bewirtschafteten
Teegärten“ verspricht der Teeversand
Nur Natur. Und derniedersächsische
Teevermarkter Lebensbaumpreist den
„Schwarztee aus partnerschaftlicher Z
sammenarbeit“ an.

Tatsächlich bekriegen sich die Tee-
händler derzeit jedochgegenseitig. „Ein
gewaltigesHauen undStechen“ beob
achtet Conrad Bölicke-Steffens, Ge
schäftsführer der Berliner Teekampa
gne in der Branche. Gestrittenwird um
fette Gewinne:Aufschläge von „bis zu
80 Prozent“ (Bölicke-Steffens) auf de
Einkaufspreis machen die 237Gramm
Tee, die jeder Bundesbürgerjährlich
aufbrüht, zum goldenenRegen.

Insbesondere die Anbietersogenann
ter Bio-Teesoderauch „rückstandskon
trollierter“ Ware verunsichernmassiv
die Verbraucher: In denangeblich öko-
reinen Teeblättchen spüren Lebensm
telkontrolleure immer mal unerwünsch-
te Zusätze auf, die im Etikett unerwäh
bleiben. „Wir wissen garnicht mehr,
was wir glaubensollen“, urteilt Elvira
Hartmeier von der Bonner Verbra
cherinitiative.

So hattebeispielsweise dasFrankfur-
ter MagazinÖko-TestAnfang April in
einigen Bio-Tees „giftige Blätter“ geor-
tet. In einer der besten Teesorten d
Welt, dem als besondersgesundheitsför
dernd angesehenen grünen Tee aus
indischen BergregionDarjeeling, ent-
deckten die Prüfer eine um dasSechsfa-
che erhöhte Belastung mit dem Sup
gift PCP (Pentachlor-
phenol), als in
Deutschland erlaub
Das Zeug wird zur
Schimmelbekämpfung
in den Transportkiste
eingesetzt.

Eine firmeneigene
Probe desTees brachte
ebenfalls leicht erhöht
Werte des Pilzkillers
PCP. Überdies fanden
sich beianderen Labor
tests in den braunen
Blätternallerlei Schäd-
lingsbekämpfer, etwa
die Mittel Ethion, Di-
cofol undQuinalphos.

Betroffene Firmen
wie Nur Natur imbaye-
rischen Königsdorfrea-
gierten rasch, sie gabe
eigene Laboruntersu
chungen in Auftrag.
Doch bei einer Kon-
trollprobe mit schwar-
zem Darjeeling-Tee
fanden, im Gegensat
zu dem vonÖko-Test
zitierten Labor, die
neuerlichen Prüferkei-
ne unstatthaft hohen
Pestizidbeigaben.

Nur Natursetzte ver-
gangene Woche ein
Gegendarstellung be
Öko-Testdurch. „Völ-
lig rätselhaft“, urteilt
hingegen ein Spreche
der Testzeitschrift.
r

Vielleicht nicht ganz. Nach einer Be
schwerde derDarmstädterArbeitsge-
meinschaft ökologischerLandbau (Ag-
öl) beim Deutschen Presserathaben die
Öko-Tester womöglich „ihre Pflicht zur
journalistischen Neutralität verletzt“.
Das „prestigeträchtige“ Testmagazin
argwöhnen die Öko-Landbauern, könn
sich bei seiner Teekritik „auf die Seit
einer Firmageschlagen“haben. Die Ag-
öl-Kritiker nehmen Anstoß daran, da
einem von der Berliner Teekampag
(mit einer Auflage von 200 000 Stück
bundesweit versandten „Journal ’9
kürzlich ein Werbezettel vonÖko-Test
beilag: „SeitzehnJahren testen wir fü
Sie, testen Siejetzt uns.“

Tatsächlich waren die Produkte des
Berliner Unternehmens in der Öko-Po-
stille besonders gut weggekomme
Als „empfehlenswert“ wurden bei-
spielsweise zwei Teekampagnen-Pro
dukte der Darjeeling-Plantagen Pan
dam, Rungmuk und Makaibari be-
zeichnet, diesich derzeit in der Um-
stellung auf geringeren Pestizideinsa
befinden.

Verschwiegenwurde indes, daß de
Großteil der jährlich 420 Tonnen Tee-
kampagnen-Ware, die lautFirmenwer-
77DER SPIEGEL 17/1995
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bung „nach dreifachen Kontrollen“ m
einem eigenen „Rückstandssiegel“ ver
sehen wird, ausherkömmlichen Pflan-
zungen stammt:ohne Bio-Anbau.

„Wir kaufen unseren Tee auf de
großen Auktionen in Kalkutta“,bestä-
tigt Teekampagnen-Sprecher Bölicke-
Steffens, „schließlich sind wir ein
marktorientiertesUnternehmen.“ Ge
gründet als „Projektwerkstatt“, diesich
angeblich für unterbezahlte indische
Lohnpflücker einsetzt,mischt der Al-
ternativversandseit 1985 den bundes-
deutschenTeemarkt auf.

Bereits drei Jahre nach der Grün
dung untersagte das LandgerichtHan-
nover demUnternehmenjedoch seine
gefühlsorientierteWerbung, dieunlau-
ter an die „Mildtätigkeit derKunden“
appelliere. Nicht mal das in Öko-Kre
sen begehrte Gütesiegel „Transfair“ ha
ben die Berliner.

Eine im Firmenprospektausgewiese
ne Förderung (rund 160 000 Mark) f
ein „Dorfentwicklungsprojekt“ is
ebenfalls umstritten. „Daß die imme
noch mit uns werben, istverwunder-
lich“, sagt ein Sprecher der Berline
Aktionsgemeinschaft SolidarischeWelt,
die das Entwicklungsprojekt in Kera
betreut: „Mit der Teekampagnearbei-
ten wir seit Jahrennicht mehr zusam-
men.“ Und über einseit 1993betriebe-
nes Baumpflanzprojekt „serve“, das m
angeblich 267 000Mark von der Tee-
kampagne unterstützt wurde, berich
ein Mitarbeiter des Tea Boards of Ind
in Kalkutta: „Nach einer großenFanfa-
re wurde alles mangelsMitteln einge-
stellt.“ Bei derTeekampagneweiß man
davon nichts.

Daheim in Berlin mangelt esoffen-
bar nicht anGeld. Demnächst wird die
Teekampagne ein neugebautes G
schäftshaus imbrandenburgischen Pot
dam beziehen; mit einem jährliche
Umsatz von über 15Millionen Mark
gilt das Unternehmen alsMarktführer
für den Darjeeling-Versand.Etwa zwei
Dutzend Nachahmer werbeninzwi-
schen mit einemähnlich grünenMarke-
ting – heftigbefehdet vom Original.

Anfang Mai kommt aus denTeeplan-
tagen im indischen Hochland der be
gehrte „first flush“ aus derErnte der
feinsten Teespitzen auf denMarkt. Tat-
sächlich wird jedoch weltweit vierma
soviel Darjeeling-Teeangeboten, wie
überhaupt angebaut werdenkann.

Angesichts solchen Etikettenschwi
dels und deserbitterten Streits unter
den Tee-Ökos empfiehlt Gisela Panz
vom Hamburger Verband desTee-Ein-
fuhr- und Fachgroßhandels „einen küh-
len Kopf und eine Tasse guten Tee
Mit kochendem Wasser aufgegosse
seien die Tees „als gesundheitlichvoll-
kommen unbedenklich“ einzustufen
das machtschon der Verdünnungsef-
fekt. Y



Mai-Villa: Seit der Wende mehr zusammengerafft als die Vorgänger in 40 Jahren?
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Gruppen
und Cliquen
In Brandenburg wollen unzufriedene
Wähler ihre Bürgermeister loswer-
den, per Volksentscheid.

rovozierend leuchtet das Klinke
gelb der Villa inmitten der grauenP und verwahrlosten Nachbargebä

de. Tagsüber störenHandwerker, die
das dreistöckige Gebäudesanieren, die
Stille der Straße im Herzen derbran-
denburgischen Kleinstadt Eberswalde

Im Vorgarten hat sich, auf einem
Schild, derneue Eigentümerverewigt:
„Bauherr: Dr. Hans Mai undFamilie“.

Der zur Schau gestellte Besitzersto
gefällt bei weitem nicht allen Bür
gern der brandenburgischen Kleinsta
Eberswalde, 40 Kilometernordöstlich
der HauptstadtBerlin. 5300Einwohner
wollen den Mann gern loswerden
Hans Mai, 50, ist ihr Bürgermeister
Rundzehn Prozent der Eberswalder h
ben einenAntrag auf die AbwahlMais
unterschrieben und damit einen Bürger-
entscheid durchgesetzt.

Die Eberswaldersindunzufrieden mit
der ganzen politischenRichtungseit der
Wende: DerWohlstandkommt bei den
meisten nichtvoran, Miete und Steuer
verzehren, anders als inDDR-Zeiten,
einen großen Anteil des Einkommen
Und verbittert registrierenviele Ebers-
walder, daß vorallem eine kleineMin-
derheit von der Einheit profitiert.
Bürgermeister Mai: Volkszorn entfacht
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Der Sozialdemokrat Hans
Mai, seit 1990 im Amt, ist nur
der Sündenbock, an dem d
Unzufriedenen ihren Frust un
ihren Neid abreagieren – ega
ob er es verdient hatoder
nicht.

Der mühseligeAufstieg seit
der Wende hat nach dem
Eberswalder Beispiel inzwi-
schen auch anderswo inBran-
denburg das Volk zu Übunge
in Basisdemokratieermuntert,
in insgesamt fünfKommunen
wollen die Bewohner ihren
Bürgermeister loswerden. Da
Kommunalwahlgesetz des La
des macht’s möglich: Danach
könnenzehn Prozent derWahl-
berechtigten einen Bürgeren
scheid erzwingen.Votiert bei
diesem Entscheid ein Vierte
aller Stimmberechtigten gege
den amtierenden Bürgermei-
ster, muß er abtreten.
In der Stadt Brandenburg betreibt
ne Bürgerinitiative die Abwahl des
Stadtoberhauptes HelmutSchliesing
(SPD) wegen angeblicher Vetternwir
schaft und Unfähigkeit. DieKritiker
werfen Schliesingvor, er habeInvesto-
ren vergrault undzugleich Freunden
Fördermittel in Millionenhöhe zur Sa
nierung ihrer Häuser zugeschanzt.

In der GemeindeHennigsdorf vor
den Toren vonBerlin will eine Bürger-
initiative den Bürgermeister Andreas
Schulz (SPD)loswerden. Ihr Vorwurf:
Obwohl das Rathaus füreine halbeMil-
lion Mark saniert worden sei, habe
Schulz sich ineinem teuren Glaspalas
eingemietet.

In Eberswalde kursieren über de
Amtsinhaber Mai grobe Unterstellun
gen und böse Gerüchte. „Der Mai“, e
eifert sichKlausMusahl, ein Mitbegrün
der der Abwahlinitiative, „raffte seit de
Wende mehrzusammen als seine Vo
gänger in 40 Jahren.“ Instrumenten-
schleiferMusahl hingegen hat „mal ge
rade überlebt“ ineinem Kellerladen, wo
er Pistolen, Bierkrüge undGabelnver-
kauft.

Autohändler Klaus-Jürgen Meißner
nennt den Bürgermeister einen „Lügne
und Betrüger“, der „sich nicht um alle
Leute kümmert,sondern nur umseine
eigenen Interessen“.

Nachweisen können dieKritiker dem
SPD-Mann konkretnichts. Und für den
Eklat, der die Bürgerinitiative gegen
Mai hervorgerufenhat, ist der Bürger-
meister nichtallein verantwortlich: Sei
Dezembervergangenen Jahres zank
die Stadtverordneten um dieAbwasser-
preise.Eine Verdoppelung der Gebü
ren wurde nach heftigenProtesten zu
rückgenommen.

„Das Gerücht war schon zuDDR-
Zeitensoziale Wirklichkeit“,erklärt der
Soziologe SighardNeckel die Lage in
Eberswalde.Neckel verfolgt, zusamme
mit Kollegen von derFreien Universitä
Berlin, seit vierJahren dieEntwicklung
in der Ost-Kommune.

Für die Forscher ist der 50000-See-
len-Ort mit seinem Klima derVerdäch-
tigungentypisch für vieleGemeinden in
den neuen Ländern. Über Jahrzeh
habesich, sagtNeckel, eine eigentümli-
che „Depression“ aufgestaut.

Während derletzten Kriegstagezer-
bombten Deutsche dasIndustrierevier
im Finowtal.Danach mauertensich zeit-
weise bis zu 30 000 sowjetischeSoldaten
in den Resten derStadt ein.

Anfang der siebziger Jahre zogen
Tausende Arbeiter aus derganzen DDR
in das neuePlattenbau-Viertel „Max
Reimann“. Sie verarbeiteten imFleisch-
81DER SPIEGEL 17/1995



Mai-Kritiker Meißner: 28 Angestellte im Autohaus
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kombinat 200 000
Schweine proJahr,
werkelten im VEB
Kranbau,schufteten
im Walzwerk oder
bauten am nahe g
legenen Bonzenvier
tel Wandlitzmit.

Heimisch wurden
die wenigstenZuge-
zogenen in de
Stadt, die sich wie
ein grauer Band
wurm neun Kilome-
ter durch märki-
schen Sand zieht.

Die Aufbruch-Eu-
phorie der Wende,
erzählt der evangel
schePfarrer Stepha
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Bickhardt, 35, sei kurz gewesen. Je
zerfalle dieStadt „in Gruppen undCli-
quen, diegegeneinander intrigieren un
sich hart bekämpfen“. Bickhardt, in
den achtzigerJahren inBerlin ein enga-
gierter Bürgerrechtler,will Eberswalde
nun nachvier Jahrenwieder verlassen.

Die Kirche, früher einZentrum des
Dialogs, spieltkaum noch eine Rolle
Vereinslebenjenseits desneuen Rota
ry-Clubs, in dem sich Aufsteiger aus
Politik und Wirtschaft treffen, gibt es
nicht.

Auch die Gewerkschaften,klagt der
lokale IG-Metall-Chef Karl-Heinz Len
ßen, „fangen den weit verbreiteten
Frust nicht auf“. Drei Jahre habe de
DGB „paralysiert in einer Baracke“
dem Wachstum der Arbeitslosigkeit a
rund 18 Prozentzugeschaut.

Die Parteien haben inEberswalde
nichts gerissen. DiesechsAbgeordne-
ten der CDU im Stadtparlamentverlie-
ßen schon kurz nach der Wahl1990 die
Mai-Kritiker Musahl: „Mal gerade überlebt“
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Partei und gründeteneine „Bür-
gerfraktion“, die seither inOppo-
sition zu denregierendenSozial-
demokraten erstarrtist. Derweil
ist die SPD nicht einmal in der La
ge, den Stadtvorstand zu besetz

Die „Wendekoalition aus Prote
stanten und Freikirchlern“ (Nek
kel) ist restlos zerschlissen. Ih
Chef, der Geographie- undSport-
lehrer Mai, derseit 27 Jahren in
Eberswalde zuHauseist, besetzte
Schlüsselposten imRathausvor-
nehmlich mit ehemaligen Schüle
und Westlern. Mai und dieSei-
nen, sagt Bickhardt, seien
„Fremdlinge in der eigenen Stad
geblieben.

Der Bürgermeisterbeging zu-
dem einen gravierenden tak
schenFehler: Er grenzte auch jen
Mitglieder der Lokalelitepolitisch
aus, dienicht alsSED-Bonzen be
lastet waren –Betriebsdirektoren
Technikersowie die Bürgerrecht-
ler. Kein Wunder, daß die PD
der stabilsteFaktor in Eberswalde ist
die SED-Nachfolgeparteiverfügt über
450 Mitglieder.

Einer der schärfsten Mai-Kritiker ist
Klaus-JürgenMeißner, 53. Der früher
Betriebsdirektor in der volkseigenen
Gebäudewirtschaft dirigiert mittlerweil
28 Angestellte in seinemAutohaus –
und sitzt im Landesvorstand der bra
denburgischenPDS.

Acht Wochen haben dieMai-Gegner
Zeit, den Bürgerentscheid durchzuzie
hen. Spricht ein Viertel aller Wahlbe
rechtigten dem Bürgermeister dasMiß-
trauen aus,gibt es Neuwahlen. Gute
Chancen, Mai zu beerben,rechnetsich
die PDS aus.

Statt nun Schadensbegrenzung zu
treiben, fachte Mai den Volkszorn
durch Ausfälle noch an. In eineröffent-
lichen Erklärung nannte erausgerech
net die Eberswalder, die Neuwahl
fordern, ein „Bündnis der Gescheite
ten“. Y
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Wutbombe von Weinheim
Die mit den Jahren betulich gewordene NPD radikalisiert sich wieder, immer schärfer hetzen ihre Funktionäre gegen
Juden und Ausländer. Neuerdings lockt die älteste rechtsextreme Partei in der Bundesrepublik auch junge Neonazis
aus mittlerweile verbotenen Rechts-Organisationen wie der FAP.
Neonazi-Aufmarsch (1993 in Fulda): „BRD heißt das System, morgen wird es untergehen“
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u Anfang bemüht sich Günter
Deckert bei öffentlichenAuftrittenZstets um ein harmlosesImage als

Patriot „mit sozialem Einschlag“. D
nennt derVorsitzende der rechtsextr
men Nationaldemokratischen Par
Deutschlands (NPD) als Vorbilder u
verfänglichePersönlichkeiten der deu
schen Geschichte wie den SPD-Vors
zenden Kurt Schumacher oder den
ReichskanzlerOtto vonBismarck.

Meist dauert esjedoch nur wenige Mi
nuten, bis unterDeckerts dünnerFassa-
de jener geifernde Haß hervorbrich
den seine Gefolgsleute an ihm so sch
zen.Dann wütet ergegen „dierotgrüne
Brut der Antideutschen“ und de
„JudenführerBubis“.

Mit Haßtiraden gegen „Nationalver
räter“ und „Parasiten“ brülltDeckert in
Mikrofone, was die meisten NPD-Mit
glieder bislang allenfalls leise insBier
lallten.

Unter ihrem Chef Deckert, 55, ha
sich die älteste deutsche Rechtspartei
Nachkriegsdeutschland von einem be
86 DER SPIEGEL 17/1995
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lich gewordenen Stammtischverein
einer militanten Politsekte gewande
Der Ton wirdimmer schärfer, die brau
ne Truppe gefährlicher, denn Hetzer
Deckert lockt inzwischen auch zuneh
mend Jungrechte, denen die NPDeinst
viel zu verschlafenwar. DeckertsDevi-
se: „Es darf nielangweilig werden.“

Seit dasBundesinnenministerium di
aggressivsten der meistkleinen Neona
zi-Gruppierungen verbotenhat, will
Deckert die vagabundierendenReste
einsammeln. Neben den zerfallenden
Republikanern ist die NPD diederzeit
bedeutendste Partei der ultrarech
Szene, zu der nach Schätzungen
Verfassungsschutzes insgesamtrund
41 500 Rechtsextremisten zählen.Etwa
4500Mitglieder hat die NPDderzeit. Zu
ihren bestenZeiten, Ende dersechziger
Jahre,waren es 28000.

Je radikaler die Parteisichgeriert, de-
sto intensiver kümmern sich Staatsan
wälte um die Führungsspitze. Seit Fr
tag vergangener Woche verhandelt d
Landgericht Karlsruhe wegenVolksver-
s

hetzung und Aufstachelung zum Ra
senhaßgegenDeckert.

Es ist der dritte Anlauf in einem
langwierigen Verfahren. Zuletzt hatt
das Landgericht MannheimDeckert im
Juni 1994 zurmilden Strafe von einem
Jahr auf Bewährung verurteilt. In de
Begründunghatte der Richter Raine
Orlet den Rechten als „charakterstar
Persönlichkeit“ gerühmt. Dashochum-
strittene Urteil hob der Bundesg
richtshofauf, weshalb jetzt neu verhan
delt wird.

Selbstwenn Deckert dabei nochein-
mal auf Bewährung verurteilt werde
sollte, dürfte ihm dieHaft kaum er-
spart bleiben. Allein beim Amtsgerich
Weinheim sind fünf weitere Verfahren
gegen den NPD-Boß anhängig, die
meisten wegen Beleidigung; in Stu
gart und Frankfurtwollen ihn Ermittler
wegen Volksverhetzung vorGericht
stellen.

Andere NPD-Kameraden machen
ebenfalls zunehmend Bekanntscha
mit der Justiz. Vor dem Landgerich
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Bemaltes NPD-Plakat mit von Thadden (1969)
Wahlkampf mit Schlägertrupps
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Schwerin ist der schleswig-holsteinisc
NPD-Landesvize Heinrich Förster, 68,
wegen versuchtenMordes angeklag
worden. DieStaatsanwaltschaft forde
te fünf Jahre Haft, siewirft dem NPD-
Funktionär vor, den Überfall auf ein
Asylbewerberheim im mecklenburg
schen Bahlen im Juli 1992 mitorgani-
siert zuhaben.

Försterwird von dem früheren NPD-
Kreischef vonHagenow, Rüdiger Kla-
sen, 27,schwer belastet. Klasen,mitt-
lerweile zu dreieinhalb Jahren Haf
verurteilt, beschuldigtihn, Jugendliche
zu dem Überfall auf das Asylheim a
gestiftet zuhaben.

Für Terror wie in Bahlen bereitet d
NPD-Propagandaideologisch den Bo
den. Die ParteizeitungDeutsche Stim
me (Schlagzeile: „Das System hatkeine
Fehler! Das System ist derFehler!“)
schürt den Fremdenhaß mit Parol
wie „multikulturell = multikriminell“,
hetzt im NS-Jargongegen „rassefremd
Führer“ und bietet zurSchulung de
Kameradeneinschlägigen Lesestoff a
Hitlers „Mein Kampf“.

Derart radikale Angebote undAuf-
tritte qualifizieren die NPD als Sam
melbecken für jene Jungrechten,deren
Organisationen verboten wurden.

In Augsburg und im sächsischen Ra
debeul etwa traten schon Mitglieder
der verbotenen NationalenOffensive
(NO) der NPD bei, der Ex-NO-Man
Wolfgang Teufel brachte es inAugs-
burg zumKreisvize derDeckert-Partei.

Friedhelm Busse, 66, Ex-Vorsitze
der der seitEnde Februar verbotene
Neonazi-Truppe „FreiheitlicheDeut-
sche Arbeiterpartei“ (FAP),empfiehlt
Kameraden,Unterschlupf bei der NPD
zu suchen. Er rät seinenrund 430 Ka-
dern, dort „auch Funktionen zu übe
nehmen,etwa als Kreisvorsitzende“.
NPD-Vorsitzender Deckert: „Der Holo ist b

88 DER SPIEGEL 17/1995
Unter dem Pseudonym „Zeus“ ver-
breitet NPD-Chef Deckert in Compute
Mailboxen der Neonazi-Szeneeinen Ap-
pell, mit dem er „einfache Mitglieder
verbotener rechtsextremerOrganisatio-
nen aufruft, seiner Parteibeizutreten
Doch gerät die NPDselbst inGefahr,ver-
boten zu werden.Wolfgang Pfaff,Ver-
fassungsschutzchef inBrandenburg, häl
ein Verbot der NPD für „unausweich
lich“, solltesich diePartei als „Auffang-
becken für die verbotene FAP“ erweise

Noch residiert ParteichefDeckert
ebensooffen wie ärmlich ineinemQuar-
tier in der Stuttgarter Rötestraße. Die Ja
lousien sind meist heruntergelassen

künstliches Licht fällt aufvergilb-
te Wände, braune Türen und R
gale mit Hunderten von Akten
ordnern. Landkarten vom Groß
deutschen Reich und Fotos al
Kämpfer der Partei künden von
verlorenen Schlachten.

Geld ist knapp bei denRech-
ten,solange die Wahlerfolge au
bleiben. Hauptamtliche Mitar
beiter kann die Partei (Mitglieds-
beiträge und Spenden1992:rund
608 000 Mark)sich nicht leisten,
derzeit drückenrund 1,2Millio-
nen MarkSchulden.

In blauem Jackett und blaue
Hemd mit blauer Krawattesitzt
NPD-Chef Deckert amSchreib-
tisch, umstellt von einstürzenden
Papierbergen ausFlugblättern
und Rundschreiben. Eingrellro-
tes Plakat an der Wandverkün-
det: „Wir räumen auf.“

Viel mehr als solche Paro-
len und Feldwebel-Manieren h
die „Gesinnungsgemeinschaf
(Deckert) den Kameradeninhalt-
lich nicht zubieten. Da sie kaum
Programmatischeskennen, su
eendet“
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chen die Parteifunktionäre ihr Heil i
starkenWorten.

Dafür ist Deckert derrichtige Mann,
ein Draufgänger undSelbstdarstelle
von penetranter Zähigkeit. Gern lobt er
sich als „Aktivist von Format“ und als
„Idol für junge Leute“.

Mit aggressiverPropaganda und de
Leugnung des Völkermordes an den
den („Der Holo ist beendet“) hat er d
NPD wieder in die Öffentlichkeitkata-
pultiert.

Wählerstimmen freilich bringt ihm
das nicht: Bei derEuropawahl im Jun
1994bekam die Partei 0,2 Prozent. „D
Systembonzen“, verkündet Deckert au
r-
n
er

r-
h-
ro-

g-

n-
Versammlungen zwischen München
und Greifswald gleichwohl, „sind am
Ende.“

Zu der gewagten Einschätzung ve
leiten ihn Wahlerfolge im heimische
Weinheim. In dem Städtchen an d
Bergstraßesitzt Deckert, Mitglied in
zahlreichenVereinen, seit 1975 unun-
terbrochen im Stadtrat. Bei der Obe
bürgermeisterwahl im Mai vorigen Ja
res erhielt der Rechtsextremist 8,3 P
zent der Stimmen.

Im Gemeinderat präsentiert sich der
einstige Oberstudienrat (Fächer: En
lisch und Französisch) als Wutbombe
von Weinheim. Umgeben vonjungen
NPD-Claqueuren auf den Zuhörerbä
ken, redetsich Deckert beiStadtratssit-
zungen rasch inRage, nennt denZuzug
von Ausländern nach Weinheim „ein
Problem völkischer Art“ und wettert
mit rotemKopf gegen „dasSystem“.

Den NPD-Vorsitzhatte Deckert1991
übernommen, als diePartei kurz vor
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Neonazi-Krawall an der deutsch-polnischen Grenze: „Problem völkischer Art“
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dem Aus stand. Nochrund 20 Jahre zu
vor hatte die1964gegründete NPD mit
ihren Erfolgen Politiker und Bürger e
schreckt: Zwischen1966 und 1968zogen
die Rechten insiebenLandtage ein, in
Baden-Württemberg erreichten sie1968
ihr bestes Landtagswahlergebnis:
Prozent.

An der seinerzeit vonAdolf von
Thadden geführten Partei (Slogan:
„SicherheitdurchRecht und Ordnung“
entzündeten sich tiefgreifende gesell-
schaftliche Auseinandersetzungen: B
zahlreichen Krawallen im Bundestag
wahlkampf 1969 setzten die rechte
Schlägertrupps Stahlrutengegen politi-
scheGegner ein – brutale Auftritte, di
sich schlecht mit demgesetzestreue
Image vertrugen. Nurknapp verpaßt
die Partei mit 4,3 Prozent denEinzug
ins Bonner Parlament.

Ende der siebziger Jahre machte
junge Neonazis den Alt-Nationaliste
zunehmend Konkurrenz, und mit de
Neonazi-Propaganda: „Größtmögliche Vernetzung“
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Erfolgen der rechtsradika
len Republikaner,1983 ge-
gründet, gingen den Na
tionaldemokraten weiter
Wähler und Mitkämpfe
verloren.

1991platzte eine Liaison
der finanziell ausgezehrte
NPD mit dem Münchne
Verleger und Chef de
Deutschen Volksunion
GerhardFrey. Der partei
interne Streit um die Ko-
operation brachte die Na
tionalen an denRand der
Selbstauflösung.

Da sah Günter Decker
bis dahin Kopf einerHard-
liner-Minderheit in der Par
tei, seine Chance gekom
men. Auf einem Parteitag
im Juni 1991 in Herzogen-
aurach wählten 77 Proze
der Delegierten Deckert,
90 DER SPIEGEL 17/1995
der sich als „Erneuerer“empfahl, zum
Parteivorsitzenden.

Auch sein Weg in denKnast, so er
denn kommt,wird den hartenKurs der
Partei nicht bremsen. Deckert hat b
reits einen Nachfolger erkoren: den
bayerischen NPD-Landeschef Ud
Voigt, 42, einen ehemaligen Bunde
wehrhauptmann.Voigt will sich mit
ungebremstem Fremdenhaß („Inlä
derfreundlichkeitohne Kompromisse“)
und der Forderung nach „Auslände
rückführung“ profilieren.

Innerhalb der Partei hat der Fana
ker Voigt bereits eine„schlagkräftige
Ordnertruppe“aufgebaut. „Ein harte
Kern von bundesweit 50Mann“, trai-
niert in Kampfsportvereinen, steh
auch für Saalschlachtenbereit, berich-
tet Deckert.

Für die Fortbildung derNPD-Kämp-
fer hat die Partei trotz Geldmangels
sachsen-anhaltinischenDorf Sieden-
tramm bei Hohenhenningen das G
bäude einer früheren Landwirtschaftli-
chen Produktionsgenossenschaft
kauft. Das Haussoll im Herbst als
zentrale Schulungsstätte eingewei
werden.

Als Erholungsheim für alte Kämpfe
richtet die NPD zudem eine Gründe
zeitvilla im schwäbischenEningen her,
die zwei völkischeDamen perTesta-
ment denNationalen vermachthaben.

Für besonders gefährlich halten Ver-
fassungsschützer die NPD-Jugendorga
nisation „Junge Nationaldemokraten
(JN). Sie zählt zwar nur 200 Mitglie
der, ist aber eng mit derNeonazi-Sze
ne verflochten. DieGruppe (Aufkle-
berslogan: „BRD heißt das System
morgenwird es untergehen!“) betrach
tet sich als „harten Kern derjungen
deutschenGeneration“.

JN-Chef HolgerApfel, 24, trommelt
unermüdlich für eine „größtmögliche
Vernetzung“ der Rechtsextremisten.
Erlangen betreiben Anhänger ei
Computer-Mailbox namens „Wide
stand BBS“, mit der sie Parolen un
Aufsätze elektronischverbreiten.

Für solche Zwecke stehen in de
Partei nicht nur grobschlächtige Rass
sten bereit. JanZobel, 18, JN-Stütz-
punktleiter in Hamburg undrhetorisch
versierter Gymnasiast, kam vorzwei
Jahren zur NPD-Jugend, nachdem
„alle Parteien angeschrieben“hatte.
Sein Grund: Die Deckert-Truppeagie-
re „radikaler als die biederen Repub
kaner“ – die allerdings gelten dem
Verfassungsschutzneuerdings, ebens
wie die NPD, alsrechtsextrem und da
mit als verfassungsfeindlich.

Doch Zobel traut nur derNPD. In
einer Mischung aus Romantik und
Rechtsextremismus träumt er von ein
deutschen Revolution, „in der wir ge
meinsam mit den Linken eineSystem-
alternative durchsetzen“.
Groll auf die Profit-Ge-
sellschaft hatauch Jörg, 19
aus Frankfurt/Oder zur JN
gebracht. ZuDDR-Zeiten
war er Mitglied derFreien
Deutschen Jugend, d
„Kampfreserve“ derSED.
Heute will er „ Kader für
die NPD heranbilden“, um
nun auf diese Art die
„Dekadenzwelle des We
stens“ zubrechen.

SolcheParolen gegen di
„Glitzerwelt des Konsums
hören JN-Mitglieder beson
ders gern. DerHamburger
Zobel etwa ist fasziniert
„vom Sozialistischen“ de
frühen NS-Bewegung. Ge
gen Adolf Hitler als Vor-
bild hat erimmerhineinzu-
wenden, daß der „die pe
sönliche Freiheit sehrein-
geengt“habe. Y
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Stillgelegtes Atomkraftwerk Mülheim-Kärlich: Auf einer unruhigen Erdformation
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Suppe
eingebrockt
Ein Schadensersatz-Urteil gegen
Rheinland-Pfalz hat weitreichende
Folgen: Experten sehen die Atom-
aufsicht in Frage gestellt.

ie Sache schien dem Finanzmin
ster so schwerwiegend, daß ersichD schriftlich anseinen Ministerpräsi

denten wandte: „Lieber Helmut“
schriebJohannWilhelm Gaddum, übe
das geplante Kernkraftwerk Mülheim-
Kärlich „möchte ich Dir in wenigen Zei
len meine Meinung sagen“.

Sodann trugGaddum in demBrief
(Eingangsstempel 23.September1974)
seinen Eindruck vor, „daß wir hier
in Rheinland-Pfalz Versuchskaninch
sein sollen“. DerReaktorbau seijeden-
falls „nicht verantwortbar“.

Helmut Kohl, heute Bundeskanzle
hätte die MahnungseinesParteifreun-
des, heuteVizepräsident derDeutschen
Bundesbank, besser beherzigt.Dann
wäre Rheinland-Pfalz einemißliche La-
ge erspart geblieben: WegenPfuschs be
der Genehmigung des Atommeile
Mülheim-Kärlich verdonnerte das Ko
blenzer Oberlandesgericht (OLG) d
Landvergangene Woche zu Schadens
satz,voraussichtlich in Milliardenhöhe

Das Geld soll der Reaktorbetreibe
bekommen, dasRheinisch-Westfälische
Elektrizitätswerk (RWE). DerEssene
Energiekonzern hatte die Entschä
gung verlangt, nachdem er de
1300-Megawatt-Reaktor, unmittelb
am Rhein beiKoblenz auf vulkanischem
Untergrundgelegen, auf Klage eines b
94 DER SPIEGEL 17/1995
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sorgten Bürgers schon1988, nach nur
zwei Betriebsjahren, abschaltenmußte.

Seinerzeithatten die Richtereinefeh-
lerhafte Genehmigung moniert: Der R
aktorkomplex wurde anders gebaut
ursprünglich geplant. Jetzt fand da
OLG, daßsichKohlsBeamte1975 gar ei-
ner „Amtspflichtverletzung“schuldig ge-
machthaben.

Denn die Ministerialen hätten einer
Bauänderung zugestimmt,ohne die da
mit verbundenenSicherheitsrisiken z
prüfen. Für dieInvestitionskosten de
Betreibers, laut RWEsieben Milliarden
Mark, müsse das Land daher zur Hälfte
mit aufkommen.

Wenn das Urteil Bestand hat und d
RWE seineBaurechnungen in weitere
Verfahren nachweisenkann, wärenmit-
hin 3,5 MilliardenMark an Schadenser
satz fällig – eine ruinöse Summe für de
Landeshaushalt von gerade mal 20Milli-
arden Mark. „Diese Suppe“,schimpft die
Mainzer Umweltministerin Klaudia Mar
tini (SPD),habe diedamaligeCDU-Re-
gierungunter HelmutKohl „dem Land
eingebrockt“.
Nicht nur in Rheinland-Pfalz, auch
den Atombehörden der anderen Länd
hat der Spruch aus Koblenz blank
Entsetzenausgelöst. DieKontrollbeam-
ten, ob inKiel oder Wiesbaden, in Mün
chen oder Hannover,sehen sich nun
vollends in der Zwickmühle.

Um sich gegenalle Schadensersatzr
siken abzusichern, müßten die atom-
rechtlichen Genehmigungsverfahre
die schonheute Jahre dauern,nochwei-
ter ausgedehnt werden –jedes Detail
würde besser dreimal geprüft. „I
Grunde“, soMartini, „müßten wir uns
jede Entscheidung vorab vom Geric
genehmigen lassen.“

Gehen die Behörden jedoch tatsäch
lich akribisch jedem Sicherheitszweife
nach, drohtihnen wiederum eineScha-
densersatzklage – wegen Verzögeru
Atombetreiber in Hessen undSchles-
wig-Holsteinmachen bereits mitsolchen
KlagenDruck.

Da können die Behördenschonweni-
ge Tageteuer zu stehenkommen. So
verklagte das RWE die hessisch
AtomaufsehervergangenesJahr wegen
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eines Stillstands von nurdrei Tagen im
Atomkraftwerk Biblis A auf 1,8 Millio-
nen Mark. Auch das HanauerBrennele-
mentewerkblieb im Sommer1992nach
einem Störfall 64 Tage längerabgeschal
tet, als dieEigner der Atomfabrik für nö
tig hielten. Die Rechnung aus demHause
Siemens: 30 MillionenMark – über die
Klagen der Firmen ist nochnicht ent-
schieden.

In beiden Fällenhatten dieAufsichts-
beamtennoch Sicherheitsbedenken a
gemeldet. So auch im Kieler Umweltm
nisterium, das nach einerReparatur im
Kernkraftwerk Brunsbüttel1992 füreine
viertägige Prüfung jetzt 1,5 Millionen
Mark an die HamburgischenElectrici-
täts-Werke zahlensoll.

Mit dem Druckmittel Schadensersa
kritisiert derAtomexperte LotharHahn
vom Darmstädter Öko-Institut,wird die
staatliche Atomaufsicht „praktisch lahm
gelegt“. Schon dieAndrohungeinerKla-
ge könne zumeist genügen, um Beamte
einzuschüchtern. Immerhin kostet jede
Tag Stillstand einesReaktors von de
Größenordnung Mülheim-Kärlich rund
eineMillion Mark.

Der Bonner Fraktionschef der Grü
nen, Joschka Fischer, fürchtet berei
künftig werde der Finanzminister üb
die Atompolitik entscheiden.

Auch die Betreiber desbaden-würt-
tembergischen MeilersObrigheim müs-
sen das Koblenzer Urteil alsErmunte-
rung für Schadensersatzforderungen
sen. Bei demseit 1968laufendenReak-
tor hatte derVerwaltungsgerichtshof i
Mannheimvorletzte Woche dieabschlie-
ßende Betriebsgenehmigung aufgeh
ben. Begründung: Mangelnde behördli-
che Prüfung der Sicherheitsrisiken.

Im Fall Mülheim-Kärlichsprachen die
Koblenzer Richter dem RWEjetzt sogar
den Schadensersatzanspruch zu, obw
auch nach Meinung des Gerichts völlig
unzweifelhaft ist, daßBauherren und Be
hörde seinerzeit mächtig untereinande
gekungelthatten.

Im Laufe der Erkundungsphase stell-
ten die Expertendamals fest, daß da
vorgesehene Kraftwerk laut Plan auf
ner Erdbebenspalte stand. Darauf
wurde der Meilerkurzerhand ein Stüc
verschoben –ohne Sicherheitsprüfung
In der Genehmigung taucht dieTrickse-
rei nicht auf.

Das RWE,zeichneten die OLG-Rich
ter jetzt die damalige Lagenach, habe
seinerzeit „nicht unerheblichenDruck“
auf die Behörde ausgeübt. Und so h
ten sichBetreiber und Beamteunterein-
ander „verständigt, daßzwar eine Kon-
zeptänderung mitsicherheitstechnische
Einbuße vorlag“, jedoch die Errich-
tungsgenehmigung nach altem Plan
folgen solle.
-

l

Trotz erwiesener Kungelei muß d
Konzern nach Meinung der Richter he
te jedoch gegen „vergebliche Investiti
nen“ geschütztwerden: Schließlich se
die Nutzung der Kernenergie nach de
Atomgesetz „zu fördern“.

Atomrechtsexperten wie der Berlin
RechtsanwaltReiner Geulen halten da
Koblenzer Urteil „rechtsstaatlich für ei
ne Tragödie“.Damit werde „rücksichts-
losesVerhalten von Atombetreibern g
radezu prämiert“.

In einem ist Geulen, der dieStadt
Neuwied im Klageverfahren gegen Mü
heim-Kärlich vertritt, freilich zuver-
sichtlich: DerSkandal-Reaktor, um de
seit 20 JahrenRechtsverfahren laufen
werdewohl nie mehr ansNetz gehen.

Geulenwill demnächstbeweisen, daß
die Mainzer sogar beim Tricksen no
einen Fehler gemachthaben: DieAnla-
ge stehe nach wie vor auf einer äuße
unruhigen Erdformation direkt auf e
nem Vulkanschlot – derReaktorblock,
meinen Geologen, wurdeseinerzeit in
die falscheRichtung verschoben. Y
95DER SPIEGEL 17/1995
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Guillaume-Bestattung: „Bis zuletzt hingebungsvoll auf Posten“
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Günters
Wunsch
Die Stasi lebt zumindest als Bestat-
tungsinstitut weiter: Letzten Mitt-
woch trugen die Tschekisten ihren
Kameraden Guillaume zu Grabe.

ber den Sieg desKapitalismus är-
gernsichMielkesMannennoch amÜGrab. Die Marktwirtschaft kenne

keine Pietät, schimpft der ehemalig
Stasi-Major Hubert Hunold: „Früher
waren die Beerdigungenviel billiger.“

Zu DDR-Zeitenbetrug die Grabmie
te 60 Ost-Mark,Liegezeit 20Jahre. Nun
müßten die Hinterbliebenen „unver-
schämte 1000Mark“ Platzgeld hinblät
tern, empörtsich Hunold, „eine Lum-
perei“.

Seit über 30Jahren ist der Mann be
müht, verstorbenen Kundschaftern d
Friedens einen ehrenvollen Abschied
bereiten. Hunold, 55, gehörte imMini-
sterium für Staatssicherheit (MfS) d
Spezialeinheit „Freud undLeid“ an, ei-
ner zehnköpfigen Gruppe, diepensio-
nierte Geheimdienstlerbetreute „bis
der Sargdeckelzufiel“.

Der Bestatter aus Berufungblieb sei-
ner Branche auch nach derWende treu
Guillaume (1990)
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Seit Aufl ösung desDien-
stes hat der frühere Stasi-
Offizier für „mehrere
Dutzend“MfS-Angehörige
Beerdigungen organisiert
am Mittwoch vergangene
Woche trug er deneinstigen
Meisterspion Günter Guil-
laume zuGrabe.

Die Bestattung gerie
zum Aufmarsch der abge
wickelten Stasi-General
tät. Nach besterTscheki-
stenmanierhatten dieVete-
ranenschon eineStunde vor
dem Termin dasFriedhofs-
rt.
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gelände in Berlin-Marzahn sondie
Nur Markus Wolf, der als Chef der Aus
landsspionage Guillaumeseit den fünf-
zigerJahrenbeimwestlichenGegner ge
führt hatte, kamerst Schlag 13Uhr,
zum Glockengeläut.

Über 80alte Kameradenversammel-
ten sich an derGrabstelle, in dunklen
Mänteln, mit silbrigem Haar und wa-
chem Blick. ImWesten steht derName
Guillaume für Verrat, seinen Kollegen
im Osten abergalt der ehemaligeRefe-
rent von BundeskanzlerWilly Brandt
als Repräsentant für die Überlegenhe
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des DDR-Geheimdienstes.Guillaumes
Enttarnung hatte1974 zum Rücktritt
von Brandt geführt.

In seiner Trauerrede erinnerte de
letzte Spionage-Chef derDDR, Wolf-
Nachfolger Werner Großmann, a
„Fleiß, Zielstrebigkeit,Ausdauer, Ge
schick“ des Top-Agenten. „Selbst im
Wissen um dieGefahr“ habeGuillaume
„bis zuletzt diszipliniert und hinge
bungsvoll aufseinem Posten“durchge-
halten. Mit der Ansprache erfüllte
Großmann „Günters letzten Wunsch“.

Noch im MärzdiesesJahres hatte de
ehemaligeGeneraloberst denverdien-
ten Kundschafter zu eine
kleinen Geburtstagsfeie
in seine Marzahner Plat-
tenwohnung eingeladen
Von „Krankheit gezeich-
net“, war Guillaume, de
den Namenseiner zweiten
Frau angenommen hat
und deshalb jetzt als Gün
ter Bröhl unter dieErde
kam, „wie immer rege
beim Gespräch undvoller
Zuversicht“.

Soviel Zeit wie früher
bei offiziellen MfS-Bestat-
tungen blieb Großmann
am vergangenen Mittwoch nicht. Hu
nold mußte seinen alten Chef zur Eil
mahnen: Für die20minütige Zeremo-
nie war mit der Friedhofsleitung ei
Festpreis von 480Mark vereinbart, ei
ne Überschreitung des Zeitlimits hät
die Veranstaltung um 240Mark ver-
teuert.

Auch die Ehrenbezeugungenfielen
sparsam aus. Wäre Guillaume zu H
neckers Zeiten gestorben,klagt der
frühere Generalleutnant Günter Mö
ler, „dann hätten wir ihn mit allen
militärischen Ehren bestattet“: Sol-
daten desWachregimentsFeliks Dzier-
zynski in Habacht-Stellung,Salutschüs
se und, vorallem, keine West-Journal
sten.

Bis in die Graböffnung stellten an die
40 Berichterstatter demDahingeschie
denen nach – „ein würdelosesSchau-
spiel“, fand OrganisatorHunold.

Um wenigstens die nächstenAngehö-
rigen Guillaumes vor denReportern
und Fotografen zu schützen,hatte der
gewiefteGeheimdienstmann einenwei-
ßen BMW organisiert, den er direkt z
Kapelle undGrab chauffieren ließ. An
die Hinterbliebenen „war keinRankom-
men“, freutesich Hunold hernach – ge
lernt ist gelernt.

Im Berliner Stadtteil Hellersdorf be
treibt derAlt-Stasi mittlerweile das „St
Anschar Bestattungsinstitut“.Kunden
aus dem Geheimdienstmilieu schätz
seinen schlichten unddiskretenService.
Der ehemalige Tschekistkann promi-
nente Namen anführen: Im Dezemb
1993brachte er Heinz Fiedlerunter die
Erde, denehemaligen Chef derHaupt-
abteilung VI. Im vorigenOktober be-
grub er Rudi Mittig, früher Stellvertre-
ter von Erich Mielke.

Vom Diensteintritt bis zum Todblieb
in Mielkes Geheimarmeenichts dem
Zufall überlassen. Die von Generalleu
nant Möller befehligte Truppe „Freud
und Leid“ hatte injederStasi-Abteilung
ein bis zwei „Ansprechpartner“, die fü
Seniorenfeiern,Urlaube undselbstEhe-
probleme zuständigwaren. Einmal im
Jahr wurden dieAktivisten zur Schu-
lung versammelt, um die Regeln d
Konspirationfürs Rentnerleben zustu-
dieren.

Heutetreffensich dieAltkader vor al-
lem bei Beerdigungen. „Unsere Leute
sterben ja wie dieFliegen“, klagt Ex-
General Möller. Y
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KRACH IM BURGENLAND
Er liebt Protz und Pomp und ist Herr über Schlösser, Hotels, Bürogebäude und Tausende von Wohnungen.
Doch der schillernde Immobilien-Tycoon Herbert Hillebrand hat sich im Osten übernommen. Die Banken versuchen
zu retten, was noch zu retten ist. Droht nach dem Fall Schneider eine zweite Großpleite?
Baulöwe Hillebrand*: Wahllos raffte der Burgenkönig im Osten zusammen, was
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m gepanzerten BMW750, mitChauf-
feur und Bodyguard, hatHerbertHil-I lebrand auch die abgelegenst

Nester Ostdeutschlands besucht.Sein
Spleen trieb ihn bis nachGroßkmehlen
und Schwarza: Überall, wo einAdelssitz
billig zu haben war,griff er zu.

Der Millionär aus demrheinischen
Kerpen hatte bereits im Westen 2
Schlösser undBurgen gesammelt, als e
in der ehemaligen DDR auf Einkauf
tour ging. Nun hat er 27 Stück, ei
Schlößchen braucht er noch.

Der rührige Familienvater hat 14 Kin
der, 10leibliche, 4 adoptierte. Die no
blen Anwesenpflegt Hillebrand, 54,sei-
nen Kindern zu schenken; jedem hat
zwei Schlösseroder Burgenzugedacht.

Ob er Schloß Nummer 28 jemals
schafft, ist ungewiß. Sein Einkauf
rausch ist verflogen, Hillebrand mu
sich,will er finanziell überleben, von ei
nem großenTeil seines Besitzestren-
nen.

Bereits im Frühjahr vergangenen Ja
res war der Rheinländer so klamm, d
er in einigen seinerFirmen den Arbei-
tern monatelang keinenLohn zahlte.
Auf seinen vielenBaustellenging es aus
Geldmangel oft sehrruhig zu, mittler-
weile ist es ganzstill geworden. Im Köl-
ner Mediapark montiertevergangene
Woche die Baufirma Bauwens ihrevier
Kräne ab und stellte dieArbeit anHille-
brands jüngstem Prachtstück – ein
150 Meter hohen Büroturm – ein.

Der „Burgenkönig“, wie sich Hille-
brand gern nennen läßt, hatsich über-
nommen. Die Krisenzeichen mehren
sich: In zwei ostdeutschen Hillebrand
Firmen tauchten Konkursverwalter au

Genau einJahr nach derMilliarden-
Pleite des Baulöwen Jürgen Schneid
der aus seinemOsterurlaubnicht mehr
zurückkehrte, droht der nächsteGroß-
crash auf dem deutschen Immobilie
markt. Einige Vergleiche mit dem Tou
pet-Träger Schneider drängensich auf –
nicht nur, weil auchHerbertHillebrand
den Kahlkopfgeschickttarnt.

* Auf Burg Hemmersbach; vor einem Großfoto
seiner Familie.
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Wie Schneider hat Hillebrand einFai-
ble für denkmalgeschützteBauten, die
er aufwendig renoviert; wie einst
Schneider regiert HillebrandseinReich
von einemteuer restaurierten Gemäu
aus; wie Schneider hat er einschwer
durchschaubares Firmengestrüpp
richtet.

In vielen seinerBurgen undSchlösser
betreibt der RheinländerSeniorenresi
denzen oderSchulungszentren, er ve
mietet fast 4000Wohnungen, bautVer-
waltungshäuser und Büropaläste, e
handelt in Schweden mit Immobilien
und im rheinischenKerpen mit Texti-
lien.

Nicht zuletzt verbindet ihn mit dem
abgetauchtenKollegen eine Abneigun
-

gegen pünktliche Bezahlung. „Nur a
fangszahlt er prima“, weiß einBauun-
ternehmer aus demrheinischen Erft-
stadt. So gerieten auf Hillebrand-Ba
stellen immer mal wieder dieArbeiten
ins Stocken.

Ihm thüringischen Suhl, wo Hille-
brand ein 220-Millionen-Mark-Projekt
hochziehen wollte, streikten die 70 po
tugiesischenArbeiter eines Subunter
nehmers,weil sie kein Geld sahen. In
der Magdeburger Börde, woHillebrand
in Oschersleben, Eilsleben undGroß
Rodensleben über 300Sozialwohnun-
gen errichtete, zogen Baufirmeneinige
Male ihre Arbeiter ab: Die vonHille-
brand beauftragte Solid Bauträger
GmbH aus demwestfälischen Coes-
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Hillebrand-Objekt Schloß Hohenerxleben
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Hillebrand-Objekt Burg Rheineck
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feld überwies die fälli-
gen Abschlagszahlun
gen nicht.

Der Bauträgerkonn-
te nicht zahlen, weil
Hillebrand keine Gel
der herausrückte. D
schaltete dieSolid den
Düsseldorfer Rechts
anwalt Wilhelm Weitz
ein, und der schickte
Hillebrand einengro-
ben Brief. „IhrEinfalls-
reichtum, fällige Zah-
lungen einzubehalte
und zu verzögern, ist
beispiellos“, monierte
der Anwalt. „Wir ge-
winnen denEindruck,
daß Ihr Verhalten . .
dem ,Bereich derWirt-
schaftskriminalität‘ zu-
zuordnenist.“

Als der säumigeZah-
ler den Brief erhielt –
das war im vergange
nen Sommer –, wußt
er vermutlich schon
daß er sich mitseinen
Investitionen imOsten
verspekuliert hatte:
Das Endeeinersteilen
Karrierescheint unaus
weichlich.

Als „Deutschlands
mieterfreundlichsten
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Hausbesitzer“ lobteHelmutSchlich, der
Direktor des Deutschen Mieterbunde
öffentlich den Burgherrn. Fürweniger
mitteilenswert hielt Schlich den Um-
stand, daß er FreundHillebrand als Be-
rater diente.

Solch merkwürdige Allianzen wie
zwischen Großvermieter undMieter-
funktionär gedeihen im rheinische
Klüngel. Und darin kennt sich Hille-
brand aus,seit er mit 14Jahren bei On
kel Juppanfing unddanneine Sparkas
senlehre machte.

Im Rheinischen, wo so manches Pr
blem bei einigen Glas Kölsch und Kabä
nes geklärtwird, baute derjunge Finan-
zierungskünstlerbald seineersten Ei-
gentumswohnungen, die er mit gute
Gewinn verkaufte. Esging ständig auf-
wärts in den sechzigerJahren, undHil-
lebrand könnte heutesorgenfrei ein Im-
mobilienreich regieren – wenn nic
1989 dieMauergefallen wäre.

Da hatteHillebrand „als deutsch den
kender,deutsch fühlenderMensch“ vor
Rührung „richtig dicke Tränen in den
Augen“. Bei aller Ergriffenheit vergaß
er nicht dasGeschäftliche:Zwei Milliar-
den Markwolle er imOsteninvestieren,
tönte der Rheinländer;erschrocken be
obachtete ein Kölner Immobilienhän
ler Hillebrands auf Pump finanzierte
Expansion imOsten: „Dasschlägt dem
durch die Knopflöcher.“
Nach derWende hatsich Hillebrand,
wie er mit seinem leicht rheinische
Tonfall verkündete, „63Baustellen an
gelacht“,abererst später gemerkt: „Da
war eigentlich zuviel.“

Dabei erwarbHillebrand manch her
untergekommenes Ost-Objekt sopreis-
wert wie einst der Berliner BäckerHorst
Schiesser dieNeue Heimat: für eine
Mark. Daß Neubau oderSanierung
mehr Geldverschlingen, als er auftre
ben kann, hatHillebrand in seinem
Kaufrausch übersehen.

Wahllos raffte derBurgenkönig zu-
sammen, was ihm lukrativ schien:
Grundstücke für den Bau vonSozial-
wohnungen, Freizeitbädern, Verwal-
tungszentren und Kliniken.Weil ihm
die Treuhandanstalt nochviele Millio-
nen obendrauf legte,nahm Hillebrand
nebenbei aucheinige Fabriken: zwei
Porzellanfirmen, einen Besteckherst
ler und eine Glashütte.

Nur allzugern überließen Kommunal
und Landespolitiker ihm ihre Immob
lien. Unermeßlich reich schien ihnen
der Investor aus dem Westen zusein
und dazu auch noch sehr fromm.

Denn woHillebrand auftritt, baumel
– nicht zu übersehen – eingroßes gülde
nes Kreuz vor der Brust. „Der läuft im
mer herum wie einBischof in Zivil“,
juxt ein Geschäftspartner.Auch Bruder
Willi, in der Firma als Prokurist ange
stellt, weist sich mit umgehängtem
Kreuz als guter Katholik aus.

Herbert Hillebrand spartenicht an
wohltätigen Gesten. InSuhl beispiels
weisespendierte er bedürftigen Kindern
einenUrlaub in Kanada. DieLokalpoli-
tiker waren beeindruckt und verkaufte
ihm ihre abrißreife Stadthalle für ein
Mark.

Hellauf begeistert von dem scheinb
steinreichen Investor warenSuhlsStadt-
väter, als sieHillebrand auf seinemfeu-
dalen Wohn- und Geschäftssitz Burg
Hemmersbach besuchen durften. St
dig waren ostdeutsche Delegationen
Gast: Wer mit Hillebrand geschäftlich
zu tun hatte,erhielt eine Einladung.

Die Gäste aus dem Osten, ob von d
PDS oder derCDU, waren tief beein-
druckt von der Welt, die ihnen der Bu
genkönig zeigte. „Wie Dallas undDen-
ver live“, staunte einer.

Abgeholt von einem überlangen Me
cedesPullman, durften sie Hillebrand
Werke bestaunen. Auf demBesuchs-
programm stand immer die Manage
SchuleBurg Rheineck bei BadBreisig
oder Schloß Marienfels, dasHillebrand
zu einer luxuriösen Seniorenresiden
umgewandelthatte, sowie der Kölner
Mediapark.Nicht zur Besichtigung vor
gesehen warenetwas schäbigereObjek-
te wie die Siedlung Kölnberg, wo die är-
meren Bürger Kölns hausen.

Höhepunkt desAusflugs insRheini-
sche war derEmpfang auf BurgHem-
101DER SPIEGEL 17/1995



Hillebrand-Bau in Suhl: Chronischer Geldmangel verzögerte immer wieder den Bau
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„Mein größter
Reichtum sind meine

14 Kinder“
mersbach beiKerpen.Selbst altgedien
te Banker, die Prunk undProtz ihrer
neureichen Klientelkennen, staunten
über die Residenz mit Schwimmbad
Keller und dem zum Konferenzrau
umgewandeltenriesigen Rittersaal, wo
die Leibwächter herumwuselten. „S
etwas habe ich vorhernoch nie gese-
hen“, bekannte der Direktoreiner
Landesbank.

Doch schon vor einem Jahr ließen
sich Banker nicht mehr von demGla-
mour blenden. Zujener Zeit waren die
ersten bedrohlichen Nachrichten in d
Informationssystem der Kreditinstitu
gedrungen: Hillebrands Krach mitost-
deutschen Bürgermeistern undLandrä-
ten.

Der Burgenkönig hat im Ostenviel
versprochen undwenig gehalten: Der
einst gefeierte Investorwurde bald zur
Reizfigur.

Als Hillebrand 1993 Schloß Hohen-
erxleben bei Magdeburg für 100 0
Mark erwarb,verpflichtete er sich, da
arg ramponierte Anwesen fürminde-
stens fünf Millionen Mark herzurich-
ten. Hillebrand ließ für die ersten an
derthalb Jahre einSchild anbringen,
das Spaziergänger vor der drohenden
Einsturzgefahrwarnte, dannspendierte
er ein paar Holzbalken, umeine brö-
selndeWandabzustützen.

Schloß Schwarza im ThüringerWald
wollte er zügig zu einem modernen
Verwaltungszentrum fürsechsGemein-
den der Regionumbauen. Wie beivie-
len anderen Hillebrand-Objektekom-
102 DER SPIEGEL 17/1995
men die Arbeitennicht sorecht voran,
der Bürgermeister vonSchwarza muß
weiterhin in einer schäbigen Notunter-
kunft ausharren. Derhat, der ewigen
Querelen überdrüssig, denMietvertrag
gekündigt undbaut eineigenes Verwal
tungsgebäude.

In Suhl versprachHillebrand, für 220
Millionen Mark ein modernesKongreß-
zentrumEnde 1993 hinzustellen. Chro
nischer Geldmangelverzögerte immer
wieder denBau, dieebenso verwirrend
wie dubiose Vertragsgestaltung wur
zur Daueraffäre in der Stadt. Derrhei-
nische Großinvestor ist ausSuhl ver-
schwunden,neuer Bauherrwurde die
Düsseldorfer Commerzleasing, ei
Tochter der Commerzbank.

In Staßfurt, einem Städtchen b
Magdeburg, brach Empörung aus,
ein Mietvertrag Hillebrandsbekannt
wurde. Hillebrandhatte im Septembe
1992 denLandrat desKreises Staßfur
zu einer abenteuerlichen Vereinbaru
überredet. Dermittlerweile verstorbene
Landrat Gerhard Gallus wollte ein
prächtigesVerwaltungsgebäudehaben,
dafür nahm ereine Menge Merkwürdig-
keiten in Kauf.

Für den geplanten Bau wurde dam
weder das Datum der Fertigstellung
noch die exakte Größe der Bürofläche
festgehalten, auch nicht die Höhe d
Miete.

Wohl aber verpflichtete sich der
Landrat, vom Tag derFertigstellung
an pro Jahr„8,2 Prozent des vom Ver
mieter nachzuweisenden Gesamta
wands für dasMietobjekt“ zu zahlen
Zu dem Gesamtaufwand gehört
auch die Kosten, die Hillebrand a
„Eigenleistungen“ inRechnungstellte.
Der Vertrag wurde auf 20Jahreabge-
schlossen, die Miete sollte zu demglei-
chen Prozentsatz wie die jährliche I
flationsrateangehoben werden.

Bei einem so vorteilhaften Mietve
trag – er ist weitgehendidentisch mit
den Vereinbarungen, die Hillebran
dem Bürgermeister vonSuhl für das
Kongreßzentrum abschnackte –stellte
der Rheinländer inStaßfurt statt de
eigentlich vorgesehenen 10 000Qua-
dratmeter Büroflächeeine „vom Land-
kreis nie gewollte und nie gene
migungsfähige Gesamtmietfläche vo
15 000 Quadratmetern“hin, wie die
neue Landrätin PetraCzuratis monier-
te.

Der mehr als 60Millionen Mark teu-
re Verwaltungsbau am Rand der
Kleinstadt ist jetztbezugsfertig – und
ein Streitobjekt zwischen Hillebrands
Anwälten und den Juristen des Lan
kreises.

Der Landkreis hat keine Verwen
dung mehr für den 162 Meterlangen
Koloß. Denn bei der Gebietsreform
wurde nicht, wieerwartet,Staßfurt zur
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Hang
zum Spiel
Der scheue US-Milliardär Kirk Ker-
korian weiß, wie man Geld macht.
Das zeigt auch die Übernahme-
schlacht um Chrysler.

er schwarzglänzende Glaspalast i
gewiß nicht schön. Bei TageslichD strahlt das MGMGrandHotel den

öden Charmeeiner Versicherungszen
trale aus.Nachts steht derschwach an
gestrahlte, 30 Stockwerkehohe Bau wie
ein grünschimmerndes Terrassenm
Chrysler-Interessenten Iacocca, Kerkorian: Bizarres Altherrengespann
P

.
C

.
B

O
R

S
A

R
I

as

,

g

r

e-

-

s

ster im Lichtermeer der Spielerstadt L
Vegas.

Auch der goldfarbene Riesenlöwe
der über dem riesigenPortal thront und
an ein primitiv gemachtesPlastikspiel-
zeugerinnert,zeigt, daß demBauherrn
Ästhetik völlig egal ist.Kirk Kerkorian
kommt es nur aufeines an: Größe.

Vor anderthalb Jahren hat derameri-
kanische Milliardär dieses größteHotel
der Welt mit5005Zimmern,Spielcasino
und Vergnügungspark am „Strip“ in Las
Vegas eröffnet.Barbra Streisand san
dazu, für 20Millionen Dollar Gage.

Seit drei Wochen ist der Finanzie
und Investor, dessenprivatesVermögen
auf 2,5 MilliardenDollar geschätztwird,
wieder in den Schlagzeilen.Kerkorian,
77, will für knapp 23Milliarden Dollar
-

den AutokonzernChryslerkaufen. Das
wäre die zweitgrößteFirmenübernahm
in der US-Wirtschaftsgeschichte.

Das Chrysler-Managementzeigt sich
entsetzt, es hält Kerkorians Plan für g
fährlich. „Chrysler darf nichtaufs Spiel
gesetztwerden“, meint BobEaton, der
Chef des drittgrößten US-Autokonzern
(Umsatz 1994: 52 Milliarden Dollar,
130 000 Beschäftigte).

Eatonkennt seinen Widersachergut.
Der reicheUnternehmer hältzehn Pro-
zent der Chrysler-Aktien.

Noch wird gerätselt, was Kerkorian
tatsächlich will. Um Chrysler überneh-
men zu können,fehlen Kerkorian und
seiner Investorengruppe nochrund
zwölf Milliarden Dollar. Keine Bank
zeigte Interesse, den Deal zufinanzie-
ren.

Näher liegt der Verdacht, daß de
drahtigeMann mit demvollen Haar und
dem verschmitzten Furchengesicht a
seine alten Tagesein Vermögen noch
ein wenig aufbessernwill. Zeit seines
Lebens hat Kerkorian mit Ausdauer b
wiesen, daß ihm vor allemwichtig ist,
aus vielGeld nochmehr zu machen.

An Energiefehlt esKerkorian nicht.
Noch heutespielt er täglich Tennis, das
Alter ist ihm nicht anzusehen. Nurseine
Nase zeigt, daßsich derehrgeizigeAuf-
steiger in jungen Jahren regelrecht
durchboxenmußte.

Als Milliardär ist Kerkorian ein Spät
starter: Seine tausendste Dollarmillion
hatte der gebürtige Kalifornier erst in ei-
nem Alter zusammen, in demsichande-
re längst zurRuhegesetzthaben.

Der Sohn eines armenischenObst-
bauern hat inseinemLeben oft genug
bewiesen, mit welchenTricks man Ge-
schäfte machenkann. So konnte au
Kreisstadt, sondern der OrtAschersle-
ben.

Landrätin Czuratis hat den Mietver
trag schon vorzwei Jahren fürnichtig
erklärt – unter anderem „auch wegen
Sittenwidrigkeit“, weil der Vertrag dem
Bauherren „unterAusnutzung der Un
erfahrenheit Vermögensvorteile ver
spricht, die in einemauffälligenMißver-
hältnis zurLeistungstehen“.

Jetzt verhandelt der Landkreis m
dem neuen Eigentümer des Gebäudes
– die Immobilien-Vermietungsgese
schaft Dr. Gubelt und Co. hat das Ob
jekt für 62,5 Millionen Mark übernom-
men –, wer zu welcherMiete einziehen
soll. Hillebrand jedenfalls wird nicht,
wie angekündigt, 5000 Quadratmete
anmieten, um dort seine Abteilung
„Aufbau Ost“ unterzubringen.

Auch ausvielen anderenvollmundig
verkündeten Investitionen wird nichts
Der Bau eines Spaßbades beiDresden
ist gestrichen, verabschiedet hatsich
Hillebrand auch alsBauherr von 378
Wohnungen in Sachsen-Anhalt – d
Fördermittel des Landes,mehr als 53
Millionen Mark, mußte er an den neue
Investor, denwestfälischenUnterneh-
mer JosefBoquoi, abtreten.

Inzwischen zankt sich Hillebrand
schon wegeneiner läppischenMillion
mit dem Bürgermeister vonAue.

Die kleine Stadt im Erzgebirgehatte
Hillebrand eine Million Mark für ein
Besteck-Museum gegeben, doch a
dem versprochenen Bau wurde nich
Der Bürgermeister von Auedrohte dem
Burgenkönig vergangene Woche ei
Betrugsanzeige an.Dannwerde er, kon-
terte Hillebrand,eine Klage wegen Ver
leumdung einreichen.

Wie Hillebrands Reich zerbröse
zeigt sich beispielhaft in Aue, wo der
Rheinländer dieWellner Bestecke un
Silberwaren GmbH besitzt, vor dem
Krieg der größte deutsche Besteckh
steller. Vergangene Wocheging der Be-
trieb in die „Gesamtvollstreckung“ – e
ne ostdeutsche Regelung, die demwest-
deutschen Konkurs entspricht.

Bereits am Gründonnerstag wur
beim AmtsgerichtErfurt ein Konkurs-
antrag für die Weimar-PorzellanGmbH
in Blankenhaingestellt. Düster sieht e
auch für dievier anderenGlas- und Por
zellanfirmenaus, mit denenHillebrand
ins Geschäft mitTischzubehörkommen
wollte.

Es wird eng für denImmobilienkönig
auf BurgHemmersbach. Ihmbleibt vor
allem die Hoffnung, daß die Banke
nach dem Schneider-Debakel einewei-
tere Großpleiteverhindern und ihm ein
– wenn auch deutlich geschrumpftes
Immobilienreich lassen.

Hillebrand wird jedenfalls niemals
verarmen: „Mein größter Reichtumsind
meine 14 Kinder.“ Unddenen gehöre
27 Schlösser undBurgen. Y
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Chrysler-Chef Eaton: Gewaltige Reserven angesammelt
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dem Knaben Kerkor, der über dieachte
Schulklasse nichthinauskam, Kirkwer-
den, der zu den 20reichstenAmerika-
nern gehört. „Ich bin einSohn aus ar
men Verhältnissen, der Glückhatte“,
sagt erbescheiden übersich selbst.

Zu den scheuestenVertretern der
US-Wirtschaft zählt er ohnehin. Mit
Journalistenredet Kerkoriangrundsätz-
lich nicht. ÖffentlicheAuftritte sind ihm
ein Greuel. Gesehenwird er allenfalls,
wenn in seinem MGM Hotelkomple
ein großer Schwergewichtsboxkamp
auf dem Programm steht.

Der Milliardär hat seineFirma Tra-
cinda nach seinenbeiden Töchtern Tra
cy und Lindabenannt. Sieinvestiert in
alles, wasGeld bringt. Die Branche is
unwichtig, nur derGewinn zählt.

Der flinke Kerkorian hatsichschon in
vielen Metiers bewährt. Im Zweiten
Weltkrieg war er durchsein fliegerische
Talentaufgefallen. So wurde erTrainer
für Kampfpiloten. Später gründete er ei-
ne Fluggesellschaft, diebetuchte Gäst
aus Los Angeles ins Spielerparadies v
Las Vegas flog.Kerkorian machtesei-
nen ersten goldenen Schnitt. Erver-
kaufte die Airline bald für über 100Mil-
lionen Dollar.

Anschließend beteiligtesich Kerkori-
an an der FluggesellschaftWestern Air-
lines. Und wieder veräußerte erseinen
Anteil mit hohem Gewinn.

Auch das Glücksspiel half demAuf-
steiger, dem in der Presse immer wied
Kontakte zur Unterwelt nachgesag
wurden. Der Geschäftsmann waraller-
dings zu schlau, umsich selbst an die
Glücksautomaten oderKartentische zu
setzen. Lieberbaute KerkorianCasinos
in Las Vegas, wo erseit einigenJahren
auch lebt.Allein in den Spielkatakom
ben seines MGMGrand Hotels sorgen
3500einarmigeBanditen und Pokerma
schinen 24Stunden am Tag für ununte
brochenenCash-flow.

SeinenRuhm als rücksichtsloserPro-
fiteur aberbegründete derAufsteiger in
Hollywood. 1969 erwarb er einen
maßgebenden Anteil amtraditionsrei-
chen Filmstudio Metro-Goldwyn-Maye
(MGM) und blieb fastzwei Jahrzehnte
lang dessenBoß.

„Er hat die Studios zerstört“, urtei
Peter Bart, dereinst Führungsmann be
MGM war. „Nach 20Jahrenwaren sie
nur noch ein kümmerlicher Schatten
rer einstigen Größe.“

Gewinn brachte ihm dieHollywood-
Firma trotzdem.1986drehte er dierei-
che Filmsammlung von MGM völlig
überteuert für 1,6Milliarden Dollar
dem Medienmogul TedTurner (CNN)
an. Den Preistrieb er in die Höhe, in
dem er Turnermitteilte, die ägyptische
Fayed-Familie sei ebenfalls an MGM i
teressiert.

Auch den Rest von MGMverkaufte
der Investor1990 zueinem total über
106 DER SPIEGEL 17/1995
höhten Preis. Der italienische Ge-
schäftsmann Giancarolo Parrettigriff
für 1,3 Milliarden Dollar zu; später
wurde Kerkorain verklagt, weil die
Studios in finanziell katastrophalem
Zustandgewesen seien.

Mit seinem Hollywood-Gewinn
machte sich der Mann mit dem Hang
zum GlücksspielnachDetroit auf. Und
wieder gewann er. Zu diesem Ze
punkt war der AutokonzernChrysler
gerade mal wiederknapp an derPleite
vorbeigeschrammt, dieAktien waren
für 12 Dollar zuhaben. Heutesind die
Papiere rund 45 Dollar wert.

Aber dieser ungewöhnlicheZuge-
winn reicht demgeschäftstüchtigen Ka
lifornier nicht. Ihn stört, daßChrysler-
Boß Eaton dieGewinne zurSeite legte
und über sieben MilliardenDollar als
Polster für schlechteZeiten angesam
melt hat. Immer wieder verlangte de
Großaktionär vonEaton, denWert der
Konzern-Aktien zu steigern – durch
höhere Dividenden für die Aktionä-
re.

Für seinen Kampf hatsich Kerkorian
mit der Chrysler-Legende Lee Iacocc
70, verbunden. Der hatte den Aut
konzern vor dem Kollaps gerettet,
wurde aber vor zwei Jahren aus de
Firma gedrängt. Seithersinnt er auf
Rache.

Übernähme dasbizarre Altherrenge
spann denAutokonzern, könnte es fü
Chrysler gefährlichwerden. Kerkorian
hat kurzerhand einen großenTeil der
Konzernreserven zu
Finanzierung seine
Übernahme einge-
plant, dienotwendigen
Kredite würdeneben-
falls dem Unterneh-
men aufgeladen.Der-
art geschwächt, könnte
der Autokonzerneine
neuerliche Krisekaum
überleben.

Doch Kerkorian
muß gar nicht Chrys
ler-Eignerwerden, um
sein Vermögen zu
mehren. Wie das geh
hat Kerkorian schon
mehrfach bewiesen.

Der Chrysler-Kon-
zern hatzwei Möglich-
keiten, die Übernah
me abzuwehren. Fü
Kerkoriansind sie bei-
de attraktiv.

Chrysler könnte,
Variante Nummer
eins, einenanderen In-
vestor gewinnen. Die
ser sogenannte weiß
Ritter müßte das An
gebot des Raiders, de
Firmenräubers, über
bieten.
Der Konzern könnte aber auch, V
riante Nummer zwei, den Quälgeis
Kerkorain abschütteln, indem er ihm
anbietet,dessenAktien zueinemhohen
Preis zurückzukaufen.

Diesen vermögenswirksamen Trick
hat Kerkorianschon häufiger mit Erfolg
angewendet. Daßdiese Methode ihm
den Vorwurf einbrachte, Firmenregel-
recht zu terrorisieren, stört den G
schäftsmann nicht.

So nötigte er die Fluggesellschaft W
stern, an dersich Kerkorian 1968maß-
geblich beteiligthatte, im Jahr1976 zum
Rückkauf seinerAktien mit einem ge-
hörigen Aufschlag.Kerkorian hatte ge
droht, denAnteil sonst aneinen Kon-
kurrenten zu geben.

Dasselbe geschah bei ColumbiaPic-
tures, einerFilmgesellschaft, dieheute
zum Sony-Konzern gehört. Als Kerkor
an 1978einen Anteil von 20 Prozent a
Columbia übernehmenwollte, bekam er
den Zuschlag nur gegen das Versp
chen,sich nicht ins Managementeinzu-
mischen und seinenAnteil nicht zu er-
höhen.Kerkorianhielt sich nicht an die
Abmachung und versuchte,Aktien zu-
zukaufen. Nachetlichen Prozessen ga
Columbia entnervt auf undzahlte den
Investor großzügigaus.

Kein Wunder, daß derEx-MGM-Ma-
nager Peter Bart, dersich sein Urteil
über seinenlangjährigen Boß aus näch
ster Nähe bildenkonnte, zu demklaren
Ergebnis kommt: „Kirk gewinnt im-
mer.“ Y
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Lufthansa-Mann
berät Konkurrenz
Der frühere Lufthansa-Ver-
kaufsvorstand Adrian von
Dörnberg hat einenneuen
Job. Der Edelmann, vo
zwei Jahren bei derbundes-
deutschen Linieausgeschie
den, wird zukünftig die
österreichische Fluggesell-
schaft Austrian Airlines
(AUA ) beraten. DieAufga-
be ist pikant: Hauptkonkur
rent der AUA ist die Wie-
Familie aus der Kri

.

t

nz

s

n
u-
r-

en
ner Lauda Air. Die aber ge
hört zu knapp 40 Prozent d
Lufthansa, bei der Dörnber
noch immer auf der Gehalt
liste steht und einAnrecht
auf weltweite Freiflügehat.
Dörnbergs letztes berufliche
Engagement endete mit e
ner Bruchlandung. Der We
beverlag Hoppenstedt, de
er ein Jahrzuvor erworben
hatte, mußte imvergange-
nen Sommer Konkurs an
melden.
B M W

Rebellion
im Betriebsrat
Im Betriebsrat von BMW
stören zwei Rebellen das
bisher ungewöhnlich ein
trächtige Verhältnis zwi-
schen denArbeitnehmerver
tretern und der Firmenlei-
tung. Die Betriebsräte Jo
hann Richter undRolf Den-
zel, die mit einer eigene
Liste „Konzept 2000“ gegen
die IG-Metall-Vertreter an
getreten waren,siegten im
vergangenenMonat vor dem
Münchner Arbeitsgericht ge
gen die Einheitsfront vo
Betriebsratschef Manfre
Schoch undBMW-Vorstand
Bernd Pischetsrieder. Au
senregion Schweinfurt
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Antrag der Rebellen mu
die Betriebsratswahl vo
1994 wiederholt werden,
weil den ausländischen Mit
arbeitern das umständliche
Wahlverfahren nicht inihrer
jeweiligen Landessprache e
klärt worden ist. Betriebsrat
und Unternehmen wollen
notfalls bis zum Bundesar-
beitsgericht gegen dasUrteil
vorgehen. Nicht nur die
Wahlunterlagen, sonder
auch alle Sicherheits- und
Prüfbestimmungen müßten
dann nach Ansicht de
BMW-Personalabteilung in
bis zu 80 Sprachen überse
werden. Dem aufmüpfigen
Betriebsrat Richter will
BMW gleichzeitig fristlos
kündigen, weil er angeblich
seinen Job vernachlässigt
hat.
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S P D - W i r t s c h a f t s r a t

BDI-Chef Henkel
sagt ab
Deutschlands oberster Ind
strielobbyistwill nicht in den
Wirtschaftsrat von SPD-Che
Rudolf Scharpingeinrücken.
Hans-OlafHenkel, Präsident
des Bundesverbandes d
Deutschen Industrie (BDI)
hält das parteinahe Engag
ment in dem Beraterkreis fü
nicht vereinbar mit seine
Arbeit als Verbandschef
Bislang haben sich für den
neuen Wirtschaftszirkel, der
in den kommenden Woche
gegründet werdensoll, nach
SPD-Angabenfast 300 Inter-
essenten gemeldet.Schar-
ping hatte Henkel zunächst
als Beispiel für einen Indu-
strievertreter genannt, den
gern in seinem Kreisgehabt
hätte.Damals war Henkel al
lerdings noch nicht BDI-
Chef.
O s t d e u t s c h l a n d

Leipzig lockt
Manager-Frauen
Die StadtLeipzig will Mana-
ger-Frauen locken, um an d
ren Männer zu kommen. M
einer Reihe kleinformatiger
Anzeigen in der Zeitschrif
Brigitte und einer24seitigen
Farbbroschüresoll das vor-
herrschendeBild der grauen,
biederen Ost-Stadt aufge-
frischt werden. In dem ede
gestylten Blättchen mit dem
Titel „Frauen-Blicke“ finden
sich Reportagen zu Theme
wie Shopping und Freizei
aber auch Schule undWoh-
nen.Eingeklebt ist eine Tele
fonkarte, die das nächtliche
Leipzig zeigt. „Damit findet
man gleichKontakt“, so Uwe
Hitschfeld, Geschäftsführer
der von Sponsoren und d
Stadt getragenenInitiative
Leipzig e.V. Sein Verein
betreibt seit zwei Jahren
mit dem Slogan „Leipzig
kommt“ erfolgreich Image-
werbung. Zuletzthatte er be
den Lesern des Stadtmag
zins Kreuzer für Freude ge
sorgt: Einer Anzeige („Leip-
zig kommt – das Kondom zu
Kampagne“) lag ein rote
Gummi der Marke London
bei.
F a m i l i e n

Waigels Konzept gekippt
BundesfinanzministerTheo Waigel muß
seinenEntwurf für einenneuenFamilien-
leistungsausgleichkomplett überarbeiten
Die Bundesländer, auf derenZustimmung
Waigel angewiesen ist,lehnen das Konzep
ab. Am Donnerstagdieser Wochesoll der
Bonner Minister eineentsprechendeStel-
lungnahme der Finanzministerkonfere
der Länder erhalten. In demBrief zeigen
die Länderminister eineVielzahl ungeklär-
ter Punkte in demFinanzkonzept auf. E
kann in keinemFall am 1.Januar1996 in
Kraft treten. Sorechnen die Ländernicht
mit 6, sondern mit 15Milliarden Mark
Steuerausfällen pro Jahr. Bei einigen
Gruppenließen sich „Verschlechterunge
für Familien gegenüber dem jetzigen Z
standnicht vermeiden“. So sei das Kinde
geld nachWaigels Lösungkeine Soziallei-
stungmehr undverliere daher denSchutz
gegen Pfändungen. Die neuen Zuständig-
keiten von Finanz- und Arbeitsämtern,
Gemeinden, Arbeitgebern und ander
Stellen seien „für den Bürger nurschwer zu
durchschauen“. Die Länder befürchten ei
nen zusätzlichen Personalbedarf vo
„mehreren tausendBeschäftigten“,unter
anderem,weil viele Arbeitslose,Rentner,
Auszubildende undSozialhilfeempfänger
wieder ins Besteuerungsverfahren g
drängt würden. Oftseien die gleichenPer-
sonen vor kurzem bewußt von der Steu
ausgenommen worden, bei ihnen sei
aufwendigerBeratung zu rechnen.Waigel
muß nun schnelleine Übergangslösun
präsentieren,will er seinen Plan nicht völ
lig aufgeben.
W I R T S C H A F T
 T R E N D S
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Um jeden
Preis
Daimler zahlte für Dornier ein Ver-
mögen. Wie groß dieses tatsächlich
war, blieb ein Geheimnis – bis jetzt.

dzard Reuter zollt der Dame gro-
ßen Respekt.Martine Dornier-Tie-E fenthaler ist nach Ansicht de

Daimler-Benz-Chefs eine „höchst be-
merkenswerte Persönlichkeit“.

Reuter muß eswissen. In den gutsie-
ben Jahren, in denen er an derSpitze
des Daimler-Benz-Konzernssteht, ge-
lang derRechtsanwältin ein einmaliges
Kunststück.Durch geschickte Vertrags
gestaltung sorgte sie dafür, d
Deutschlands größter Konzern für die
verzweigte Sippe derDorniers soetwas
wie ein privater Geldautomat wurde
Wenn sieBares brauchten,konnten sie
sich beiDaimler bedienen.
Dornier-Tiefenthaler, Reuter: Sie lachte und weinte
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Vertragsausriß: Für den Verzicht 285 Millionen
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Welche Verträge de
Stuttgarter Konzern mit de
Familie Dornier abschloß
und wieviel Geld er zahlte,
seitdem er bei der Luftfahr
firma Dornier einstieg, zähl
zu den Geheimnissen, d
Reuter beiseinem Abschie
am 24. Mai am liebsten m
in seinenRuhestand nehme
würde.

Verständlich. Denn der
Vertrag, Urkundennumme
423/1988, denDaimler-Benz
am 3. August1988 mit den
Dornier-Erben schloß, of-
fenbart eines der peinlich
sten Kapitel jüngster Kon
zerngeschichte. Und e
zeigt, wie hemmungslos d
Daimler-Führung mit dem
Geld ihrer Aktionäre um-
ging.

Für 440 Millionen Mark
hatte Daimler-Benz 1985
zwarbereits die Mehrheit a
Dornier erworben. Doch di
verbliebenenFamiliengesell
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schafterhattensich derart weitreichen-
de Rechtezusichern lassen, daß sie a
wichtigen Entscheidungen blockiere
konnten.

Als die Stuttgarter Konzernstrateg
1988 beiDornier durchgreifen wollten
pochten dieFamiliengesellschafter au
ihre Rechte. Nunbegann eine Poke
partie, in der MartineDornier-Tiefen-
thaler die mächtigen Daimler-Vorstän-
de wunderbar abzockte.
110 DER SPIEGEL 17/1995
Martine Dornier-Tiefenthaler vertra
die Erben vonClaudiusDornier (ihren
Mann Conrado,Cristian, Camilo und
Sandra). Nebenihnen war nochSilvius
Dornier an derFlugzeugfirma beteiligt.

In den Verhandlungen baute dieJuri-
stin nicht nur aufParagraphen und Ve
träge. Sie setzte auch ihrschauspieleri
schesRepertoireein: Sie lachte undwein-
te, sie brüllte und fluchte,mitunter droh-
te sie den Daimler-Managern auch,ganz
leise.

Der Einsatz lohntesich.Daimler-Benz
bekamzwar, wie gewünscht, die „indu
strielle Führung der Dornier GmbH“.
Doch der Konzern mußte dafür orden
lich zahlen: Sowohl die Erbengemein
schaft alsauchSilvius Dornier bekamen
für den Verzicht auf ihre Widerspruch
möglichkeiten, wie derVertragausweist,
jeweils „DM 285 Mio (Deutsche Mark
zweihundertfünfundachtzig Millionen)“

Auch angesichts diesergroßen Zahlen
verlor Martine Dornier-Tiefenthale
kleine, aber entscheidende Nebensäc
lichkeiten nicht aus dem Blick. Die F
nanzämter könnten ihren Teil einfor-
dern. Dafür aberwollten dieErbennicht
aufkommen. Deshalb vereinbarte d
Anwältin mit dem Stuttgarter Kon-
zern: Sollten die Finanzämter die
285-Millionen-Überweisung als „steue
pflichtige Einkünfte“ betrachten
„werden die Erben von derDaimler-
Benz AG von den Folgen dieser Steu
pflicht freigestellt, so daß für dieErben
der Gesamtbetrag ohnejedwede Steuer
belastung bleibt“.

Die clevere Unterhändlerin hat be
den Gesprächen im Hotel Stuttgart In-
ternational noch weit mehr erreicht
Martine Dornier-Tiefenthalersicherte
die Familieneigentümer auchgleich ge-
gen möglicheErtragseinbrüche bei de
Luftfahrtfirma ab. Für dieAnteile, die
sie weiterhin anDornier halten,garan-
tiert Daimler-Benz denErben „eine
Mindestdividende“ von 15 Prozent
ganz gleich, ob dieFirma Gewinneoder
Verlusteeinfliegt.

Martine Dornier-Tiefenthaler mußt
sich zwar von frustrierten Daimler-Ma
nagern als geldgierig undzickig verun-
glimpfen lassen.Doch dasirritierte sie
wenig, denn sie wußte, inwelcher
Zwangslagesich dieKonzernherren von
Daimler befanden. EdzardReuter be-
reitete die Übernahme von MBB vo
und wollte anschließend aus denbeiden
Luftfahrtfirmen Dornier und MBB sei-
nen Aerospace-Konzern basteln.

Die Dornier-Erben hättendiese hoch
fliegenden Pläne mitihren Blockade-
möglichkeiten gewaltig stören können.
Reuter mußte befürchten, daß esjedes-
mal einen langwierigen Rechtsstrei
gibt, wenn Daimler-BenzArbeiten aus
einer Dornier-Fabrik in ein MBB-Wer
verlagert. Deshalb war er offenbar b
reit, fast jedenPreis für den Verzicht au
diese Widerspruchsrechte zuzahlen.

Anfangs warReutermaßlos verärger
darüber, wieMartine Dornier-Tiefen-
thaler diese Lageausnutzte
Später aberstand sie bei dem
Konzernherrn in höchstem
Ansehen.

Die Leistung derebenso
intelligenten wie durchset
zungsstarkenFrauimponier-
te ihm derart, daß er sie
den Aufsichtsrat von Mer
cedes-Benz berief. De
Rechtsanwältin war es nich
nur gelungen, Daimler-Ben
in den Verhandlungen um
insgesamt 570 Millionen
Mark zuerleichtern. Siehatte
zudem dafür gesorgt, daß i
re Arbeit als Anwältin der Er-
bengemeinschaft anschlie-
ßendauch noch von Daimler
Benz bezahltwurde.

In einemNebenpunkthat-
te sie sichzusichern lassen
daß „alleKosten derrechtli-
chen und steuerrechtliche
Beratung“ für Silvius Dor-
nier und die Erbengemein
schaft von Daimler-Benz
übernommen werden.
Am 13. Januar 1989 übermittelte
Martine Dornier-Tiefenthaler, per Te
lefax, dem Stuttgarter Konzern ihr
Rechnung:„Hinsichtlich der Vertrags
gestaltungzwischen derDaimler-Benz
AG und der Erbengemeinschaft na
Professor C. Dornier jr. erlaube ich
mir gemäß der Vereinbarung vo
3.8.1988 . . . DM 10 260 000 inRech-
nung zu stellen.“

Daimler-Benz zahlte undschwieg. Y



Postminister Bötsch: „Wenn das Monopol weiterbestünde, wären noch mehr Jobs bedroht“
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Härteste Konkurrenz
wird nach den Vorstellungen von Bundespost-
minister Wolfgang Bötsch (CSU) künftig in
Deutschland auf dem Wachstumsmarkt der Te-
lekommunikation herrschen. Die Zahl der An-
bieter soll von 1998 an nicht mehr beschränkt
werden. Die stärksten Konkurrenten für die Te-
lekom AG werden dabei aus den Reihen der
Energiekonzerne kommen, die sich schon jetzt
mit internationalen Allianzen auf den neuen
Markt vorbereiten. Mit seinen forschen Liberali-
sierungsplänen geht Bötsch, 56, ein großes Ri-
siko ein: Wird die Telekom zu sehr geschwächt,
könnte der für 1996 geplante Börsengang der
Staatsfirma zu einem Flop werden.
S P I E G E L - G e s p r äc h

Ich vertraue dem Markt“
Postminister Wolfgang Bötsch über die Chancen der Telekom im künftigen Wettbewerb
SPIEGEL: Herr Bötsch,
glauben Sie ernsthaf
daß Sie Ihre neuen Pl
ne für einen nahez
schrankenlosen Wettb
werb in der Telekom
munikation politisch
durchsetzen können?
Bötsch: Unsere Plän
sind dasErgebnis inten
siver Gespräche un
Vorarbeiten imMiniste-
rium. Wir sind optimi-
stisch, daß wir diese Pl
ne auch umsetzen kö
nen. Ich gehe davon
aus, daß auch dieSozial-
demokraten, die im
Bundesrat die Mehrhe
haben, unser Konzep
nicht in seiner Substan
in Fragestellenwerden.
SPIEGEL: Bislang sind
Sie nicht gerade als
besonders zielstrebiger
Marktwirtschaftler auf-
gefallen. Nun wollen Si
von 1998 an dendeut-
schen Telekommunika
tionsmarkt völlig freige-
ben, wasweltweit ein-
malig wäre. Beliebig

viele Anbieter sollen künftig derTele-
kom Konkurrenz machen dürfen. Wa
um der Meinungswandel?
Bötsch: Einen solchen Wandel gab e
nicht. Als wir im vergangenenJahrkurz
vor der Bundestagswahl für die Post-P
vatisierungeine Zweidrittelmehrheit im
Parlament brauchten, mußte dieLibera-
lisierung zunächst zurückgestellt we
den. DieOpposition hätte der notwen
digen Grundgesetzänderung mitSicher-
heit nicht zugestimmt, wenn wir dama
schon unsere Vorstellungen für de
Wettbewerb in der Telekommunikatio
eingebracht hätten.
SPIEGEL: Mit Ihren neuen Plänen habe
Sie wenig Freude hervorgerufen: Ar-
beitnehmer und Gewerkschaftensorgen
sich um dieZukunft der Telekom, die
großen Banken und derFinanzminister
fürchten um Einbußenbeim Börsen-
gang desStaatsunternehmens. Und f
die Privatwirtschaft ist IhrVorstoßnicht
konkretgenug.

Das Gespräch führten die SPIEGEL-Redakteure
Klaus-Peter Kerbusk und Elisabeth Niejahr.
Bötsch: Sie haben den wichtigsten
Adressatennicht erwähnt: den Kunden
Das Ziel desGanzen istschließlich, daß
wir den Bürgern inZukunft zu bezahl-
barenPreisenvielfältige Telekommuni-
kationsdienste anbieten können: Tele-
fon, Datenübertragungen und neue A
gebote wie Telebanking. Dasschaffen
wir am besten durch einenintensiven
Wettbewerb.
SPIEGEL: Denken Siedabei auch an de
Privatkunden? Dem bringenIhre Pläne
zunächst nureine Verteuerung der Orts
gespräche, dennhier wird eine im Wett-
bewerb stehende Telekomsicher stärker
zulangen. Andererseits werdenviele
Normalverbraucher ihreneuen
Dienste so schnell gar nich
nutzen.
Bötsch: Eines stimmt: Bei den
Ortstarifen sind im Moment
die Kosten höher als die Ein
nahmen, bei denFerngesprä
chen ist esumgekehrt. Dawird
es sicher zueiner Korrektur
kommen.Allerdings führt der
Privatkunde janicht nur Orts-
gespräche und derGeschäfts-
kunde nicht nur Ferngesprä
che. Und was den Nutzen ne
er Dienste betrifft: Da ver-
traue ich auf den Markt.
SPIEGEL: Die neuen Wettbe
werber haben diePrivatkun-
den gar nicht im Visier. Sie
111DER SPIEGEL 17/1995
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Welt am Draht
Weltweiter Umsatz mit Telekommunikation
in Milliarden Dollar
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ab 1994 Schätzungen

Produkte und Systeme
Dienstleistungen
wollen die großenFir-
men bedienen, siewol-
len Rennstrecken m
Datenautobahnen an
legen – nach demPri-
vat-Telefonierer frag
keiner.
Bötsch: Das stehtnicht
im Vordergrund, zu-
nächstgeht es um die
Marktöffnung fürneue
Anbieter. Ich prophe-
zeie aber, daß die
neuen Techniken viel
Platz lassen fürWett-
bewerb auch um de
Privatkunden.
SPIEGEL: Für zufriede-
ne Kunden brauche
Sie nicht nur fähige
neue Anbieter, son-
dern auch eine lei-
stungsfähigeTelekom.
Bislanghaben Sienoch
nicht mal Finanzmini-
ster Theo Waigel von
ihren Plänen überzeu
gen können.
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Bötsch: Theo Waigel hat mich ineinem
Brief aufgefordert, bis1998 mit der Li-
beralisierungbehutsam vorzugehen. D
sind wir allerdingseiner Meinung,denn
auch ichwill vor 1998 keinenEingriff in
den Kernbereich des Monopols vorne
men.Etwas anderes ist dieZeit danach
für die wir jetzt unsere Plänevorgestellt
haben.
SPIEGEL: Für den Wert derTelekom-
Aktie im kommenden Jahr istnicht nur
die Zeit bis1998entscheidend, sonde
sehrwohl die Marktposition desUnter-
nehmens in den Jahren danach. Fürch-
ten Sie nicht, daß Ihr Liberalisierung
Tempo die Telekom an denRand des
Ruins treiben könnte?
Bötsch: Ich sehe nicht, daß die Teleko
dadurch geschwächtwird. Sie verfügt
schließlich über einen riesigen Vor-
sprung gegenüberneuen Konkurrenten
-
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„Wir müssen den
Neueinsteigern einige

Vorteile sichern“
weil sie übereine hervorragende Infra
struktur verfügt, zum Beispiel über ei
hochmodernes,volldigitalisiertes Netz
in den neuenBundesländern, undweil
sie sichbereitsintensiv auf denWettbe-
werb ab1998vorbereitet.
SPIEGEL: Das tun die Konkurrente
auch. Wollen Sie behaupten, daß de
Telekom durch den geplantenrigorosen
Wettbewerb keineNachteileentstehen?
Bötsch: Die Telekom wird natürlich
nicht den 100prozentigenMarktanteil
behalten, aber siewird Marktführer
bleiben. Ich gehe davon aus, daß d
Markt so schnell wächst, daßunterm
Strich keineSchwächungentsteht.
SPIEGEL: Auch ohne neue Konkurren
sollen in denkommendenfünf Jahren
mindestens 60 000 Stellen bei der Te
kom abgebaut werden. Wiewollen Sie
den Leuten klarmachen, daßausgerech
net der Postminister dafür sorgt, daß
ihren Job verlieren?
Bötsch: Dieser Postminister hat zu
nächst mal dafür zusorgen, daßsich der
Standort Deutschland gutentwickelt.
Und er muß dafür sorgen, daß bei d
Telekommunikation nicht das gleiche
geschieht wie inanderen Branchen w
beispielsweise derUnterhaltungselek
tronik, wo wir kräftig zurückgefallen
sind. Entscheidendist, daß per Saldo so
wohl in Deutschland als auch im Au
land mehr Arbeitsplätze entstehen a
heute. Dafür ist Wettbewerbunver-
zichtbar.Wenn das Monopolweiterbe-
stünde, würde dieTelekom den An-
schluß an dasMarktgeschehenverlie-
ren, unddamit wärenmittelfristig noch
viel mehrJobsbedroht.
SPIEGEL: Wäre es für den Stando
Deutschland nicht ebenso schädlich,
wenn der für1996geplante Börsengan
der Telekom ein Flopwird? Davor war-
nen auch die großenBanken, die da
Geschäftabwickeln sollen.
Bötsch: Der Börsengang wirdkein Flop.
Die Erwerber von Aktien betrachte
nicht nur den Statusquo. Siewerden be-
rücksichtigen, ob und wiesich dieTele-
kom im Wettbewerb bewährenwird.
Ein großer Monopolist wäre keinRen-
ner an der Börse.
SPIEGEL: Ihr forschesTempo ist abe
beispiellos. Selbst in Ländern miteiner
sehr liberalen Wirtschaftspolitik wie



-
-

,

r-

ns

r

r

-

:

-
o-

uf,

t

?

s-
Großbritannien oder denVereinigten
Staatenlief die Freigabe der Märkte an-
ders. In Großbritannien ist zunächst für
viele Jahre ein, später dann einzweiter
Wettbewerber zugelassenworden. In
Amerika bestehenweiterhin regionale
Monopole.
Bötsch: Nach demMotto Exemplatra-
hunt gehen wireben mitgutemBeispiel
voran. Das ist nötig, wenn wir die Tele-
kommunikationsmärkte der Zukunft
nicht verschlafen wollen. Es geht
schließlich um einen riesigen Wachs
tumsmarkt, für denviel Interesse ge
weckt werden muß – auch inanderen
Ländern.
SPIEGEL: Sie wollen dieZahl derWett-
bewerber, die Lizenzen bekommen
nicht begrenzen. Und Siewollen die Te-
lekom als einziges Unternehmendazu
zwingen,eine flächendeckende Verso
gunganzubieten, währendihre Konkur-
renten sich auf attraktive Geschäftsfel-
der konzentrieren können. Sind das
faire Startbedingungen?
Bötsch: Damit der Wettbewerb über-
haupt in Gang kommt, müssen wir den
Neueinsteigerneinige Vorteile gegen-
über der Telekom sichern. Undweil wir
auch mittelständischenUnternehmen
eine Chance geben wollen, bleibt u
gar nichtsanderes übrig, als dieZahl der
Lizenzen nicht vonvornhereinfestzule-
gen. Übrigenshaben mir Vertreter de
Telekom signalisiert, daßeine große
Zahl von Wettbewerbern für sievermut-
lich günstiger ist als wenigesehr starke
Konkurrenten. Außerdemwird die
Zahl der Anbieternicht beliebig groß
sein, schließlich muß einiges antechni-
schem und geschäftlichemKnow-how
eingebrachtwerden.
SPIEGEL: Die Hauptkonkurrenten de
Telekom werdenvermutlich diegroßen
Energiekonzerne sein, sie können die
nötigen Investitionen amehestenfinan-
zieren. Ist das dervielgeprieseneWett-
bewerb, wenn ausgerechnet eineHand-
voll Strom-Monopolisten den Zukunfts
markt untersich aufteilt?
Bötsch: Auch wenige große Anbieter
werden sich einen intensiven Wettbe-
werb liefern.Aber eines muß klar sein
Es geht nicht an, daß dieneuen Konkur-
renten ihrGeschäft in der Telekommu
nikation durch Gewinne aus dem Mon
polbereich finanzieren.Darin sehe ich
das eigentliche Problem. Schließlich
achten wir auch bei der Telekom dara
daß Kosten aus Bereichen mitintensi-
vem Wettbewerb – etwa demMobilfunk
– nicht im Monopolbereich verbuch
und durch Gebühren gedeckt werden.
Das gleiche Prinzip müßteauch für die
Stromerzeuger gelten.
SPIEGEL: Wie wollen Sie das schaffen
Etwa mit einer riesigenneuenRegulie-
rungsbehörde wie in denUSA?
Bötsch: Ich kann Ihnen heutenoch nicht
genau sagen, wie die Organisation
115DER SPIEGEL 17/1995
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strukturen aussehen werden. Eswird ei-
ne Regulierungsbehörde geben,aber
wir werden wohl nicht mehr als die
knapp 400 Leute brauchen, die heute
Postministeriumarbeiten.
SPIEGEL: Wenn Ihre Plänedurchkom-
men,wird es inDeutschlandvermutlich
nicht nurviele neue Dienste geben,son-
dern auchviele neueTarife. Wohin das
führen kann,zeigt sichbeim Mobilfunk:
Da gibt esheutedrei Netzbetreiber un
etwa 150 Tarife, beidenen kaum je
mand durchblickt. Entsteht nicht ein
Chaos, wenn Sie eine unbegrenzteZahl
von Lizenzen vergeben?
Bötsch: Das glaube ich nicht.Denken
Sie nur an die DeutscheBahn, dagibt es
auchviele Tarife . . .
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Lokale Gespräche

Nationale
Ferngespräche

Internationale
Ferngespräche

Mobile
Telekommunikation

Datentransport-
dienste

weitere Dienst-
leistungen*

Kabel TV

 *z.B. Home Banking,
Electronic Mail

Wachsende Verbindung
Umsatz mit Telekommunikation
in Deutschland;
Angaben in
Milliarden Mark
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1994 1998 2003
SPIEGEL: . . . die sich
auch kein Mensch mer
ken kann.
Bötsch: Eine kompli-
zierte Welt führt zu
komplizierten Sachver
halten. Ein gewisser
Aufwand ist unver-
meidlich, um aus ver
schiedenenAngeboten
das günstigsteheraus-
zufinden. Ich vermute
allerdings, daß nach e
nem stürmischen An
fangswettbewerb ein
überschaubare Zah
von Anbietern mit ei-
nem ebenso überscha
baren Angebot übrig-
bleibt.
SPIEGEL: Rechnen Sie
damit, daß die Gold
gräberstimmung, di
sich für 1998 abzeich-
net,schnellzusammen
bricht ?
Bötsch: Nicht alles, was
technischmachbarist,
wird sich durchsetzen
Ich gehe zumBeispiel
davon aus, daß das T
lebanking eine groß
Zukunft haben wird.
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Beim Teleshoppinghabe ich eherZwei-
fel. Es ist attraktiv, Bankgeschäfte da
heim amComputer zuerledigen.Aber
wer einen Rettich zumMittagessen kau
fen will, der wird auch in Zukunft rie-
chenoder fühlen wollen, ob erpelzigist.
SPIEGEL: Gerade für dasTelebanking
müssen Sienoch viele Fragen der Da
tensicherheit klären. Beim Mobilfunk
blieb bislangungeklärt, wie diePolizei
Verdächtige abhörensoll – das räch
sich heute. Wiewollen Sie dasregeln?
Bötsch: Wir müssen dieProbleme de
Datenschutzes parallel zurLiberalisie-
rung klären. Beim Mobilfunk geht der
Streitdarum, daß Abhörmaßnahmen
digitalisiertenNetz nur mithohemtech-
nischemAufwand möglich sind. Ich bin
der Meinung – wie die meisten mein
Kabinetts-Kollegen –, daß dieBetreiber
die Kosten dafür tragen müssen. Wirwol-
len eine entsprechende Verordnung m
technischenVorgaben noch bis Anfan
Mai erlassen.
SPIEGEL: Da werden die Netzbetreibe
aufjaulen. Sie rechnen mit Zusatzkost
von je 30 bis 50 MillionenMark.
Bötsch: Ich sehe keineandere Möglich-
keit. Wenn die Kostenbeim Staatsunter
nehmen DeutscheBundespost anfalle
würden, müßten wir sie über die Gebü
ren an den Kundenweitergeben. Das wä
re nicht inOrdnung, dennhier geht es um
eine verfassungsrechtlicheAufgabe, für
die der Verursacher geradestehenmuß.
SPIEGEL: Sie selbst gelten nichtgerade
als Technik-Freak. Was finden Sie pe
sönlich an einer neuen Informations-
gesellschaft mit Tele-Heimarbeit, Vi-
deo-Shopping und unzähligenneuen
Fernsehkanäleneigentlich erstrebens
wert?
Bötsch: Auf eine Vielzahl von Fern-
sehprogrammen könnte ichpersönlich
gut verzichten.Aber solche Entwick-
lungen können nicht künstlich aufge
halten werden,also müssen wir de
richtigen Umgang damit finden. Und
einige Dienste finde auch ichreizvoll,
etwa das sogenanntePay-per-view, be
dem ich für genau die Leistung beza
le, die ich vom Programmanbieter e
halte. Ich würde dabei imZweifel zur
Fußballübertragung greifen.
SPIEGEL: Herr Bötsch, wir danken Ih-
nen für diesesGespräch. Y
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Comdirect-Bank in Quickborn: Nur über Telefon, Fax oder brieflich erreichbar
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Heißer Draht
Die Bank der Zukunft hat keine
Filialen und wenig Mitarbeiter, das
Kreditgewerbe steht vor einem
tiefgreifenden Wandel.

er Eingang zu dem langgestreckt
Verwaltungsbau an derAutobahn-D abfahrt Quickborn, 25 Kilomete

nördlich von Hamburg, ist nurschwer
zu finden. Die unscheinbareEingangs-
tür läßt sich nur mitHilfe einer Magnet-
karte öffnen.

In dem Industriegebiet, mitten in de
schleswig-holsteinischenNiederungen
residiert die ComdirectBank, einKre-
ditinstitut völlig neuenZuschnitts. Stat
Schalterhallen und Kassenhäusch
nimmt bei dieserTochter der Commerz
bank das „Call- und Lettercenter“ den
größtenPlatzein. In sterilenGroßraum-
büros beantworten mehrere Dutze
angelernteBanker, Kopfhörer am Ohr
und Bildschirm vor derNase, die Anru-
fe und Briefe.

Immer wieder fragen dieAnrufer irri-
tiert, ob sie die Bank dennaufsuchen
könnten. „Nein“, erklärt StefanHomp,
Leiter des Privatkundengeschäfts, ge-
duldig, „eine Direktbank ist nur übe
Telefon, Faxoder brieflich erreichbar –
aber dafür um bis zu 88 Prozentbilli-
ger.“

Geschäftsführer Bernt Weber hatsich
den Lebensmitteldiscounter Aldi a
Vorbild genommen. „Bei uns bekom
men Sie nicht alles,aberallesbesonders
preiswert“, lautetseine Strategie.

Die Botschaftkommt offenbar an: In-
nerhalb vonzwei Monaten konnte die
Comdirect-Chef Weber: Bis zu 88 Prozent
Comdirect Bank 6000 Kunden gewin-
nen, bis Jahresendesollen es 50 000
sein. Im Endausbau,1996, sollen vom
Bausparvertrag über das Sparkonto
zur Lebensversicherung 20Produkte an
geboten werden.

Seit die Münchner Hypobank vor ei
nem Jahr mit der Direkt Anlage Ban
den ersten Discountbroker in Deutsc
land etablierte, ist bei denBanken das
Gründerfieber ausgebrochen. DieDeut-
scheBank eröffnet im Herbst in Bonn
ihre Bank 24, die rund um die Uhr pe
Telefon,Computer oder Faxerreichbar
seinwird.

Die BerlinerBank will bereits im Jun
mit einer elektronischenBank bundes-
weit aufKundenfang gehen. „Über kurz
oder lang werdenalle größerenKredit-
institute im Direktgeschäft tätigsein“,
sagtHelmuth Strothmann aus demVor-
stand der BerlinerBank.
billiger

2483

Deutsche
Bank

4050

–23
Fast einDutzend Discountbrokerbie-
ten mittlerweile den billigerenKauf von
Aktien, Investmentfonds und Anleihe
an. Doch das istlängst nicht alles. Spä
testensseit dem Start der Comdirec
Bank kündigt sich eine Revolution im
Privatkundengeschäft an, wie sietief-
greifender nichtsein könnte.

15 Prozent der Kontoinhabersind
nach Ansicht vonBurkhardt Pauluhn
dem für die Privatkundenzuständigen
Generalbevollmächtigten der Deut-
schenBank, zur Zeit bereit, zueiner Di-
rektbank zuwechseln. Vor allemunter
den Jüngeren, die mit Computer u
den neuen Medienaufwachsen, werde
die fünf Millionen potentiellenKunden
vermutet.

Jahrelanghaben die Kreditinstitute
die Gebühren bei Kontoführung od
Baufinanzierung immermehr angeho-
ben – nun ist die Schmerzgrenze
121DER SPIEGEL 17/1995

1583 649 788 1027

Sinkende Gewinne
Wirtschaftsdaten deutscher Großbanken 1994

Bayerische
Vereinsbank

Dresdner
Bank

CommerzbankBayerische
Hypo-Bank

1634

1112 1063

G E S C H Ä F T S S T E L L E N

692

,1

–19,8

+7,4 –8,3
–39,0

Betriebsergebnis
in Millionen Mark
Veränderung gegenüber
dem Vorjahr in Prozent
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reicht. „Die Kunden akzeptieren unse
Preise nicht mehr“, klagt Albrecht
Schmidt, Vorstandssprecher derBayeri-
schenVereinsbank. Das anonyme Ban
geschäftbietet eine preiswerte Alternat
ve.

Doch waswird aus den vielen traditio
nellen Filialen, die nicht so kostengü
stig wie dieBilligbanker auf der grünen
Wiese anbieten können? 14 000 d
48 000 Zweigstellen und 100 000 Arbeit
plätze stehen nach einer Untersuchu
der Wiesbadener Unternehmensbe
tung Arthur D. Little in den nächsten
Jahren zurDisposition. Die Deutsch
Bank beispielsweisebaute im Inland im
vergangenenJahr2500Arbeitsplätze ab
1995sollen esnochmehr werden.

„Wir haben die Kostenbremseweiter
angezogen“, sagt Vorstandsspreche
Hilmar Kopper. Das Betriebsergebni
des Branchenprimus sank1994 um23,1
Prozent. Ähnlich negativlief es bei den
meistenanderenInstituten (sieheGrafik
Seite 121).

Zwar lagdies vor allem an den mag
ren Finanzgeschäften, die unter anderem
wegen der Fehleinschätzung der Zin
entwicklung beim Branchenprimus um
1,5 MilliardenMark nachuntensackten.
Aber auch im Privatkundengeschä
wächst langsam derDruck auf dieProfi-
te.

Seit im August 1994Geldmarktfonds
in Deutschlandzugelassenwurden, ge-
ben sich immer weniger Kunden mit
Sparzinsen vonzwei Prozent zufrieden
Über 40 Milliarden Mark liegen schon
auf den Geldmarktkonten, dieetwa dop-
pelt soviel abwerfen und trotzdemohne
Kosten jederzeit kündbarsind.

Direktbanken müssenkeineteuren Fi-
lialen in den Innenstädten unterhalte
und ihren Angestellten keinehohen Ta-
riflöhne zahlen; ihnen fällt es desha
leichter, in demneuenGeschäftmitzu-
halten.

Die Allgemeine DeutscheDirektbank
offeriert etwa ein Tagesgeldkonto, d
schon beieinem Mindestguthaben vo
1000Mark Zinsen von zur Zeitvier Pro-
zent abwirft. Im Gegensatz zum traditi
nellen Festgeld, das für einen bestim
ten Zeitpunktfest angelegtwird, ist das
Geld jederzeit verfügbar.

Mit diesem Konto konnte die älteste
deutscheDirektbank, die den Gewerk
schaften gehört, über 200 Millione
Mark einsammeln. Bei der Comdire
Bank sind esbereits nach wenigen Wo
chenmehr als 100Millionen.

Sobald dieBundesbank diekurzfristi-
gen Zinsen erhöht, klettern auch d
Renditen für dasTagesgeld. In Hoch
zinsphasen können Guthaben aufnor-
malenGirokonten in Zukunftfünf oder
sechsProzent abwerfen. Da werden au
viele traditionelle Sparkassenkund
schwachwerden, diebisher ihrGeldbrav
zur nächstenFiliale tragen.
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Noch ist es fürKundeneiner Direkt-
bankallerdings schwierig, anBargeld zu
kommen. Zwar können Kunden vo
Anbietern wie derAugsburger Aktien-
bank mit kostenlos mitgelieferten EC
oder Kreditkarten an denmeisten Geld
ausgabeautomaten Scheine ziehen.
Doch die fremden Bankenkassieren da
für in der Regelvier Mark pro Auszah-
lung.

Die Berliner Bank rüstet deshalb zu
Zeit jede Woche zehn Aral-Tankstelle
mit eigenen Geldausgabeautoma
aus.Ende nächsten Jahressollen minde-
stens 1000 Automaten anTankstellen
und in Einkaufszentren der Asko-Gru
pe Bargeld ausspucken. „Damit können
wir endlich bundesweit denGesamtbe
darf der Privatkunden decken“,sagt
Strothmann.

Der Vorstand der BerlinerBank will
vom Konsumentenkredit über dieSpar-
einlage bis zuFondsanteilenalles am
Telefon verkaufen.Schließlichseien die
meisten Dienstleistungen derBanken
„im Grunde ganz einfacheProdukte“.
Bisher rechtfertigtenBankerihre hohen
Gebührengern mit dem Hinweis auf ih
re angeblich so individuell auf denKun-
den zugeschnittenenDienste.
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Die Berliner Bank –bisher ein Geld
institut mit regionalerBedeutung –will
mit Hilfe ihrer Direktbankgewaltig ex-
pandieren. Nicht teure Filialen von
Berchtesgaden bisLeer sollen den
Durchbruch zu nationaler Größebrin-
gen, sondern der heißeDraht in die
Hauptstadt.

Strothmann will nicht zu den Dis-
countanbietern gezählt werden. D
größere Bequemlichkeit, weniger die
niedrigeren Preise würden demHome
Banking zumSiegverhelfen, meint er.

Die Deutsche Bank hatsichbeim Ge-
werbeaufsichtsamt der StadtBonn eine
Ausnahmegenehmigung geben lass
nun kann sie mitihrer Bank 24 auch
wirklich 24 Stunden für den Kunden da
sein. Die Düsseldorfer Citibankwurde
beim nordrhein-westfälischen Arbeits-
ministerium vorstellig, umdemnächst
Ähnlichesanbieten zu können.

Mittelfristig jedoch wird auch im
Bankgewerbe derPreis zum entsche
denden Kriterium. Sowarnt die den
Kreditinstituten nahestehendeBörsen-
zeitung in einem Leitartikel vor dem
„Nullsummenspiel Direktbanking“.
Viele Banken fürchteneine „Kannibali-
sierung“ ihrer Profite: Attraktive Kun-
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,den könnten zurhauseigenenBilligkon-
kurrenz abwandern.

Als Ersatz für eine konventionell
Bankverbindung wird die Comdirect
Bank frühestens im Herbst taugen
wenn eineKundenkarte denkostenlo-
sen Zugang zuallen 770 Geldausgabe
automaten der Commerzbank eröffnet.
Dann kann auch der Zahlungsverkeh
zur Hälfte der üblichen Gebühren, über
ein Konto der Comdirect Bank abge-
wickelt werden.

Auch die Deutsche Bankwill die Ko-
stendifferenz zwischen ihrer Bank 24
und dem Mutterinstitut an denKunden
weitergeben.

Die Anrufe sollen über dasbankin-
terne DatennetznachBonn weitergelei-
tet werden. Sowill die Bank die Tele-
fongebühren, eine der größten Kosten-
stellen im Geldgewerbe derZukunft,
niedrig halten. Für den weiteren Aus
bau dieserDatenautobahnwurde eine
gemeinsame Tochtergesellschaft m
Mannesmann und RWEgegründet.

500 000 Kundenwill Deutsche-Bank
Chef Kopper mit seinerBank 24inner-
halb vonvier bis fünf Jahrengewinnen.
Ganz ohne Abwanderung vonStamm-
kunden aus der teurenFilialbank wird
dies nichtabgehen. Doch vorallem, so
das Kalkül, soll die Expansion zu La
sten innovationsunwilligerInstitute ge-
hen.

„Sparkassen und Volksbanken mü
sen Kundenziehen lassen“, sagtWeber.
Mindestens zehn Prozent derBankfilia-
len müßten in den nächsten fünfJahren
geschlossenwerden, wenn die Vorher
sagen der Marktforschersich nur halb-
wegs erfüllten.

Er benötige nur einDrittel desPerso-
nals einer vom Volumen hervergleich-
baren Filialbank, rechnet Bernhard
Hafner, Vorstandvorsitzender derAll-
gemeinen DeutschenDirektbank, vor.
Bei größeren Einheiten werden die K
stenvorteileehernochzunehmen.

Doch die kleineren Kreditinstitute
beginnensich zu wehren. Dorfbanken
wie die niedersächsische Sparkasse
Scheeßelbieten Home Banking über
den Computer „mit Datex-J, Btx ode
ZV-light“ und, natürlich, „deutlich gün-
stigerePostengebühren“.

Schon gibt esStudien, die den Aus
bau des Telefon-Banking für eine
letztendlichimmer noch zuteurenZwi-
schenschritthalten.Denn dafürwerden
immer noch Menschen gebraucht.

Die Zukunft gehört dem Compute
Highway, über den derKunde vom
Fernsehsessel aus seinKonto verwaltet.
Möglicherweise wandeln sich manche
Kreditinstitute zu bloßenSoftwarean-
bietern, dieelektronische Bankgeschä
te organisieren.

Das Gespräch miteinemBankberater
wird spätestensdann zueinem Luxusar-
tikel. Y
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Regelrecht
Schiß
Komiker wie Ottfried Fischer, John
Cleese und Gerhard Polt werden
ganz ernsthaft bei Schulungen für
Manager und Vertreter eingesetzt.

ie Übung „bessere Koordination
gerät mitunter ziemlich feucht:DUnternehmensberater Walter K

pitel bindet zwei Führungskräfte an je
weils einem Bein mit einemSeil anein-
ander – und läßt siegemeinsam einstei-
les Bachbett hinaufkraxeln.
Monty-Python-Star Cleese: Mit überirdischer Hilfe Personalführungsproblem gelöst
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Auch die Übung „Verantwortung tra
gen“ nimmt Kapitel beim „Outdoor-
Training“ wörtlich. Er fordert die Mana-
ger auf,sicheinenStein zusuchen, der ih
rer schwerenVerantwortung entsprich
und diesen durch die Landschaft
schleppen. „Vorstandsmitglieder trag
riesigeBrocken herum“,sagt Walter Ka-
pitel, „gebenaberihre Last nicht ab, auc
wenn siefast zusammenbrechen.“

Als wäre das nichtlustig genug, reg
der Münchner Management-Train
Walter Kapitel die Seminarteilnehmer
meist leitende Angestellte vonFirmen
wie Siemens, Nestle´ oder Apple –nach
dem Unterricht auch noch an,sichgegen-
seitig zu veräppeln. Abends imTagungs-
hotel, wenn die Strapazen desFreiluft-
Rollenspiels vorüber sind, versuchensich
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die Wirtschaftsbosse alsKabarettisten
In den künstlerischenAussageformen
Sketch, Lied oder Pantomimestellen
Firmenchefs die Situation ihresUnter-
nehmensdar. „Dabei kommen oftirr-
sinnig witzigeSachen heraus“,behaup-
tet Kapitel.

Der Humor-Einsatz, erklärt der Un
ternehmensberater imleicht verblase
nen Jargon derZunft, „erhöht perspie-
lerischen Ansatz die Lernbereitscha
und stärkt das kreative Potential“. De
halb verwenden immermehr Verkäufer-
CoachsHumor undSatire als Lehrmit
tel. Versicherungenzeigenihren Vertre-
tern GerhardPolts Vertreter-Haßfilm
„Kehraus“, Computerfirmen konfron
tieren ihr Verkaufspersonal zur Ab
schreckung und Belehrung mit Vide
von JohnCleese. Undandere Konzern
schmücken ihre Fortbildungssemina
mit bekannten Kabarettisten.

Als die Landesbausparkasse ihr
Mitarbeitern bei einem Seminar e
neues Sparmodell vorstellte, machte d
Fernsehserien-Star („Ein Bayer auf R
gen“) Ottfried Fischer den Pausen
clown. Fischer lockerte dieVorträge
über Sparprämien undBewertungsstich
tage mit kabarettistischenKostproben
auf – und machtesich nebenbei einbiß-
chen über den Bausparbetrieblustig.
„Das Kabarett hatVentilfunktion“, sagt
der schwergewichtige Spaßmacher
„man kann über die Oberenherziehen
und den Unteren gefällt’s.“

Wenn Bruno Jonas, DieterHilde-
brandt oder GerhardPolt bei Firmen-
veranstaltungenauftreten, steigt die
Stimmung imBetrieb. Das ist gut für die
Bosse. Und gut für die Kabarettiste
die an einemAbend oft 10 000Mark ex-
tra verdienen. „Unterhaltung für di
Wirtschaft“, sagtOttfried Fischer, „ist
die Prostitution des Satirikers.“

Preisgünstigerkommt es für die Unter
nehmen,Satire auf Videovorzuführen.
Besonders Versicherungen arbeiten
komischem Unterrichtsmaterial, um ih
Außenvertreter beiSchulungen auf di
humoristischen Wechselfälle des Ver
cherungswesensvorzubereiten. DieAlli-
anz etwazeigt inSeminaren gern Sketch
von Otto undEmil. Und in derbetriebs-
internen Videoabteilung vonLloyd’s
sindDutzende vonSchulungsfilmenent-
standen, „in denen wir unssehr schönsel-
ber auf die Schippenehmen“, wie ein
Lloyd’s-Mitarbeiterbehauptet.

Der bayerische Anti-Policenfilm
„Kehraus“ von HannsChristian Müller
und GerhardPolt ist in Deutschland
Versicherungspalästenlängst einKlassi-
ker. In diesem satirischenHorrorstück
über Klauseln, Krapfen undBetriebsin-
terna versucht einentnervterVersiche-
rungsnehmer, einen Vertrag rückgängig
zu machen – ein völlig aus-
sichtslosesUnterfangen,beson-
ders am Faschingsdienstag.

Doch offenbar wollen die
Vertreter nicht immer aus
„Kehraus“ lernen. „Versiche-
rungen beschäftigenquerbeet
die verschiedenstenLeute –
Mathematiker, Vertreter
Sachbearbeiter“,sagt Lloyd’s-
SprecherPeter Frank, „da mu
man stark auf Befindlichkeite
achten.“ Im Klartext: Fühl
sich der „Kehraus“-Betrachte
allzusehr an seine eigenen A
beitsmethoden erinnert (un
somit attackiert), ist das Lern
ziel verfehlt.

Andererseitswollen die Per-
sonal-Coachs auchablehnende
Reaktionen bei denMitarbei-
tern provozieren.Durch die sa-
tirische Überspitzungsoll eine
übertriebeneIdentifikation mit
der Firma abgebaut werde
problematische Situationen i
Betrieb, so dieAbsicht der Ma-
nagement-Berater,sollendurch spaßbe
dingte Distanzierungerkannt undbeho-
ben werden. „DieSatire ist ein gute
Spiegel, in demeinem die Lächerlich-
keit des eigenen Verhaltensauffällt“,
sagtBerthold Henseler von der Münch-
ner Beratungsfirma Sidoun Manag
ment undMarketingServices.

Das kannnicht jedergleich gutvertra-
gen. „Hohe Führungskräftehaben oft
regelrechtSchiß vor demManagement
Training“, sagtHumor-AnimateurWal-
ter Kapitel. Satire und Sportschaffen
Distanz – zu den Bilanzen und zureige-
nen Bedeutung.Gerade denChefs fällt
es da oft schwer,Abstand zugewinnen,
indem sie, statt zu delegieren, etwasel-
ber ein Floß zusammenzimmern und d
nach ihreErfolgs- undPannen-Erlebnis



Management-Trainer Kapitel: „Irrsinnig witzige Sachen“
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se auch noch vor derGruppe alsRollen-
spiel darbietensollen.

Wohl auch deshalb erfreuensich Kla-
mauk-Filme, indenensich Profi-Komi-
ker gegenGage zum pädagogisch wert
vollen Hanswurst machen,unter Schu-
len und Schülern zunehmenderBeliebt-
heit. Marktführer aufdiesemSpezialge-
biet ist der BriteJohn Cleese,bekannt
als Oberscherzbold der TV-Chaot
Monty Python, Schauspieler und Regis
seur („Ein Fischnamens Wanda“). De
psychotherapieerfahrene und grupp
dynamisch gehärtete Cleese bündelt
seine Kenntnisse zuRatgeber-Video
für Wirtschaftsunternehmen.
-

Für die Produktionsfirma „Video
Arts“ nahm JohnCleesemehr als 70 lu-
stigeLehrfilme auf, die in über 20Spra-
chen übersetzt wurden, Autoherstell
Computerkonzerne und Banken ben
zen die Gaga-Gebrauchsanweisung
SeineAnteile an der von ihmselbst mit-
gegründeten Firma hat Cleese mittler
weile zum stolzenPreis von 43 Millionen
Pfund verkauft.

„Normale Trainingsvideos strotzen
entweder vor Moraloder vorLangewei-
le“, sagt Sara Tsudome, Mitarbeiteri
eines großen amerikanischen Comp
terherstellers mitSitz in Frankfurt. Was
modernes Managementist, brachte ihr
HumoristCleesebei, indem er mit über
irdischer Hilfe ein Personalführungspr
blem löste – „das ist so überzeichn
dargestellt“, sagtTsudome, „daßernst-
hafte Erklärungen nicht notwendig
sind“.

Nahezu alle Wirtschaftszweige ver
sorgt der Brite mit seiner humoristi-
schen Software. In einem der Vide
tritt Cleese ingehobenerPosition auf –
als Heiliger Petrus. Wenn erdereinst
selbst vor Petrus treten müsse un
nach seinem Berufgefragtwerde, könne
er außer „Komiker“befriedigt antwor-
ten: „Ich drehte nützliche Trainingsfil-
me.“ Y
127DER SPIEGEL 17/1995
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F e m i n i s m u s

Potenz
in Millilitern
Anka Radakovich hatoffen-
bar fast allesausprobiert, wa
Spaß macht:Callboys und
Aphrodisiaka, eßbare Unte
wäsche und 200-Dollar-Bu
stiers. Und sie kennt, so
scheint es, auch sämtlich
Arten von Jungs, die in de
USA herumlaufen: Die eine
reden nur über die Größe i
res besten Stücks, andere
130 DER SPIEGEL 17/1995
messen ihre Leistung imBett
in Millilitern, und die übrigen
gucken am liebsten endlos
Baseballspiele imFernsehen
Mit derlei Erkenntnissen
über das seltsame G
schlecht, die sie allmonatlic
den Lesern des amerikan
schen ZeitgeistmagazinsDe-
tails mitteilt, hat esRadako-
vich zumStatus einer Starko
lumnistin gebracht – jetz
sind die gesammelten An
schläge derTrash-Feministin
in deutscher Übersetzung a
Buch erschienen („Der Clu
der wilden Mädchen“. Gold-
mann Verlag, München; 328
Seiten;12,90Mark). Immer-
hin gibt esaucheiniges über
Frauen zu erfahren, zumBei-
spiel, daß sie in langen Ne
Yorker Nächten um die Wet
te prahlen, wer mit dem be
rühmtesten Mann im Be
war. Zudem räumtRadako-
vich mit dem Mythos vom
Penisneid auf: Die Beule am
Unterleib, findet sie, sehe in
einem engenKleid einfach
„gräßlich“ aus.
F o t o g r a f i e

Grimmige Güte
Sie heißt Mosa, und so klar undzugleich
geheimnisvoll, wie ihrName klingt, sieht
das Mädchen vom Stamme der Moha
den Betrachter auch an.1903 hat derame-
rikanische FotografEdward S.Curtis die
Squawaufgenommen – eine vonmehr als
2200 Fotogravuren, die der Forscher A
fang desJahrhunderts zu einereinzigarti-
gen anthropologischen Dokumentation
über 80 Indianerstämme zusammenste
Der Münchner Knesebeck Verlag präsen-
tiert nun eine Auswahl von Curtis-Foto
Ein besonderes Reproduktionsverfah
.

läßt die Aufnahmenfast so authentisch
aussehen wie Originale. Der deutsch
Ausgabe liegt eine Übersetzung der B
gleittexte bei („Native Nations“. Knese
beck Verlag, München; 160 Seiten; 1
Mark). 30 Jahre brauchteCurtis für seine
Arbeit, sein Kapital ging drauf. Er büßte
seineGesundheit ein, und dieFamilie ver-
ließ denbesessenenVisionär. Nichts hielt
ihn ab, Leben und Bräuche der Indiane
festzuhalten – die grimmige Güte im G
sicht eines Hopi-Mannes; der unberühr
Palmenhaindort, wo heute dieReichen-
OasePalm-Springs liegt; dieStudien von
Indianermüttern mit Kindern.Denn, so
sah Curtis voraus: Was er nichtbewahrte
würde „für immer verlorengehen“.
M o d e

Kunstpo
für Diätopfer
Wenn Intelligenz heißt, die
Dinge von einem neuen
Standpunkt aus zu betrac
ten, dann sind japanisch
Designer verdammtintelli-
gent. Anstatt, wiesonst üb-
lich, Hosen und Röcke de
Körper anzupassen,gleichen
sie den Körper derKleidung
an. Mit Polstern, die an e
nem Band hängen, werde
flache Pos und Hüften ge-
rundet, waseinen weiblich-
üppigenGesamteindruck ge
ben soll. Gleichzeitig sin
die Kunstpölsterchen, d
gern in Kombination mi
dem wattig-dickenWonder-
bra getragen werden, au
geeignet für abgemagert
Diätopfer. Sie könnensich,
unbelastet von ungelösten
Problemzonen,selbstbewuß
in alter Fülle zeigen und so
gar die zu weitgewordenen
Stretchhosen noch auftrage
Den Wunderpogibt es bishe
allerdings nur in Japan zu
kaufen.
P o p

Die große
Zweiflerin
Immer wenn einer auf die
dumme Idee kam, sieeine
Überlebende zu nenne
dann hat MarianneFaithfull
kurz gelächelt und denRaum
verlassen –denn ums Überle-
ben, sosagt sie, sei es ihr ni
gegangen.Darum, eingroßer
Rockstar zu werden, er
recht nicht. Dabei hatte
die Verwandte des Leopol
Ritter von Sacher-Masoc
so ziemlich alles, was de
Rock’n’Roll bietenkann: Li-
mousinen, ein Leben mit de
Rolling Stones, Nächte i
London, Marrakesch, New
York und Dublin. Mit nur ei-
ner Handvoll Langspielplat
ten in 30 Jahren hält sieeine
Art Understatement-Rekor
der Popgeschichte, und d
gerade erschienene CD „
Secret Life“ ist ein Wunder
an vornehmem Minimalis-
mus – weil man ihr den Zwei
fel am eigenen Talent bi
heute anhört. „Sieweiß, was
sie verlorenhat, aber siewar-
tet immer noch aufmehr“,
singt sie in „She“.Reue war
nie ihre Sache, und auße
dem, dasweiß sie, ist es dafü
sowieso zu spät.
M O D E R N E S L E B E N
 S P E C T R U M
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AGITPOP AUS DEM GHETTO
Sie sind längst zu Hause in der Fremde und doch Fremde im eigenen Land: Die Rapper der türkischen Hip-Hop-Szene
in Berlin, Köln und anderen deutschen Großstädten artikulieren vor dem Mikrofon ihre alltägliche Wut – auf islami-
sche Traditionen und deutsche Vorurteile. Nun hat auch der Musikmarkt den Türken-Rap entdeckt.
Türkischer Breakdancer im Kreuzberger Jugendzentrum: „Du bist Türke. In Deutschland. Verstehe das, und vergiß es nicht“
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Rapband-Manager Sinan
„Wir gehören nicht in die Türkei, sondern hierher“
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m Kreuzberger Arbeiterlokal Bel Kep
çe sitztOzanSinan aneinem der ReIsopaltische, löffelt Hammelfleisch mit

Joghurt und trinkt gezuckerten Tee d
zu. Er trägt eineDaunenweste,Woll-
mütze und Kapuzenpulli, die Uniform
der Hip-Hopper vonBerlin bis Los An-
geles, und er scheint allezeit zufried
zu lächeln.

„Wir dürfen uns nichtmehr mit den
Identifikationsmodellen abfinden, d
man uns bisherangeboten hat“,sagt Si-
nan. „Wir sind keine Türken, wir sind
keine Deutschen, wirsind wir. Und wer
wir sind, müssen wir jetzt langsam m
definieren.“ Ersagt dasohneZorn, ru-
hig und freundlich; wieeiner, der von
etwasredet, dasschon lange überfällig
ist.

Viele seiner Altersgenossen,sagt Si-
nan, liefen immer noch in dieAssimila-
tionsfalle, sie wolltendeutscher als di
Deutschensein: „Aber warum sollen
wir uns an eine Gesellschaftanpassen
die uns von Anfang an abgelehnthat?
Wenn ich sehe, wiemein Vater zusam-
menzuckt, wenn ihn ein Deutsch
scharf anredet, wie er überfreundlich
und vorsichtig mit denMenschen hie
132 DER SPIEGEL 17/1995
umgeht, dannkocht esjedes-
mal in mir hoch.“

Sinan istManager und Kop
eines losenVerbunds aus dre
Rapgruppen, der unter de
Namen „Cartel“ firmiert.
Und er begreiftsich als politi-
scher Kämpfer: „Seit 30 Jah-
ren sind wir Türken hier. Wir
haben Deutschlandgenauso
mit aufgebaut wiealle ande-
ren Deutschen. Außerde
sind die meisten Türken der
zweiten Generation hier ge-
boren. Wir gehörennicht in
die Türkei. Wir gehörenhier-
her.“

Hip Hop ist ein Ventil für
solche Emotionen. Die Rap
musik dient in Berlin wie in
Nürnberg,Kiel und Frankfurt
als Sprachrohr einerGenera-
tion junger Türken, die sich
als kulturelle Avantgarde ih-
rer Generation verstehen. S
wenden sich ebenso gege
Ausländerhaß wiegegen die
Zwänge der islamischenTra-
dition. Sie leben im Wider



Spraybild in der „Naunyn Ritze“: „Die Gangs sprühten als erste Graffiti“
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spruch zweierKulturen, und siewissen
nicht, ob siesichfremd im eigenenLand
oder zu Hause im fremden Land fühlen
sollen. „Türksun“ heißt einer der Tex
des Cartels, und darin skandiert d
RapperErci Ergün: „Du bist Türke. In
Deutschland. Verstehe das, undvergiß
es nicht.“

Ozan Sinan ist 23Jahre alt. Frühe
mal war er Mitglied derBerliner Stra-
ßengang „Giants“, später Marketin
Student und Werbefachmann beim B
liner RadiosenderKiss FM. Nun hat er
die erste Cartel-CD produziert. Zu
Cartel gehören Erci aus Berlin,Karakan
aus Nürnberg und Da CrimePosse au
Kiel.

„Die Jungs haben eine unglaubliche
Energie und eine Sprache, die vom P
blikum als die ihrigeverstandenwird –
also alles, was ein Hitbraucht“, sagt
Martin Brem von derPlattenfirma Mer-
cury, bei der dieRapper unterVertrag
Berliner Türkengang „36 Boys“: „Wir haben hier Bandenkrieg gemacht“

n

-
-

en

„Defol Dazlak“ hieß
der Hit:

„Verpiß dich, Glatze“
sind. „Dazu kommt, daß man einsol-
chesProjektlangfristigaufbauenkann.“

Bei 800 000 jungen Türken in
Deutschland und ein paarMillionen in
der Türkei ist die Rechnungeinfach:
Kommerz plus Agitationspop gleich
Umsatz. Auf diese Gleichung setze
auchandere: Kürzlich eröffnete in Köln
eine neue Großdiskothek – fürjunge
Türken. 2000 Gästepassen ins „Bo
drum“, das imKeller eines Einkaufszen
trums in der Kölner Innenstadtliegt.
Gespielt wird türkischer Pop: traditio-
nelle Melodien mit dentypischenDrei-
vierteltonschritten,unter die Techno-,
House- oder eben Hip-Hop-Rhythm
gemischtwerden. Auch in den Import
abteilungen der Plattenläden stehen
zwischen in der Türkei produzierte Pop
CDs.

Der NürnbergerRapper Alperfand
den Einstieg in denneuen Marktfürs
Multikulturelle mit seinerBandKing Si-
ze Terror, die erzusammen mit dem
Deutsch-PeruanerChill gegründet hat.
„Ich wollte schonimmer in meiner Mut-
terspracherappen“,sagt der Türke Al-
per, der heute bei Karakanmitmacht.
Gleich mit seiner ersten Maxi-CDlan-
dete ereinen Hit in der deutsch-türki-
schen Hip-Hop-Szene – ein Debüt m
politischer Sprengkraft.Denn im Text
forderte Alper die deutschen Türken
zum Zurückschlagenauf. „Defol Daz-
lak“ hieß der Titel, zu deutsch: „Verpi
dich, Glatze“.Auch dieMusik war mul-
tikulturell: „Wir verwenden türkische
und orientalische Samples“, erklärt A
per, „und habenfestgestellt, daß di
wunderbar mit den Hip-Hop-Beats ha
monieren.“

Ähnlich wie die amerikanischewur-
zelt auch die türkische Hip-Hop-Kul
tur in der Straßenbanden-Szene. D
schwarzenGangsta-Rapper Ice Cub
Ice-T oderPublicEnemy hatten Bande
aus den heruntergekommenenVierteln
von Los Angeles und NewYork ange-
hört. Ihre Botschaft war klar: Das Sy
stem istrassistisch, und derKampf da-
gegen findet auf derStraße statt. „Kill
the Cops“ und „Fuck thePolice“ hieß es
in den Texten.

„Ich erinnere mich noch gut an die
Anfänge der Berliner Streetgangs Mit
der achtzigerJahre“, sagt Sinan. „Das
waren die ersten, die Rap hörten, und
sie sprühten alserste Graffiti an die
Wände.“ 350 bis 400Gangmitglieder
bildeten damals denharten Kern.

Die jungen Türken liefertensichnicht
nur Straßenschlachten mit verfeindet
deutschen Gangs, sondern manche
ihnen mischten auch im Drogenklei
handel und im Autoknackergeschäft m
– deshalb gab es bald Ärger mit profe
sionellenGanoven und mit derPolizei.
Heuteexistieren nur noch die Kreuzbe
ger „36 Boys“ als geschlosseneGruppe.

Nach wie vor haben sie ihr Haupt
quartier in der „Naunyn Ritze“, dem Ju
gend- und Gemeindezentrum in de
Kreuzberger Naunynstraße. DieFassa-
de des vierstöckigenAltbaus ist mit
Graffiti verziert. Plakate werben fü
Reggae- und Hip-Hop-Partys, D
Workshops und Tanzkurse. Das Cafe´ ist
schon am frühen Nachmittag gut b
133DER SPIEGEL 17/1995



Rapband „Public Enemy“
Das System ist rassistisch
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sucht. Einpaar Jungsspie-
len Kicker, andere schlür-
fen in einerEckeihrenTee,
und an der Bar lehnen d
Veteranen der Hip-Hop
Szene.

22 Jahre ist TanerCelebi
erst alt,aber er war von An
fang an dabei. Ein durch-
trainierter Bursche mit her
ausforderndemBlick, der
sich immer noch wie ein
Streetfighter kleidet –
schwarzeJeans und Bom
berjacke. Er kamschon mit
neun Jahren zum HipHop.
„Wild Style“ war für ihn da-
mals dasSchlüsselerlebnis
der erste Rapfilm, der im
deutschen Fernsehen g
zeigt wurde: „Ich habe so
fort angefangen, dieSchrift-
züge der Graffiti-Sprühe
nachzumachen, und binvoll
auf die Musikabgefahren.“

Mitte der achtzigerJahre
kam er zu den 36 Boys
„Wir waren die ersten, die
hier Bandenkrieg gemach
e,
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,
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haben“,sagt er stolz.Heute istTaner ei-
ner der Erzieher in der Naunyn-Ritz
veranstaltet Hip-Hop-Partys und org
nisiert Breakdance-Kurse.

Die „Kreuzberg BattleMoves“ gehö-
ren zu seinen Schützlingen, eine Brea
dance-Gruppe, die aufFestivals in ganz
Europaauftritt. Chef ist Bülent Yavoz
ein gedrungener 17jähriger, derseine
dunkelblondenHaare in einen Pferde
schwanz gebunden hat. Bülent war
Breakdance-Europameister.Dann ge-
riet er in eineSchlägerei. „So’n Araber
hat mir von hinten ein Messerreingesto-
:
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„Die meisten Eltern
können mit

Hip Hop nichts anfangen“
chen“, sagt er. Und fügt trotzig hinzu
„Hat sich vonvornenicht getraut.“

Beim Training in einemkahlenRaum
von der Größe eines Schulzimmers v
sucht er einpaar Drehungen auf de
Rücken, abernach dem zweiten Ma
verzieht er das Gesicht vor Schmerz u
läßt andere aus der Gruppe ran.Deniz,
ein 15jähriger, der seinen Körper auf
der rechtenHand rotieren lassenkann.
Ozcan, der auf dem Kopf herumwirbe
Hasan mit demSeitenscheitel, der sein
Drehungen miteinem kalkuliertenSturz
stoppt. Zwei Mädchensind auch dabei
Bagdagül undMona. Sie tragen Bom-
berjacken wie die Jungs, und siesind ge-
nausogut.

„Meine Familie hatsichschon gewun
dert, daß ich als Mädchen so was ma
che“, sagt Bagdagül. Bülent nickt. „Die
meisten Eltern können mit Hip Hop
nichts anfangen“,sagt er, „meine auch
nicht.“ DeutschenJugendlichen geht e
da nicht anders. Hasangrinst: „Aber
dannzeigen siejedem Besucher das V
deo von Bülent bei der Meisterschaft.

Tatsächlich scheint es, alsbiete die
Rapmusik denjungen Türken in Berlin
und anderendeutschenGroßstädten ei
ne Artikulationsplattform, auf dersich
der Zweifrontenkampf gegen einenge
de türkische Traditionen und gegenaus-
länderfeindliche Diskriminierung offe
austragen läßt.

„Hip Hop ist das beste Medium für ei
gemeinsames Bewußtsein“,behaupte
OzanSinan. In Berlin istRap, wie anvie-
len Orten derWelt, dieVolksmusik der
an den Randgedrängten Jugendlichen

Für Sinan selbstaber ist dieMusik
mehr als Agitpop: Sie isteine Karriere-
chance.DennSinanwill nicht nur türki-
scheRapgruppen managen, sondern
liebsten die gesamte BerlinerPartysze-
ne. Sein Büro ist mitDesignermöbeln
eingerichtet, die Wändesind sanftlachs-
farben gestrichen,Handy undFaxgerät
stehenfast nie still. Zusammen mit ei
nem Freundgibt er das Nightlife-Fanzin
Flyer heraus; die beiden veranstalt
Partys undbaueneine Marketing-Agen
tur auf.

Sinan möchte die Tür aufstoßen zu
großen Geschäft – auch fürseineBands.
Die Jungs derCrime Posse etwarappen
mittlerweile auf türkisch,deutsch,eng-
lisch undspanisch, und so träumt Sina
von einer multikulturellenRapzukunft.
„Irgendwann“,sagtSinan,„wird unsere
Herkunft keine große Rollemehr spie-
len.“ Y
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Party-Girls, Stiefel und Handschuhe von Techno-Tänzern: „Schon in der Steinzeit absolut uncool“
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Trendscout Maneri (M.), Forschungsobjekte: Was ist top, was trendy?
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Immer
Richtung hip
Sie streifen durch Discos, begutach-
ten die Helden der Subkultur und de-
ren Party-Kleidung: Trendscouts, die
modernen Modespürhunde.

eonfarbene Müllfahrerjacken mit
Fluoreszenzstreifen sind ManN „momentanes Haßobjekt Numm

eins“. Zipfelmützen ausStrick wie auch
weiße Baumwollhandschuhe hält er f
„ganz schlimm, dasAllerletzte“. Und
diese bunten Plateau-Schuhe m
Schnürbändern? „Diewaren dochschon
in der Steinzeit absolut uncool“, brü
der 21jährige, während er durch die
Hallen des alten und als Disko
thek dienenden MünchnerFlughafens
streift.

Dort stampfenrund 50 000Beine zu
Breakbeat undTechno-Musik von Disk
jockey Mark Spoon. DieTrommelfelle
vibrieren zwar imAkkord, doch Manys
136 DER SPIEGEL 17/1995
Geschmacksnerven sträuben sich: „Die
Rave-Party hat mir nix gebracht.“

Das ist nun Pech, abernicht weiter
schlimm. Denn der junge Münchner
mit dem hartenModeurteil schnürt je-
de Nacht durch die Szene, immer a
der Suche nachdem, wasmorgen me-
ga-out oder giga-in sein könnte. „Man
schaut“, erklärt Many Maneri, „was
sich wie inRichtung hip verändert.“

„Trendscouts“ heißensolche Kund-
schafter desKommenden. Siestehen
in Diensten der Bekleidungsindustrie
und schnuppern, welche modische
Fimmel (Jargon: Fads)sich bei den
Kids durchsetzen könnten. Diejugend-
lichen Fad-Finder unterrichten di
meist schonergrauten Manager übe
die Blüten, die derDschungel der Sub
kulturen gerade so hervorbringt; un
sie begleiten die Grufties, wenn d
mal eines der Biotope des Junge
höchstselbst inAugenschein nehmen
wollen.

In Deutschland ist der Job de
Trendscout soneu, daß er neben de
Diskjockeys zu denTraumberufen de
Jugendszene zählt. DieSchau- und
Horchposten der Modespürhundesind
Kneipen, Klubs, Discos, Bars, Cafe´s
und Plattenläden, ihre Pistenkenntni
umfassend: Siewissen, welcheEvents
top, welche DJstrendy sind, wo und
wann die In-Partys stattfinden und w
man einen „Pseudo-Nightclubber“ vo
einem „Glory-Typen“ unterscheidet.

Das kann nur einer, derselbstuner-
bittlicher Szenegänger ist. Denn im
Gegensatz zu früher, als die Jugend-
kultur noch einigermaßen homog
war, ist sie heutevielschichtig und in
zahlreiche, häufig gegenläufigeGrup-
pen und Grüppchen aufgesplitte
Entsprechendkurzlebig und schwer be
rechenbar sind die Modetrends de
Youngster: „Eine Firma muß einen
Trend ganz am Anfang erwischen
sonst ist erohne sieabgefahren“, po
stuliert ManyManeri, dertagsüber Be
triebswirtschaft im zweitenSemeste
studiert.

Many scoutet für ein schönesHand-
geld in Diensten von Häberlein &
Mauerer in München – einer von etw
einem Dutzend Trendagenturen, die
den letztenzwei Jahren in Deutschlan
entstandensind. Sie heißenszeneflott
„Megacult“, „At Work“ oder „Die
Brut“, sind zumeistnoch klein und vor
allem von der Hoffnungihrer Gründer
auf baldigen Reichtum getra-
gen.

Ihr Vorbild sind amerikanische
Trendgurus wie Faith Popcorn,John
Naisbitt oder Suzi Chauvel, die ein
landesweites Kundschafternetzunter-
halten undMillionen mit ihren Progno-
sen verdienen. Diesind zwar nicht
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„Trendscouts verschaffen
uns eine Ahnung

davon, was kommt“
sonderlich tiefsinnig,aber dafüreinpräg-
sam formuliert.

So erfand Faith Popcorn für den vo
ihr behaupteten Trend, dieMenschen
würdensichzunehmend in ihrevier Wän-
de zurückziehen unddort gleichsam ko-
konartig einspinnen, den plakativen B
griff des „Cocooning“. Den ebenfall
prognostiziertenTrend zu vermehrte
Reisen bezeichnete die US-Pythia mit
ner seidenspinnerhaftenBegriffsdeh-
nung „mobiles Cocooning“. Und di
Vorhersage, derMensch werde zukünf
tig mehr Zeit zu Hause mit Freundenver-
bringen,bekam den Namen: „geselliges
Cocooning“. DenTrend zu häufigerem
Bar- und Restaurantbesuchschließlich,
den sie ebenfallsvorhersagte, taufte di
Spürnase – wo dieBegriffe fehlen,stellt
sich derGleichlaut ein – „Salooning“.

Der deutsche Meister im Erfinden vo
„Megatrends“ und „Metatrends“ is
Gerd Gerken. Dem selbsternannte
„Neudenker“ verdankt dieMenschheit
den Trend zum „kollektiven intra-natio-
nalenAnschmieglichsein“, die „Renais-
sance der körperlichen Verwegenhe
sowie dieErkenntnis, „daßjede Scheiße
geglaubt wird, wenn ich sie so formulier
daß michkeiner versteht“.

Als „führenden Trendforsche
Deutschlands“ zitiertsichauch Matthias
Horx, der in Hamburgeine „Voll-Trend-
agentur“ betreibt und neben der „Rezes-
sionskultur“ auch die „Post-Emanzipa
on“ entdeckte,womit er allerdings nich
die Telekom meinte. VorvierJahren – da
war er noch Volljournalist – beschrieb
in weiser Jobvorsorge Trendforschun
als das „Voodoo der modernenGesell-
schaft, ein Spiel, mit dem siesich in im-
mer feineren Bildern, Facetten und N
ancen selbst betrachtet und amEnde
selbsterzeugt“.

So hilft derTrendscout dem Trendge
schehen einwenignach, wie es Many um
vier Uhr morgens in der ehemalige
Charterhalle desFlughafensRiem tut: Er
besteigt dasPodest, auf demArmand van
HeldenseinePlatten auflegt.Dann über-
reicht er dem NewYorker Star-DJ ein
Paar mintgrüne Trekking-Schuhe vo
Adidas.

„Es gibt“, erklärt er, „in der Szene ein
regelrechte Jagd auf diesen selten
Schuh aus der 91erKollektion.“ Die we-
nigen Restexemplareverteilt Many an
handverlesene Diskjockeys,Barkeeper
Musiker und Party-Veranstalter:Wenn
solcheOpinion-LeaderdieseAbenteuer-
schuhetragen, so die Spekulation,ver-
langtvielleichtschon bald die Masse nac
ähnlich gestyltem Drei-Streifen-Schu
werk.

Neben Many scouten fünf weitere
Jung-Schnüfflerrepublikweit fürAdidas.
In Hamburg beobachtetNiko die Kunst-
und Videoclip-Szene, in Köln streift Sa
schadurch House- und Techno-Party
Eine Fotografin aus Bochum covert d
In-Klubs, Discos undGalerien, inBer-
lin hält ein Grafiker die Augen auf, i
Leipzig einPlattenhändler.

Im Gegensatz zu denTrendpropheten
mit ihrer vorauseilenden Phantasiesind
die Trendscoutsharte Markterkunder
„Diese sogenannten Zukunftsforsch
destillierensichdoch nur was aus Befra
gungen und Zeitschriften zusammen
resümiert Many. „Aber wenn etwas in
der Presse gestandenhat, ist esschon
kein Trend mehr,sondern von gestern

Jeden Monat,manchmal wöchentlich
oder gar täglich berichten dieScouts ih-
ren Auftraggebern per „Newsletter“,
dem sie ihre Beobachtungen zusamm
fassen, minutiös aus der Szene –etwa,
daß die Pistenführerderzeittransparente
Schuhetragen,Super-Minikilts, Tierfell-
westen und langärmelige T-Shirts von A
di zu Designerhosen kombinieren.

„Trendscouts bringen unssicherlich
keine enormeUmsatzsteigerung.Aber
sie verschaffen uns vielleichteine Ah-
nung davon, waskommt“, konstatiert
Erich Stamminger, Marketingchef vo
Adidas. Alle zwölf Wochenbefragt er
odereiner seiner Mitarbeiter die Trend
scouts persönlich. „Man nimmt uns
ernst“,sagtMany stolz, „wirsind für die
keine Trend-Depperl.“

Ein weniganders ist die Aufgabe de
fünf Trendscouts, dieLevi Strauss in de
Bundesrepublik beschäftigt: Sie sollen
herausfinden,welche Klubs undEvents
der Jeanshersteller sponsern könnte. „Es
wäre tödlich“, erklärt der deutsche Le
vi’s-Chef FelixSulzberger, „wenn wir in
einenLaden kämen, der in der Szene u
ten durch ist“ – etwa einen, in de
Schwule diskreditiert oder mal Skin-
headsgesichtetwurden. „Für soetwas
sind unsereZuträger aus der Szene z
verlässigeInformanten.“

Ganz oben ist derScout, wenn ersei-
nem AuftraggeberVorschläge für Spon
ser-Events machen darf – und diedann
auch noch akzeptiert werden.Darauf
hofft derzeit Many, der sich kürzlich
dachte, „daß man mal was anderes,ganz
Cooles machen könnte“.

Wochenlang hörte ersich in der Szen
um, dann hatte ereinenNeutrendgefun-
den, der ihmvielversprechend erschie
Seitzwei Monatenbasteln die Fädenzie
her in der Szene ihre Mountainbikes
Motorrädern mitPedal um – ein Fad im
Geburtsstadium, über denbislangkaum
jemandetwas weiß,geschweigedenn ein
Zeitgeistblatt geschriebenhat.

Nur den Namen fürsein Gefährt ha
Many ganz easyerfunden: „Low Ri-
der“. Y



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Ballettvorführung vor Ärztekongreß (in Fulda): „Es gibt Termine, um die wir uns nicht reißen“
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Alles Balletti
Das Deutsche Fernsehballett,
schönste Altlast der untergegange-
nen DDR, tingelt heute auf Betriebs-
festen und Urologen-Kongressen.

hristina konnte nicht verstehen
warum die Menschen plötzlich aufCder Mauer tanzten. „Dasgibt doch

bloß Ärger“, schoß es der Ballerin
durch den Kopf, als sie an jenem 9. N
vember die DDR-Nachrichtensendu
„Aktuelle Kamera“verfolgte.

Ihren Kolleginnen und Kollegen vom
Fernsehballett des Deutschen Ferns
funks (DFF)ging eskaum anders:Diszi-
pliniert probten die Tänzerinnen und
Fernsehballerina Christina: „Du hangelst dich von Jahr zu Jahr“
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Tänzer im Dresdner TV-
Studio weiter für die Un-
terhaltungsshow „Ein Kes
sel Buntes“ – immer lä
chelnd, leicht geschürz
und mit bis zu 300 Bewe
gungshaltungen pro Minu
te.

Erst spät am Abend
sprach sich das Berliner
Beben herum. „Da habe
wir gehofft, die Show fällt
aus“, erinnertsich Christi-
na. Doch keiner aus de
Truppe murrte, als de
„Kessel Buntes“ im Pro-
gramm blieb: „Wir haben
getanzt wie immer.“ Sol-
cherart Unbekümmertheit
-

gegenüber denZeitläuften hat das En
semble bisheute am Leben gehalte
Das DDR-Fernsehen istlange abgewik
kelt, nur die Tänzer des Ost-Ballett
schon zuHoneckers Zeitenhoch geehrt
dürfen weiter ihre Beine schwen-
ken.

Die Truppe gilt als schönste Altlast
der DDR, langbeinig, sexy,garantiert
asbest- und politikfrei:eben so, wie de
Westen den Ostengern hätte.

Jammern ist den Tänzern wesens-
fremd. Stattsich übersteigende Mieten
und raffgierige Investoren zu ereifer
wie vieleLandsleute, hüpfen dieDamen
(und Herren) im Dreivierteltakt über
die Bühne. Die Fröhlichkeit wurde den
Ballerinen von Kindesbeinen aneinge-
paukt.

Neun Jahrelang dauerte derDrill im
Internat,bevor Christina imSeptembe
1989 mit 19Jahren in die renommiert
Truppe aufgenommen wurde. DasBal-
lett war für sie ein Versprechen auf d
großeweite Welt.
Inzwischen wohnt Christina Wagen
führ in Berlin-Charlottenburg.Osten?
Westen? Die Mauer in ihremKopf ist
längstzertanzt wie die berühmten Mär-
chenschuhe. „Ist doch egal, wo ein
wohnt“, meint Christina.

Wo er wohnt, vielleicht, aber nicht,
wo er herkommt. Nureineeinzige Tän-
zerin aus demWesten hat die Aufnahm
in den ostdeutschen Tänzer-Olymp g
schafft. „Die meisten von drübensind
einfach nicht gut genug“,behaupte
Chefchoreographin Emöke Pöstenyi.

Das Gehalt von Tänzerin Christina is
mit 4000 Mark brutto nach 14Jahren
Ausbildung und knochenschwerer A
beit nicht gerade üppig.Doch warum
meckern, wenn man Spaß am Jobhat?
In einemSpielfilm des Blödelbarden Ot-
to ist sie aufgetreten, „den fand ic
schon als Kindganz toll“.

Bei der Galaveranstaltung einerFilm-
gesellschaft inHamburg fällt der Ap-
plaus nicht geringer aus als beimMDR-
Frühlingsfest derVolksmusik in Chem-
nitz. Stehende Ovatione
gibt es hüben wie drüben.
Also allesBalletti?

In Berlin-Weißensee
sitzt der Rentner Günte
Jätzlau, 64, in seiner Zwe
raumwohnung und sorgt
sich um seine Schäfchen
Vor 33 Jahren hat derCho-
reograph das Fernsehba
lett gegründet, 30 Jahre
lang als künstlerischer Le
ter den Kopf hingehalte
und seine Truppe vertei-
digt „gegen die roten
Khmer“, wie er die SED
nochheute nennt.

Mit denen wurde er
fertig. „Aber dann kamen
141DER SPIEGEL 17/1995
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Choreographin Pöstenyi
„Gib Wessis keine Chance“

.

K
.

M
E

H
N

E
R

.

G E S E L L S C H A F T

i
-
ü-

,
.“

je-

w

n
g
-

e-
s
or-
er

n

e

,

n

i

,

e
n
ine

.

n-

t

r-
in

r

-
-
r

o-
tt

-

-
-
n
t
er

i-

-

-
rn-
die Wessis, diewußten ja alles bes-
ser.“ Als das Ballett1992 in eine pri-
vate Gesellschaft umgewandeltwurde,
schied Jätzlau resigniertaus.

Aus der Fernediagnostiziert er be
seinen Tänzerinnen jetzterste Wende
schäden: „Ophelia war früher nie w
tend“, berichtet Jätzlau über eineSolo-
tänzerin der Truppe. „Wenn doch
dann hatse hinter der Bühne jeweint
Mittlerweile hat der Ballett-Rentner
die Ballerina schonrichtig wütend auf
der Bühne gesehen, „da hab ick
weint“, sagt Jätzlau.

Die glitzernde Unterhaltungssho
am Samstagabend, ureigenstesParkett
der TV-Tanzmäuse, ist imOsten mit
der Wendeuntergegangen; im Weste
war diese Art Fernsehunterhaltun
schon langevorher, mit Peter Franken
feld, gestorben. Diebilligen Game-
Shows heute brauchenkein Ballett als
Pausenfüller, esgibt ja die Werbe-
spots.

Deshalb haben die Tänzer jetzt we-
niger in den Fernsehstudios zutun, um
so öfter hüpfen sie Kongressen und F
sten vor.Heute zurBetriebsfeier eine
Pharmakonzerns nach München, m
gen zur Vereinigung Mitteldeutsch
Urologen nach Fulda. „Esgibt Termi-
ne“, räumt Chefchoreographin Pöste-
nyi ein, „um die wir unsnicht reißen.“

Doch die 18 Damen und 8 Herre
klagen nicht.SelbstGaby Schreier, mit
39 Jahrendienstälteste Tänzerin,ver-
kneift sich alle Beschwerden. Wie ein
Feder tänzelt sie über dieBretter –
freilich nur noch einen Sommer lang
dannbeginnt für sie derRuhestand.

In der DDR wurde den Tänzerinne
der Einstieg in einenneuenBeruf mit
einer Frührente erleichtert. Auf derle
Privilegien kann Gabynicht mehr hof-
Fernsehballett zu DDR-Zeiten (1988): „H

144 DER SPIEGEL 17/1995
fen. „Vielleicht schimpfe ich in einem
halben Jahr, wenn ich arbeitslos bin“
ahnt dieBalletteuse.

Doch Miesmachengilt nicht. Wenn
die Truppe mit demReisebus durch di
Republik zockelt,erinnert das Gacker
und Prusten im Wageninneren an e
fröhliche Klassenfahrt.Jede der Tänze-
rinnen hatHunderte vonSchrittfolgen
und Nummern im Kopf gespeichert
Daß „wir verdammt gutsind“, weiß
die Pöstenyi nicht erst seit gestern.
1978 durfte die gebürtige Ungarin mal
am Broadway kiebitzen. „Was die kö
nen, können wirschon lange“, stellte
sie fest.

So leichtfüßig wieihre Mädchen is
sie nicht durch die Wende getänzelt.
Sie hat daruntergelitten, daßsich im
Westen keiner für die Ost-Stars inte
essierte. Das Büro der Choreograph
inter der Bühne jeweint“
Pöstenyi ziert denn auch ein freche
Aufkleber: „Gib Wessiskeine Chance!“

Doch ohne diegeht eslängst nicht
mehr.Seit dasBallett aus der Konkurs
masse desDDR-Fernsehensherausge
löst wurde, fungiert ein Westdeutsche
als Geschäftsführer. Zwei Show- und
PR-Firmen in Köln und Hamburgsind
mittlerweile finanziell an demBallett
beteiligt. Auch der Mitteldeutsche
Rundfunk, einer der Nachfolger des
DFF, hält noch Anteile an derBallett-
Gesellschaft – was PöstenyisGruppe
den sperrigen Titel „MDR-Deutsches
Fernsehballett“ eintrug.

„Früher lag deinLebenschon mit 18
Jahrenfertig vor dir“, räsoniertChristi-
na, „heutehangelst du dich vonJahr zu
Jahr.“ Immerhin sieht die Auftragslage
für 1995ganz gutaus. „Was wirausge-
ben, tanzen wir auch rein“,weiß der
Kölner Show-Unternehmer Pal Berk
vics, einer der Gesellschafter der Balle
GmbH.

Damit die Kasse klingelt, hüpft die
Gruppe nunauch mal um einen Aral
Benzinkanisteroder dasCoca-Cola-Em-
blem. Nicht gerade abendfüllend,aber
„ein Angebot an dieWerbewirtschaft“,
sagt Berkovics.

Der Unterhaltungsprofi,selbst in den
Fünfzigern ausUngarn entflohen, be
treibt einen bunten Gemischtwarenla
den. NebenThomas Gottschalk, Joa
Collins oder Roger Moore vermarkte
er auch deutsche Prinzessinnen. Als
1991 überdies ins Ballett-Geschäftein-
stieg,mußte ererst mal gegen Vorurte
le ankämpfen. „Bei euchliegt doch der
Ost-Staub noch auf den Schuhen“,habe
ihm mancher Veranstalterbedeutet, er
zählt Berkovics.

Mit einer simplen Legende vermark
tet die Unternehmensleitung des Fe
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sehballetts ihre Truppe:
„Armes Spitzenballett stepp
tapfer durch die verödeten
Landschaften.“ Doch diese
Geschichte hängt den Tä
zern langsam zumHalse her-
aus.

Auch zu DDR-Zeiten war
nicht alles Sonnenschein
Einmal pro Jahr, wenn der
Stasi-Fußballklub Dynamo
Berlin, von wundersame
Hand geführt, mal wieder
die Meisterschaft gewonne
hatte, mußte derCancan be
den GenossenKundschaf-
tern vorgeführt werden.Sta-
si-Chef Mielke bat sich nach
jedem Auftritt aus,eines der
Mädchen küssen zu dürfen.

„Das fanden die garnicht
lustig“, erinnert sich Rent-
ner Jätzlau, „det wurdevor-
her ausjewürfelt“ – wer ver
lor, mußte die Wangehin-
halten. Y
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Bombenattentat, Überlebende in Oklahoma City
„Ein neues Kapitel in der amerikanischen Geschichte“
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FANAL GEGEN WASHINGTON
Amerika fühlt sich in seinem Innersten bedroht: Der blutigste Anschlag der US-Geschichte hat das Selbstvertrauen
der Weltmacht erschüttert. Die Vereinigten Staaten, von Niedergangs- und Zukunftsängsten geplagt, mußten
erfahren, daß auch die heile Welt des Mittleren Westens vor hausgemachtem Bombenterror nicht sicher ist.
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s ist wie im Fernsehen“, murmel
entgeistert ein Verletzter, der aEder gigantischenStaubwolke her

auswankte. Damit hatte der Unbekan
te auf den Punkt gebracht, was diemei-
stenAmerikaner empfanden:Diesever-
kohltenAutos, diezerfetzten Fassade
die blutüberströmten Gesichter, di
Kinderleichen unter Trümmern – da
Mutmaßlicher Bombenleger McVeigh*: Auf eigene Faust?
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waren Bilder aus eine
anderen, weit entfernten
Welt, aus Grosny,Belfast
oder Sarajevo, das gehör
nicht hierher.

Terrorismus war fü
Amerika bisher etwas ge
wesen, das woanderspas-
sierte,allenfallsnoch denk-
bar schien imGroßstadtin-
ferno New Yorks. US-Bür
ger wurdenschon oft bevor-
zugte Opfer haßerfüllter
Attentäter, doch dasMiß-
geschick widerfuhr ihnen
gewöhnlich in derFremde,
im Nahen Osten vorallem.

Aber in der amerikani-
schen Provinz?Mitten in
der Prärie? Bombenlege
die aus dem eigenen Hinte
land stammen?Geradeweil
das bis dahin sounvorstell-
bar schien, erschütterte
der Sprengstoffanschla
von der Gewalteines Erd-
bebens, der amvorigen
Mittwoch einenneunstöcki-
gen Gebäudekomplex de
US-Regierung inOklahoma
-

s

n
2)
zu

n

n

-
-
,

-

t,
City aufriß unddabeihundert, womög
lich zweihundert Menschen tötete, die
Nation in ihren Grundfesten.Amerika
hatte das Gefühl, imSchmerz über da
Attentat auch seine Unschuld undsein
Selbstvertrauen verloren zuhaben.

Denn diesmal hatten nicht ausländi-
sche Bösewichter zugeschlagen,sondern
junge weißeAmerikaner, diesich als
Vorkämpfer eines fundamentalistische
Patriotismus verstehen (siehe Seite 15

Nach einer Menschenjagd, die nahe
ohne Beispiel in der jüngerenamerika-
nischen Geschichtewar, gingen den
Fahndernzwei dermutmaßlichen Täte
ins Netz. ThomasMcVeigh, 27, wurde
zunächst wegeneiner Lappaliefestge-
setzt –rund hundertKilometer nördlich
von OklahomaCity ertappte ihn die Po
lizei bei einer Geschwindigkeitsüber-
schreitung. Zugleichfahndeten die Be
hörden landesweit nach den Brüdern
Terry und JamesNichols.Terry Nichols
.

stellte sich am Freitag in Harrington,
Kansas.

Die drei sollen Mitglieder derMichi-
gan Militia sein, einer rechtsradikale
Vigilantentruppe (SPIEGEL 5/1995).
Zugleich werden ihnen Verbindunge
zu den BRANCH-Davidiansnachge-
sagt, jenerSekte, die am Tag des An
schlags genau vor zwei Jahren im
Flammeninferno ihres Quartiers in
Waco, Texas, unterging.

* Am Freitag letzter Woche vor dem Bezirksge-
richt in Perry (Oklahoma).
In einer Blitzaktion hatte das FB
Tatortspuren zu den Tätern zurückver-
folgt: Ein Achsenstück mit einer Ident
fizierungsnummer führte zur Lkw-Ver-
mietungRyder. In derenNiederlassung
im gut 400 Kilometer entferntenJuncti-
on City, Kansas,hattenzwei junge Män-
ner – einer von ihnenMcVeigh – den
Lieferwagen gemietet, in dem die Bom
be hochging. Ihr soldatischkurzer Haar-
schnitt flößte denRyder-Angestellten in
dem Army-Standort soviel Vertrauen
ein, daß sienicht einmal den Führer-
schein derKundenverlangten.

Den Fahndernhalf vermutlich auch
das Videoband einer Überwachungska
mera. NureinenBlock entfernt postiert
hatte die Kamera den Tatortvoll im
Blick. Obwohl das Gerätschwer beschä
digt wurde,zeigten dieAufnahmen wo-
möglich nicht nur den Anschlag selbs
sondern auch das Tatfahrzeug undviel-
leicht sogar die Täter.
147DER SPIEGEL 17/1995
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Bis zum Wochenende standnicht fest,
ob die Verdächtigen McVeigh und sei
Mittäter auf eigene Fausthandelten ode
im Auftrag ihrer Truppeunterwegs wa
ren. Die Bürgerwehr vomUfer des Lake
Michigan gilt jedenfalls alseine der be
kanntesten und rabiatesten imLand. Mit
angeblich über 10 000 Mitgliedern ist s
auch eine der größten in Amerika.

Einer ihrer Führer, derBaptistenpre
diger und Inhaber eines Waffenladen
Norman Olson, hatteerst kürzlich ge-
Attentat auf US-Marines 1983 in Beirut: Erzwungener Rückzug
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warnt: „Wir stehen vor
einer Situation, in der be
waffneter Kampf unver
meidlich sein könnte.“
Und Ray Southwell
Sprecher derMiliz, hatte
düster verkündet: „Wir
sind bereit, alles aufs
Spiel zusetzen.“

Nur, warum ausge-
rechnet in Oklahoma
Selbst Lokalpatrioten
räumen ein, daß Oklaho
ma City (450 000 Ein-
wohner) kaum mehr al
ein überdimensionierte
Kuhdorf ist, ein Provinz-
nest mit einpaar Dutzend
Wolkenkratzern. Eine
der beliebtesten amer
kanischenMusicalsheißt
schlicht „Oklahoma“,
denn der Namesagt of-
fenkundig alles: die Prä
rie des Mittleren Westen
als heiter-unschuldige
Idyll; Amerika, wo es am
amerikanischsten, am g
sündesten zusein glaubt –
und am sichersten.
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In OklahomaCity steht die „Cowboy
Hall of Fame“, dasWalhall der Rindvieh-
Hirten. Aus Oklahomastammte derLas-
sokünstler und AlleinunterhalterWill
Rogers, der während derDepression de
dreißigerJahre Präsident Roosevelt mi
seinen hintersinnigen Volksweisheit
amüsierte. Und wersich derStadtgrenze
heute auf demHighway nähert, den grüß
die für Fremdeunverständliche Inschrift
„OklahomaCity, Heimat vonVince Gill“
(einem Country-Sänger).

Wenn aber der mörderische Wahnwitz
selbstOklahomaCity treffenkann, dann
ist das ganzeLand gefährdet. DieExplo-
sioneiner halbenTonneSprengstoff ver
letzte dasHerz Amerikas und erregt
gleichermaßen Furcht wieWut. Präsi-
dentBill Clinton sprach mit seiner Fes
stellung derNation aus der Seele: „Die
ist ein Angriff auf die VereinigtenStaaten
von Amerika, aufunsereLebensweise
und auf alles,woran wir glauben.“

Ob die Killer nun einFanalgegen die
Regierung in Washington, gegen d
Bundespolizei FBIoder gegen dieDro-
genbehörde DEA setzenwollten – eines
schienEndevorigerWochesicher:Ame-
148 DER SPIEGEL 17/1995
rika muß sich nach dem Massaker vo
OklahomaCity auf eine neue Form de
Bedrohungeinstellen. Es gibt auf de
Welt keine geschützten Idyllen mehr,
selbst nicht füreine Supermacht.

Eine Kostprobedieser bitteren Er-
kenntnishatten die USAschon vorzwei
Jahren bekommen. Einblinder Predige
aus Ägypten stiftete in New Jersey se
fanatisierten Jünger zu dem Versuch
das kolossaleWorld Trade Center an
der SüdspitzeManhattans, daszweit-
höchste Gebäude derWelt, in die Luft zu
sprengen. Bei demAttentatwurde nur ein
Teil derUntergrundgaragezerstört;sechs
Menschenkamen ums Leben. Diearabi-
schenAttentäter, von deneneinergestän-
dig ist, stehen derzeit vorGericht.

Aber was im kosmopolitischen New
York an Schrecklichem passierenkann,
empfindet das übrigeAmerika noch
längst nicht alsBedrohung der eigene
Lebensart. Anders dasMassaker von
OklahomaCity: Ein Gebäude für Bun
desbehörden, wie es dasAlfred P. Murrah
Building war, existiert in jeder größeren
amerikanischenStadt.

Die staatliche Sozialversicherung, d
Verwaltung für Kriegsveteranen, d
Wohnungsbauministerium, die Kontro
behörde für Alkohol, Tabak und Feue
waffen, verschiedene Polizeiabteilung
Hunderte von Gebäuden mit Niederlas-
sungen dieseroder andererBundesbe
hörden können in den 50 Unionsstaa
als Symbole für „Washington“dienen, als
willkommenesDemonstrationsobjekt fü
die Sprengmeister des Schreckens.

Die benutzten eineglitschigePaste au
Kunstdünger, Harnstoff undSchwefel-
,

säure – auch noch in einer Menge v
500 Kilo ein billiges Konzentrat, das in
den USA den KlassikerDynamit ver-
drängt hat und zu Sprengungen aller A
benutzt wird.

Komplizierte undteure Detonatore
werdennicht benötigt: Im Lieferwage
vor dem World Trade Centersteckten
die Attentäter miteinem Feuerzeugein-
fach vier jeweils sechs Meter lange
Zündschnüre an, die mit Schwarzpulv
gepudert waren; damit sieohneverräte-
rische Rauchentwicklungabbrannten
hatten die Terroristen die Lunten m
chirurgischen Kanülenumgeben.

Der Zeitpunkt der Detonation vo
Oklahoma City war mit Bedacht ge
wählt, um eine größtmögliche Zahl von
Opfern auf engstemRaum zutreffen.
Kurz nach Dienstbeginn umneun Uhr
befandensich in dem Gebäude über 5
Angestellte, dazu an die 200 Besuch
In der Kindertagesstätte, die imzweiten
Geschoß untergebracht war,schickten
sich 30 Zwei- bisSiebenjährigegerade
an, ihr Frühstück einzunehmen.

In Stunden desSchocks blicktAmeri-
ka immer auf seinen Präsidenten. U
Bill Clinton reagiertedennauch mit ei-
ner rhetorischen Schärfe, die der Grö
des Verbrechens und der Erschütteru
Amerikas zu entsprechen suchte. „I
werde nicht zulassen, daß die Bürg
diesesLandes von bösartigen Feiglingen
eingeschüchtert werden“,rief der Präsi-
dent. „Diese Leute sind Killer, und sie
müssen wie Killerbehandelt werden.“

Seine JustizministerinJanet Reno
stellteklar, daß die Rechtsgrundlage f
ein Strafmaß vorhandenist, das im mo-
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dernen Amerika immer öfter ange
wandt wird: Wenn es beiAngriffen auf
Gebäude der BundesregierungTote ge-
be, sagte die streng blickendeFrau,
„dann steht auch die Todesstrafe z
Verfügung, und wir werden ihre Ve
hängung anstreben“. Zwei Millionen
Dollar Belohnung bot ihrMinisterium
für Hinweise zur Ergreifung der Täter.

Gemessen an Nordirlandoder Spa-
nien, aberauch an der Bundesrepubl
zu Zeiten derRoten ArmeeFraktion,
haben die heutigen Amerikaner zu
Hausewenig Erfahrung im Umgang mi
den Fanatikern des Terrors.Attentate,
die sich mit demAnschlag vonOklaho-
ma City vergleichenließen, liegen Ge-
nerationen zurück:

1920 hatte eine Explosion an de
New Yorker Wall Street 40 Mensche
getötet und Hunderteverletzt. Die Po-
lizei schrieb dieseUntat „Anarchisten“
zu, dochalle Verdächtigenwaren in die
junge Sowjetunion geflohen.1927 war
es ein erbitterter Gegner der Einkom
mensteuer, der inMichigan eine ganze
Schule in dieLuft jagte, wobei 45 Men
schen umsLeben kamen, darunter 3
Kinder.

Verbohrten Gegnern desStaats,
besessenen (und selbstverständlich
schwerbewaffneten)Feinden jederzen-
tralen Gewalt im Lande war das Atte
tat auch diesmalzuzutrauen. Doch ob
wohl die meist rechtsradikalen Privat
milizionäre die nötigekriminelle Ener-
gie aufbringen, absolvierten sie ih
Amokläufe bisher lieber in klassisch
amerikanischer Manier: mitGewehr
oderRevolver im Anschlag.
US-Intervention in Grenada 1983: Die Na
Der Wunsch nachschnellen Schuldzu
weisungen dürfe nichtdazu führen,
„daß wir uns von ethnischenKlischees
blenden lassen“, warnteClinton wohl-
weislich einen Tag nach dem Anschla
Damit wollte der Präsidentverhindern,
daß in der Öffentlichkeit vor allem di
„islamische Spur“ diskutiert würde.
Denn dieMachart der Bombesowie die
Ähnlichkeit mit dem Anschlag auf da
World Trade Center mußten denVer-
dacht zunächstzwangsläufig auf islami
scheFundamentalisten lenken.

Einwanderer aus dem Nahen Ost
oder AmerikanerislamischenGlaubens
fürchteten sogleich, zum Sündenbock
gemacht zuwerden. Ron Kuby, ein New
Yorker Anwalt,beschwor gar in krasse
Übertreibung dasSchicksal derjapan-
stämmigen US-Bürger nach dem Übe
fall auf PearlHarbor1941:Zehntausen
de wurden damals aufJahre inLager ge-
steckt.

Schon der Anblick dergewaltigen
Ruine inmitten vonOklahomaCity, mit
den herabhängenden Kabeln und d
verbogenen Stahlgestänge, erinnerte
viele Amerikaner an ähnliche Schrek
kensszenen ausBeirut. Dort waren1983
erst Washingtons Botschaft unddann
das Hauptquartier derUS-Marineinfan-
teristen von sprengstoffbeladenen Fa
zeugen in die Luftgejagt worden, mit
Hunderten von Toten.

Der Schockveranlaßte Präsident Ro
nald Reagandamalsdazu, die amerika
nischen Truppen abzuziehen und de
Libanonseinem Bürgerkrieg zu überla
sen. Der erzwungene Rückzug erschien
– nur achtJahrenach dem Einmarsc
tion aus der Katerstimmung gerissen
der Nordvietnamesen inSaigon – zu-
nächst wieeine weitereEtappe im un-
aufhaltsamen Abstieg der Weltmacht

Doch Reaganfand seinerzeitblitz-
schnell einMittel, um die Nationwie-
deraufzurichten. Nurzwei Tage nach
dem Debakel von Beirutließ er die US-
Streitkräfte auf derwinzigen Karibikin-
sel Grenadalanden, wo ein konfuse
Putsch von linken Ultras und die ange
liche Gefährdung amerikanischerStu-
denteneinen Vorwand fürsolchen Völ-
kerrechtsbruchgelieferthatten.

Reagan riß mitseinem Streich die Na
tion aus ihrer Katerstimmung:Patriotis-
mus triebjungeAmerikaner im Oktobe
1983 zuhauf in dieRekrutierungsbüro
der Streitkräfte – und fortanblieb Rea-
gan, bis ansEndeseiner zweitenAmts-
zeit, ein überaus populärer Präsident

Er glaubte nach diesemSchlag, ein
Allheilrezept im Umgang mit Schurke
jeder Art zu besitzen: Im April1986ließ
er überfallartig dasWohnquartier des li
byschen IrrwischsGaddafi in Tripolis
bombardieren. DerRevolutionsführer
entkam dem ihmzugedachtenSchicksal
nur, weil er statt im Schlafzimmernach
Beduinenart im Zelt genächtigthatte.

Vielleicht würde ja auch dermilitä-
risch unerfahreneClinton gern so rea
gieren, mit Dreinschlagen undDazwi-
schenfahren.Aber dermoderne Terro
hat keine eindeutigeAdresse, diesich
mit einem Bombardementausschalten
ließe. Gaddafi jedenfalls beeilte sich
diesmal, seinenAbscheu zu übermit
teln.

Auch Clinton hätte nun guteAussich-
ten, durchentschlossenesAuftreten das
D
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nationale Desaster in e
nen persönlichenSieg um-
zuwandeln. Doch in
Wahrheit hat er es in de
zweieinhalbJahrenseiner
bisherigen Amtszeit noc
nie geschafft, derNation
das Gefühl einerWende
zu geben. Amerika
Selbstbewußtsein, vo
Zukunfts- und Nieder
gangsängsten ausgehöhlt,
blieb angeschlagen; de
Optimismus der Reagan
Jahre –schonunterdessen
Nachfolger Bush verlo-
rengegangen –wollte sich
nicht wiedereinstellen.

Die Bombe von Okla-
homa traf die US-Gesell-
schaft deshalb zu einem
überaus empfindlichen
Zeitpunkt, ineiner Phase
tiefer Verunsicherung, d
sie sich allenthalben von
Kriminalität und Verfall
bedrohtsieht. Die Super
macht, die den Kalte
Krieg gewonnenhat, lei-
det unter dem Gefühl,all-
149DER SPIEGEL 17/1995
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Trauerbeflaggung nach dem Attentat: „Angriff auf Amerikas Lebensweise“
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mählich dieKontrolle zu verlieren – übe
die Welt, aberauch übersich selbst.

Bei den Kongreßwahlen im Novemb
vorigenJahres bekamClinton die Quit-
tung dafür, daß er zaudernd undstets
kompromißbereit einen Kurs steue
dem die klareVision fehlt. Somehrte er
die Frustrationen unddiffusen Ängste,
statt Zukunftshoffnungen zu verbreite

Zum erstenmal invier Jahrzehnten ge
lang esdeshalb denRepublikanernwie-
der, auf demKapitolshügel in beiden
Häusern des Parlaments die Mehrheit
erringen. Kraftmeierisch gelobte ihr Fü
rer Newt Gingrich, demDemokraten
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Nicht in der Lage, jedem
Kind Lesen und

Schreiben beizubringen
Clinton das Regierenabzunehmen. Un
in den ersten hundertTagen imneuen
Amt als Sprecher desRepräsentanten
hauses gelang es Gingrichtatsächlich,
eine Reihe von Gesetzendurchzudrük-
ken, für die er dasSchlagwort vom
„Vertrag mit Amerika“ geprägthatte.

Der vitale und einfallsreicheDemago-
ge aus Georgia, dreiJahre älter alsClin-
ton und doch eine Art antagonistisch
Zwilling des Präsidenten, ist ein Meiste
im Ausnutzen der Verunsicherung, d
den amerikanischen Mittelstandwäh-
rend derletztenJahre erfaßthat.

Sein Sendungsbewußtsein nährtsich
beständig aus dem angeblichen Verf
Amerikas, den erselbst so eindrucksvo
beklagt. „Leute wie ichsind es, diezwi-
schen uns und Auschwitzstehen“, hatte
der AbgeordneteGingrich letztesJahr
seiner HeimatzeitungThe Atlanta Con
stitution versichert.

Nur: Was er mit demSchreckenswor
Auschwitz meint, hat nichts mit Gas-
kammern zu tun.Gingrich will mit die-
sem Begriff den Verfall deramerikani-
schen Städte, die lauerndeKriminalität
und den Drogenkonsum anprangern
und damit die Ängste der Mittelstands
bürger weiter schüren, denen erseinen
Aufstieg verdankt.

Daß Menschen, die dem breitenMit-
telstand anzugehören glaubten,sich auf
einmalunter denArmen wiederfinden –
ja, manchmal sogarunter den Obdach
losen –, fügt der sozialenLage eine Ver-
bitterung hinzu, die es vorhernicht ge-
gebenhatte. Dabei war fürClinton die
Ökonomie lange der einzigeBereich,
der für gute Nachrichten sorgte. D
US-Wirtschaftwuchs seit Frühjahr 1991
mit schöner Regelmäßigkeit, die Bör
eilte voneinemHoch zum anderen, un
die Notenbank mußtesogar die Zins
bremse ziehen, um eine Überhitzu
der Konjunktur zu vermeiden.

Die Arbeitslosigkeit ist seit1992 von
7,4 Prozent aufjetzt 5,5 Prozentgefal-
len; in Clintons Amtszeit entstanden
rund fünf Millionen neue Jobs.Sogar
die Autohersteller, dieschonunter dem
Druck der unerbittlichen Konkurrenz
aus Japanzusammenzubrechenschie-
nen, sind wieder das Schmuckstück d
heimischenIndustrie.

Der wirtschaftliche Aufschwun
brachte der Nation dennoch keinpsy-
chologischesHoch. Denn nur 20Pro-
151DER SPIEGEL 17/1995
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„Bibeln, Kugeln, Wundverbände“
Wie rechtsradikale Milizen zum Kampf gegen die Regierung rüsten
Bürgerwehr im Trainingslager: Patrioten und Paranoiker
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er trübe und rauheAlltag scheint
die Männer frühzermürbt zu haD ben. Sie tragen Holzfällerhem-

den und dunkelblaue Baseballkappe
Schmerbäuche wippen über den G
teln. Sie kommen ausOrten im US-
Staat Michigan, die ihre äußereVer-
wahrlosung offenbar auf dieBewohner
übertragen haben.

Andere der Umstehendenstechen
dagegenscharf ab. Es sind Männer in
Tarnuniformen, die auf einerver-
schneiten Wiese Krieg spielen – d
Bürgerkrieg.

Sie treffen sich nach Feieraben
oder am Wochenende,verkleidet in
den gefleckten Kampfanzügen, die
Gesichter furchterregend mit Tarnfa
be beschmiert. Bis an die Zähne b
waffnet und den Kopf randvoll m
abenteuerlichen Verschwörungstheo
rien, rüsten siesich füreinen vermeint
lichen Überlebenskampfgegen die ei
gene Regierung.

Hier übt dieGuerrilla der„Michigan
Militia“, ein paramilitärischerHaufen
von selbsternannten Patrioten und p
litischen Paranoikern,angeführt von
Norman Olson, 48,Baptistenpredige
und Waffenhändler ineinem.

Olson führt in derGemeindeAlan-
son eine Brigade der größtenMiliz des
Landes an;insgesamthabe dieMiliz,
behauptet er, 12 000Mitstreiter.

Von Florida bis zum StaatWashing-
ton an der Pazifikküste wachs
rechtsradikaleVerbände seit einigen
Jahren aus dem dumpfenSumpf eines
frustrierten amerikanischen Kleinbü
gertums. Ihr Glaubensbekenntn
„Wir haben die Kontrolle verloren
über unserLeben,unsere Kinder, un
ser Heim.“ Dasjedenfalls behaupte
Ray Southwell, Sprecher derMichi-
gan-Miliz.

Die Michigan-Miliz unterhält Unter-
organisationen in 66 Regierungsbez
ken des Bundesstaats an denUfern des
Michigansees. Ihre Gruppentreffen
werdendurchschnittlich von 50 bis 10
Mitgliedern besucht. Sie ist dieauffäl-
ligste und wohl auch einflußreichst
der amerikanischen Bürgerwehren.

Von den Behördenlange unter-
schätzt und bis heutenicht zentral
überwacht, habensich ähnliche para-
militärischeGruppenseit dem vorigen
Jahrbereits inrund 30 Bundesstaate
gebildet. Das schätzt zumindest d
DER SPIEGEL 17/1995
Bürgerrechtsgruppe Klanwatch, d
rechtsradikaleUmtriebe inganzAme-
rika beobachtet. Hauptziel derschieß-
freudigen Vigilanten ist die Verhinde
rung einer wirksamen Waffenkontrol
durch den Staat.

Das Brady-Gesetz, ein ersterzag-
hafter Schritt, dieWaffenflut in den
USA durch strengere Kontrollen e
wenig einzudämmen, trieb den Bür-
gerwehrenneueMitglieder in Scharen
zu. Zugleichmachte es PräsidentBill
Clinton zum Hauptfeind derWaffen-
narren: Er hatte dieBestimmungen im
Herbst 1993 gegenheftigen Wider-
stand im Kongreß durchgesetzt.

In ihren Bars hetzen die rechten U
tras mit fiesen Sprüchen auf Plakaten
Beispiel: „Stoppt Clinton und ihren
Ehemann.“

Formal stützensich die Freizeitsol-
daten auf denzweitenZusatz der ame
rikanischen Verfassung.Eine „gutaus-
gebildete Miliz“, heißt es dort, sei
„notwendig zum Schutz eines freie
Staates; dasRecht desVolkes, Waffen
zu besitzen und zutragen, soll nicht
verletztwerden“.

Ernst zu nehmendeVerfassungs
rechtlersind sich einig, daßdamit kei-
neswegs dasuneingeschränkte Recht
auf Waffen jeder Art garantiert wird
Gesetzliche Einschränkungen werde
von den Anhängern der Bürgerwehr
jedoch als ersterSchritt zur völligen
Entwaffnung undEntmündigung des
Volkes abgelehnt.

Hunderte enttäuschter Waffen-Fan
strömten nach Verabschiedung de
Brady-Gesetzes in die Gründungsv
sammlungen der Bürgerwehr ein
landesweit bekannten Rechtsradika
len in Montana. „95Prozent von ih-
nen sind gute, brave, hartarbeitend
Menschen“, versichert Sheriff Jim
Dupont ausMontanas Flathead Coun
ty.

Viele Experten halten dieabwie-
gelnde Einschätzung der Behörden
für gefährlich. „Das Ziel derMilizen
ist schlicht und einfach die Beseiti
gung unserer Demokratie“, warnt
Abraham Foxman, nationaler Direk
tor der jüdischen Antiverleumdungsl
ga. Seine Organisation hat imOkto-
ber vorigenJahreserstmals in einem
umfangreichen Bericht auf dieschnell
wachsendeGefahr am rechtenRand
der amerikanischen Gesellschafthin-
gewiesen.

„Für Tausende Extremisten i
Amerikas Regierung der Feind
heißt es darin; dieMilizen bereiteten
den „massivenWiderstand gegen di
Bundesregierung und diePolizeibe-
hörden“ vor.

Die Vigilanten haben dabei längst
mehr als nurihre private Aufrüstung
im Sinn. „Sie versuchen, die Uhr i
vielen Bereichen staatlichenHandelns



Übung der Michigan-Miliz: „Massiver Wide
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zent der 260 Millionen Amerikaner
konnten vom Aufschwung profitieren
und ihren Lebensstandard verbesse
Dem großen Rest dagegen geht esnicht
besser als früher, vielen sogarschlech-
ter. Die Zahl der Bürger, die inoffiziel-
ler Armut leben, istmittlerweile auf 40
Millionen angewachsen. Das durc
schnittliche Haushaltseinkommen san
auf 31 241 Dollar;1989 lag esnoch2344
Dollar höher.

„Dieses ist die Fortsetzung ein
schon seit 15Jahren anhaltenden Tren
zur Ungleichheit“, klagte Arbeitsmini
sterRobertReich. „Die Lückezwischen
Armen undReichenwächstenorm. Das
macht mir große Sorgen“, urteilt auc
Clyde Prestowitz vom Economic Strat
gy Institute in Washington, denn:
rstand“
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„Keine Gesellschaft mit solchenGegen-
sätzenkonntejemals die soziale Stabil
tät erhalten.“

Gleichzeitig rutschte dasBildungssy-
stem in eine bedrohliche Krise.Zwar
haben die USAnach wie vor die beste
Universitäten der Welt; doch in de
Grund- und HöherenSchulen ist de
Niedergang unaufhaltsam. Die größ
Industrienation der Welt istnicht ein-
mal in der Lage, jedem Kind Lesen un
Schreiben beizubringen.

In der HauptstadtWashingtonverlas-
sen 50 Prozent der Kinder dieSchule
vorzeitig. „Für die meisten praktische
Zweckesind sieAnalphabeten“,urteilt
ein Sozialwissenschaftler. „Diese Ju-
gendlichen kriegenkeinenJob, sieglei-
ten ab in die Kriminalitätoder halten
sich an denWohlfahrtsstaat.“Oder sie
rebellieren gegen die Staatsgewalt.

Besonders schmerzlich spüren di
Amerikaner dieSymptome des Niede
gangsderzeit, wenn sie ins Auslandrei-
sen. Der Dollar,einst unangefochten
zurückzustellen – bei derErziehung et-
wa, bei der Abtreibung,beim Schutz
der Umwelt“, fürchtet die Antiver
leumdungsliga.

Besonders bizarr: Die Wirrköpf
wollen einer vorgeblichen Verschwö
rung Einhalt gebieten, die sie ingloba-
lem Maßstab am Werk wähnen. Die
Herrscher in Washington, meinensie,
wollten das freieAmerika einer omi-
nösen Weltregierungunter Leitung
von Uno oder Nato unterwerfen.

Hinweise auf die vermeintliche Kon
spiration werden in denPamphleten
der Gruppen und inihren elektroni-
schenNetzwerken zuDutzendenver-
breitet:
i PechschwarzeHubschrauber ohn

Hoheitszeichen würden überall im
Land arglose Bürger mit Lasern
blenden.

i Gurkha-Truppen undPolizisten aus
Hongkong trainierten in den Rock
Mountains schon fürihren Einsatz
in den USA.

i Eisenbahnzüge mit bis zuhundert
Waggonstransportierten Uno-Aus
rüstung durchsLand; Frachtschiffe
mit russischen undehemals ostdeu
schenMilitä rlastwagensowie Schüt
zenpanzernseien auf demAtlantik
unterwegs.

i Gefürchtete Jugendgangs wie d
Crips und Bloods aus Los Angel
würden von den Agenten der Neu
Weltordnung zu „Schocktruppen
und als „Kanonenfutter“ausgebil-
det.

i Die Regierunghabe bereits Inter-
nierungslager angelegt, und d
Verkehrsministerium vonMichigan
befestigeAufkleber an den Rücksei-
ten von Verkehrsschildern, u
Truppenbewegungen zu lenken.
Gegen die vonihnen ersonnene

finsteren Pläne wollensich die Milizen
mit allen Mitteln wehren. „Viele tau-
send Menschensind bereit, unifor-
miert und bewaffnet nach Washingt
zu marschieren, um Präsident u
Kongreß ein Ultimatum zustellen“,
tönte Norman Olson.

SeinSprecherSouthwell setztenach:
„Wir bereiten dieVerteidigung unse
rer Freiheit vor; so wie es aussieh
werden Patronenbald genauso wer
voll sein wie Gold oder Silber.“ Und
der Führereiner Bürgerwehr inNorth
Carolina forderte seine Mitkämpfer
bereits auf, die„vier Bs“ zu horten:
„bibles, bullets, beans and bandages
Bibeln, Kugeln, Bohnen undWund-
verbände.

Im vergangenen Septembersollten
drei Mitglieder der Bürgerwehr vo
Michigan, die nachts inTarnanzügen
mit geschwärzten Gesichtern un
schwerbewaffnet aufgegriffenworden
waren, vor Gericht aussagen. D
sammeltensich auf der Straße zwei
Dutzend uniformierte Gesinnungsge
nossen der Militanten; die Vorgelad
nen hingegentauchten unter undsind
seither flüchtig.

„Es ist beunruhigend, wenn Men
schenmeinen,Abhilfe könne nur de
bewaffnete Kampfgegen die Regie
rung schaffen“, meinte danach ei
Offizier der Staatspolizei vonMichi-
gan. Der Chef desDetroiter Büros
der Behörde für Alkohol, Tabak un
Schußwaffen (BATF), einer Spezial-
einheit, die auch für den mörder
schen Sturm auf dasSektenhauptqua
tier der Davidianer im texanische
Waco vor genauzwei Jahrenverant-
wortlich war, fand dagegen imme
noch Anlaß zur Hoffnung. „DieMili-
zen werdensich eher derMacht ihrer
Stimmzettelbedienen, alseinebewaff-
nete Konfrontation zurDurchsetzung
ihrer Ziele anzusteuern“, glaubte er

Der Anschlag auf das Bürogebäu
in Oklahoma City, in dem sich auch
die lokale Dienststelle desBATF be-
fand, hatdiese Illusion wohlendgültig
zerstört. Womöglich war dasAttentat
von OklahomaCity als Probelauf für
einen noch größeren Anschlag ge
dacht.

Die Milizionäre schwören nämlic
auf ein Kultbuch, in dem einemassive
Bombe aus Kunstdünger und Dieselö
beschrieben wird. DieBombe geht
hoch – und zerstört dasHauptquartie
des FBI.
153DER SPIEGEL 17/1995
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Täterfahndung in Oklahoma City: „Zusammen beten, zusammen kämpfen“
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Leitwährung der Welt, ist in einen be
drohlichen Abwärtsstrudelgeraten, de
die Finanzmärkte verunsichert und de
gesamten Welthandel gefährden kann.

Wie sehr die mächtigsteNation der
Welt in die Defensivegeratenist, wur-
de deutlich, alsEnde desvergangenen
Jahres dasSchwellenland Mexiko sein
Währung drastischabwertete und ein
gewaltige Finanz- und Wirtschaftskri
auslöste. Plötzlich wurde der nördliche
Industrienachbar von denmexikani-
schenTurbulenzenmitgeschüttelt.

Nur mühsamkonnte US-Finanzmini-
ster Robert Rubin 20Milliarden Dollar
an Stützungskrediten zusammenkr
zen. Damit aber bürdete dieClinton-
Regierung Amerika eine gewaltige
Last auf: DasSchicksal derWeltmacht
USA war aus der Sicht ausländischer
Investoren plötzlich an das schlingern
de Mexiko gekoppelt; der Dollargalt
als Peso-infiziert. Die Schreckensvo
stellung vieler weißer Mittelstandsam
rikaner, daß ihr Land in den Sog d
Dritten Welt geraten könnte, schien
plötzlich Realität zu werden.

Hätte demnach Lee Kuan Ye
recht, der Begründer (undimmer noch
heimliche Herrscher) des winzigen
Stadtstaats Singapur, der die Amerik
ner als dekadente „Schlappschwänze
geißelt, unfähig, im freienWettbewerb
gegenüberJapan und denWirtschafts-
tigern Ostasiens zubestehen?

Die nachlassende Qualität der Erz
hung, die zweifelhafte Arbeitsmoral,
der wachsendeDrogenkonsum bei zu
nehmenderKriminalität, dazu die alar
mierende Gebärfreude der Ghet
Teenager: TommyKoh, Singapurs ein
stiger Botschafter bei der Uno und i
Washington, zählte die Vorwürfe de
hochmütig gewordenen Asiaten genü
lich auf.

Als letztesJahr inSingapur ein ame
rikanischer Teenager, der Autos m
Farbebesprühthatte, zu derlandesüb-
lichen Prügelstrafe verurteilt wurde,
protestierte dasliberale Amerika zwar
heftig gegen solcheGrausamkeit.Aber
es gab ebennicht nur Protest: Nicht
wenige Bürger gratulierten dem Stad
staat fürseine kompromißloseHaltung
– und wünschtenAmerika selbst die
Einführung der Prügelstrafe.

Hinter dem Ruf nach immer härte
ren Strafen steckt offenkundig e
schwer erschüttertes Selbstbewußtsei
Um so nachhaltiger wirkte da de
Schlag von Oklahoma. Viele sahen
darin schon „ein neues Kapitel in de
Geschichte Amerikas“.

Die Bombe habe „das Gefühl d
nationalen Sicherheit erschüttert, der
dünne Firnis ist weg“, schrieb derCin-
cinnati Enquirer. Und die Chicago Tri-
bunesah bereits „weitreichende Folg
für das täglicheLeben aller Amerika-
ner“ voraus.
156 DER SPIEGEL 17/1995
Vergifteter Apfelkuchen
SPIEGEL-Reporter Walter Mayr über den Schock in Oklahoma City nach
der Bombenexplosion
ie fetten schwarzen Schwade
downtown sind vom nächtlichenDRegen in feinen Ruß verwande

worden. Der Urknall istverhallt. Über
OklahomaCity stehtmutwillig die Son-
ne.

„Terror in heartland“lesen die Bür-
ger auf der Titelseiteihrer Morgenzei-
tung –Terror im Herzland. Gemeint is
ihre Heimat, die Herzkammer, fü
abenteuerlustigere Gemüter auchStraf-
kammer Amerikas: Oklahoma. Im
Schatten der Wolkenkratzer, dieUrba-
nität mitten im Weideland vorgaukeln
steht der Torso eines rechteckige
Neunstöckers. Ein postmoderner Klo
dem Schutt aus dem Bauchquillt wie ei-
ner geborstenen Matratze dasSeegras.

Während in den Ruinen desAlfred-
P.-Murrah-Gebäudes noch die Such-
hunde nach Verschütteten schnüffeln,
geht draußen das Lebenweiter. Men-
schen mit Anti-Drogen-Stickernsam-
meln sich mit missionarischemSchim-
mer im Auge zum Kongreß. Im
Cowboy-Viertelwerden Sattel undSeil-
zeugbereitgehalten. Und über dennied-
lichen Einfamilienhäusern, aus dere
Innerem Mittwestler seelisches Gleich
gewicht schöpfen, liegt unheimlicheStil-
le.

Als die Bombe in Sekunden Dutze
de Menschen in den Tod riß,habe er ge
dacht: „Das kanndoch gar nicht in
Oklahoma passieren.“ Jetzt steht Da
Waters da,Notfallchirurg im St.Antho-
ny Hospital, und bekämpftsein zerbro-
chenes Weltbild mit Arbeit. Säuber
blutverschmierte Gesichter, schließt
Wunden,gibt gute Worte. „Mit meiner
Familie bin ich nie nach NewYork ge-
fahren“, sagt Waters kopfschüttelnd,
„weil ich gehörthatte, daß dort Leute i
der U-Bahnumgebracht werden.“

Das „disaster building“, wie der zum
Mahnmal zerborstene Büroblock m
den eingeklemmten Leicheninzwischen
hier heißt, hat die Menschen von Okl
homa City getroffen wie Laserlicht de
Neandertaler. Massenmord auf alte
Siedlerboden, wo aus Bürgerruhe, Ei
und Kinderliebe eingepflegtesBiotop
für knappeine halbeMillion Menschen
geschaffenwurde?

Wie konnte es jemandwagen, Gift zu
streuen in der Hauptstadt desBundes-
staates, dersinnbildlich geradesteht fü
die Identität stiftenden Tugenden d
Nation? Den sie All-American Apple
pie nennen –nach der nationalenLeib-
speise?

PräsidentBill Clinton ist nur 300Mei-
len östlich, inArkansas,groß geworden
Er trifft mit seiner Rede, halb Trost,
halb Drohung, mühelos den blanken
Nerv der Menschen vonOklahoma Ci-
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ty, die still vor denBildschirmen in Ben-
nigan’sKneipe sitzen, beileichtem Bud
vom Faß.

Minuten vorher haben sieihren Gou-
verneur gesehen, wie er denSchauplatz
des größtenTerroranschlags in der Ge
schichte der Vereinigten Staaten ab
schritt. Um dann, eine Spur zuzackig,
zwischen Kameras und ungeborgen
Leichen, den Glaubenssatz der Repu
kaner wiederzukäuen: „Nun bleibt nur
eines –zusammenstehen, zusammen
ten, zusammen kämpfen.“

Die Bürger der Stadthabenihre eige-
ne Witterung für diepolitischenDruck-
wellen, die das Schlagwetter amRand
ihrer Innenstadt erzeugthat. Die Ecke,
an der die Attentäterzuschlugen, sei di
Lebensader von Oklahoma,sagtDonna
Brown, dereinzigeFleck, wo ihr Staa
nicht „country“ sei –Bauernland.

Donna ist 26,Kind dieser Gegend.
Früh Mutter geworden,warmherzig ih-
ren Freunden,scharfsinnig denVorgän-
gen im unmittelbaren Umfeldgegen-
über. Washinter den Staatsgrenzen v
Oklahoma liegt, verschwindet im orts
bedingten Bodennebel. Die Fragenach
dem Einfluß von Negern auf die deu
sche Politik zählt nicht zu den gröbsten
Ausreißern unter denEinlassungen vo
Bewohnern des Apple-pie-Bezirks.

Donnas Vertrauen inStaat und Ge
rechtigkeit ist erschüttert. Siesagt,seit
dem Attentat fühle siesich nicht mehr
sicher. Ihre Zwillingsschwestertrauert
vor allem um dietoten Kinder: „Warum
Kinder? Die hattennoch nicht einma
die Möglichkeit zu sündigen.“ Donna
sagt: „Fast jeder in Oklahoma City
kennt einen, derdrin war im Gebäude
odernoch ist.“

Donna hateine gleichaltrige Freun-
din, die im elften Schuljahrihre erste
Geburt hatte und ein Jahr späternoch
-

e
-

,

un-

„Fast jeder kennt
einen, der drin

war im Gebäude“
eine. Karen aberwollte mehr. Dasapar-
te Mädchen mit kurzem brünettemHaar
hat studiert undsich beim Staat bewor
ben. Als „loan officer“ bei der Bundes-
kreditanstalt fürArbeitnehmer hatte si
ein sicheresAuskommen. Mit Jay, ih
rem zweitenMann, kam das Glückhin-
zu. Sie haben in LasVegasgeheiratet
im vergangenenJahr ein Haus imfeinen
StadtteilMoore von OklahomaCity ge-
kauft und im März einenneuen Ford
Taurus. Für dieletzte Aprilwoche war
wieder Las Vegasgeplant, desSpielens
und der Liebe wegen.

Karens Fordist, zum Klumpen ge-
schmolzen, aus der Parkgarage des B
desgebäudes geborgenworden. 30Stun-
den nach demAttentat ist einPolizeibe-
157DER SPIEGEL 17/1995
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Pakt mit dem Teufel
Christoph Maria Fröhder berichtete 1975 als einziger Fernsehreporter über
den Einmarsch der Roten Khmer in Pnom Penh. Jetzt kehrte er dorthin zurück –
und beschreibt ein Land, das seine Erinnerung verloren hat.
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mmer wenn Ministerpräsident Hu
Sen ins Ausland reist, stehen MännerIverschiedener Nationalitäten Spali

um ihn zu verabschieden. Australie
Kanadier, Amerikaner,Franzosen und
Vietnamesen nehmen auf beidenSei-
ten des rotenTeppichs Aufstellung
auf dem Kambodschas stellvertretend
Regierungschef zur Gangwayschrei-
tet.

Was eine internationale Ehrendeleg
tion sein könnte, ist inWirklichkeit das
Kabinett des südostasiatischen König-
reichs. Die Regierungsmitglieder flohe
einst vor denRotenKhmer insExil und
Hauptstadt Pnom Penh: Hoffen auf das Wirtschaftswunder
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nahmen dieStaatsbürgerschaft des
weiligen Gastlandes an.

Die meisten Exilantenkehrten erst
kurz vor 1993 zurück.Damals fand die
erste freie Wahl unter Uno-Aufsicht
statt. MancheMinister hatten ihr Land
mehr als 15 Jahrenicht gesehen.Viele
hatten imExil Karriere gemacht, ware
zu Universitätsprofessorenoder Füh-
rungskräften der Wirtschaftaufgestie-
gen. In der altenHeimat widmen sie
sich nun allein der „großen Aufgabe“
wie JustizministerChemSnguonbetont
– dem Wiederaufbau des alten König-
reichs, das vor 20Jahren, am 17.April
1975, in die Hände derRoten Khmer
und des Massenmörders Pol Potgefallen
war.
Einzig die Hoffnung auf Frieden und
Aufschwung eint die Koalitionsregie-
rung. Noch ist der Einfluß derRoten
Khmer nicht gebrochen, stiften die
kommunistischen Dschungelkämpf
weiterhin Unsicherheit und Zwistzwi-
schenMilitärs und Politikern.

Verteidigungsminister TeaBanhetwa
plädiert für die Einbeziehung derRoten
Khmer in die Regierungsverantwor
tung; nur so lasse sich derGuerrilla-
kampf im Norden des Landesbeenden
Der hochdekorierte General Dien D
widerspricht dem Minister:Eine Rück-
kehr der Roten Khmer in die Haupt-
stadt wäre für ihnVerrat an derneuge-
wonnenen Freiheit.

Die Angst vor einererneutenMacht-
übernahme der gefürchtetenSteinzeit-
kommunisten und die Korruptionläh-
men die Regierung und damit denwirt-
schaftlichen Aufschwung. Nur wenig
ausländischeInvestoren versuchen d
aufkommende Goldgräberstimmung für
sich zunutzen.

Der Franzose Eric, 45, ist einer vo
ihnen. Er nennt sich „Propriétaire“,
weil ihm daheim ein ererbter Acker g
hört. In Pnom Penh betreibt er ein
schwunghaftenHandel mit Motorrädern
und besitzt Anteile an mehreren Re
staurants. Von seinerneuestenIdee, der
Produktion teurerDessous,verspricht
amter bei Jay an der Türgewesen, um
nach Röntgenaufnahmen von Kare
Gebiß zufragen.Vorher könne er zu ih
rem Verbleib keine Aussagemachen.
Die ältere Tochter hatstill geschluchzt.

Zwei von Karens Kolleginnen sind
aus den Trümmerngezerrtworden. Sie
erzählen, daß konferiert worden sei
zweiten Stock desBundesgebäudes, d
sich die Kreditanstalt mit FBI und Ge
heimdienst, mit Kinderkrippe,Sozial-
versicherung undanderenteilte, als die
Bombe vor dem Haus detonierte.

Jay, der Ehemann,sitzt mit Eltern
und Schwiegereltern zuHause undhofft
gegen alleVernunft, daßseineFrauzwi-
schen denBetonbrocken noch lebt. De
Vater hat die Krankenhäuser der Stad
vergebens durchstreift und Bilder vo
seiner Tochter verteilt. Jaymußte von
den Rettungstruppen darangehindert
werden,selbst in dieRuine zu klettern.

Bevor er nochDonna zumvereinbar-
ten Treffen amAbend sieht, die Freun
din seinerFrau, die ihn fürwenige Stun-
den auslösenwill aus der Zwangsge-
meinschaft derWartenden,meldet der
lokale SenderChannel 4, daß 13Leich-
name an ein undderselbenStelle gebor-
gen worden seien. Es müssesich um die
Teilnehmer einer Konferenz handel
Wenig später erscheint die Telefonnu
mer einer Beratungsstelle fürTrauerfäl-
le im Bild.

Der praktische Teil der Katastro-
phenbewältigung funktioniert makellos
Blutkonserven werden gespend
Handschuhe,Knieschützer,Speisen und
tröstende Worte. Das Heer privater
Fernsehanstaltenwirkt als rast-, wenn
auch nichtselbstloserMultiplikator.

Journalisten und Politiker loben a
Schirm Ärzte und Helfer, Ärzte lobe
Feuerwehrmänner, Feuerwehrmänne
und Retterloben die Spender – ein g
schlossener Kreislauf derBewunderung
der das Grauen erträglicher macht.

Und doch wirkt es so, alserneuere
sich das Immunsystem der amerikan
schenDemokratie geradedurch die Art
und Weise, wie es frontale Angriffe a
wehrt. Da helfen sich Menschen,ver-
bündensich Zirkel, die sich sonst nicht
nahestehen. Da ist eingemeinschaftli-
cher Geist gewachsen, in gut 200 Ja
ren.

Daß beim atemlosenBestreben,sich
nützlich zumachen, Fragen nach eine
möglichen Hintergrund desbeispiello-
sen Blutbads ausbleiben, ist nahel
gend. Die Menschenbeten undweinen.
„Alle sollen wissen, daßKaren einguter
Mensch war, und für sie beten“,sagt
Donna, noch bevor sie vom Leichen
fund im Bundesgebäude erfährt.

Die fetten schwarzen Schwaden üb
der Ruinesind in Rußverwandelt, und
auch der verschwindet.

Oklahoma City betrauert seine To-
ten. Y



Totenschädel von Opfern der Roten Khmer: Unbewältigte Vergangenheit
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er sich durchschlagenden Erfolg. De
Bedarf hat er im Rotlichtmilieu selbs
erkundet.

Keiner will den erhofften Boom ver-
passen,aber niemandweiß, woraufsich
das Wirtschaftswunder gründen soll.
Tropische Hölzer undEdelsteinesind
die wichtigsten Rohstoffe Kambo-
dschas; siekonnten bislang nichtwirt-
schaftlichgenutztwerden,weil die Ge-
biete, in denen sie vorkommen, von d
Roten Khmer unsicher gemachtwer-
den. Die wiederum finanzieren ihre
Guerrillakampf durch denillegalenVer-
kauf von Edelhölzern ankorrupte thai-
ländische Militärs.

Noch immer sind die Roten Khmer
schlagkräftig,aber ihr politischer Ein-
fluß schwindet. Internationaler Druck
auf Thailand verschärft ihre Isolation,
und ein Amnestieangebot derRegie-
rung in Pnom Penh hat die Reihen d
Kämpfer gelichtet. Verteilt aufmehrere
Umerziehungslager, erhalten die Üb
läufer Unterricht inDemokratie. In ei-
ner fast einjährigenUmschulungsollen
König Sihanouk
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die von Pol Pot und
Genossen zuKillern
gedrillten jungen Män
ner verantwortungsbe
wußte Staatsbürge
werden.

Doch in der Praxis
ist die Erziehung ein
rabiateMixtur aus Ar-
beitseinsatz und militä
rischem Drill. Die
Überläufer müssen
helfen, die von ihnen
einst zerstörten Dörfer
und Pagoden wieder
aufzubauen. Diekriti-
sche Auseinanderset
zung mit ihrer mörde-
rischen Vergangenhei
findet nur zweimal die
Woche statt. Der Leh
rer ist ein Unteroffizier, der zujung ist,
um den Terrorselbsterlebt zuhaben.
Dokumentationen über die Jahre d
Schreckensherrschaft gibt es inKambo-
dscha nicht. Seit der Bücherverbren
nung durch dieRotenKhmer leben die
Kambodschaner ohneBezug zur eige-
nen Geschichte, als hätte es dieEpoche
Pol Pots nie gegeben.

Besonders deutlichwird das aneinem
jungenMann namensTionlong. Erweiß
wederseingenauesAlter, nochkennt er
die NamenseinerEltern undGeschwi-
ster.Bislang hat ihmniemand geholfen
das schwarzeLoch in seinerErinnerung
zu beseitigen.

Wahrscheinlich war Tionlong bei de
Einmarsch der Roten Khmer in die
kambodschanische Hauptstadt etwa
zwei Jahre alt. DerjungeMann sitzt im
Hinterzimmer eines kleinen Ladens.
Porträtfotos, die er aus Illustriertenaus-
geschnittenhat, müssen dieverlorenen
Ahnen ersetzen.

Mit Mühe erinnert ersich an einen
endlosen Marsch durch Reisfelder u
Sümpfe. Erst späte
habe ihmeineFrau er-
zählt, wieseineEltern
auf verschiedene Ar
beitskolonnen, diesie-
ben Geschwister au
sogenannte Kinderbr
gaden verteiltwurden.

Alles, was Tionlong
über den erzwungene
Exodus aus Pnom
Penhweiß, hat er von
jener Frau erfahren
die Gräben am Rand
des Umerziehungsla
gers aushob. Dasgan-
ze Gespräch dauer
nur wenigeMinuten –
ob die Frauseine Mut-
ter, eineTante oder ei
ne Nachbarin war, ha
Tionlong nicht mehr erfahren; ein Er
zieher kam dazwischen. DieFrauwurde
abgeführt, weil sie gegen den revolutio
nären Kodex verstieß, der jede priva
Beziehungverbot.

Tionlong sollte zum „neuen Men-
schen“ erzogenwerden, wie Pol Pot e
verlangt hatte. Nach dem Wecken um
fünf Uhr früh mußten die Kinderstun-
denlangSlogansaufsagen und vom Aus
bilder vorgesprochene Texte wiederh
len. Nochheute kannTionlong rezitie-
ren, was ihm täglich eingebleut wur-
de.

Wenn er über die Torturenseiner
Kindheit spricht, wirkt er emotionslos
als rede er übereinen Fremden.Sein
Gesicht bleibt auchdannnoch starr, als
er erzählt, wieseine Gruppe einMas-
sengrab für „antirevolutionäre Eleme
te“ aushebenmußte.

Nachdem1979 die Vietnamesen da
Mörderregime von Pol Potbeendethat-
ten, mußte ernoch fast einJahr in der
Kinderbrigade bleiben,weil niemand
wußte, was mit denKleinen geschehe
sollte. Späterbrachten vietnamesisch
Helfer ihn zurück nachPnom Penh.Sei-
ne Familie blieb verschollen.

Tionlong fand Unterschlupf im Hin
terzimmer einer Händlerin. Sie hat d
Krieg als einzigeihrer Familie überlebt
und betrachtet ihn als Adoptivsohn. D
Einkünfte des kleinen Lebensmittella
dens reichengerade, um beide zu e
nähren. Ihr Versuch, Tionlong in de
benachbarten Grundschule unterzubr
gen, scheiterte – dieLehrer hielten ihn
für zu alt.

Nach 13 Jahren Guerrillakrieg und
der mißglückten Uno-Friedensmissio
herrscht ein gefährlichesMachtvakuum
im Land. Derwendige König Sihanou
kann esschon wegen seiner schwer
Krebserkrankungnicht ausfüllen. Da-
bei ist er noch immer diepolitische
SchlüsselfigurKambodschas.

Eine schillerndeRolle hat er zeitle-
bens gespielt. Um seineMacht nach
dem von den Amerikanern1970 finan-
zierten Putsch zurückzuerobern, hatt
der Monarch keine Skrupel,sich auf
den Teufelspakt mit denRoten Khmer
einzulassen. Sie bestätigten ihn1975 un-
mittelbar nach der Eroberung von
Pnom Penh als Staatsoberhaupt. Zw
distanzierte sich Sihanouk zeitweilig
vom Schreckensregime PolPots, heute
jedoch plädiert er für die Einbeziehun
der Terroristen in die Regierung.

Nach seinerMitschuld an denGreuel-
taten derRoten Khmer gefragt, weicht
der alternde Monarch aus: „Diese Fra
müssen Sie der französischenRegierung
stellen. Die hat die Führungskader d
Roten Khmer ausgebildet. Pol Pot un
seine Anhängerstehen in der Tradition
des französischen PolitikersRobes-
pierre, der ja auchschon seineGegner
mit der Guillotine hinrichten ließ.“ Y
159DER SPIEGEL 17/1995
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Milovan Djilas
kämpfte neben Partisanenführer Tito im Zwei-
ten Weltkrieg gegen die deutschen Besatzer
und für ein kommunistisches Jugoslawien. Der
Sohn eines königlichen Polizeioffiziers aus
Montenegro arbeitete schon in den dreißiger
Jahren in der illegalen KP mit Tito zusammen
und stieg nach dem Befreiungskampf zu sei-
nem Stellvertreter auf. Wie kein anderer Jugo-
slawe hat Djilas seine Ideen in das „jugoslawi-
sche Modell“ eines dritten Weges zum Sozia-
lismus eingebracht: Blockfreiheit, Arbeiter-
selbstverwaltung und sozialistische Demokra-
tie – Zielvorstellungen, die Partei- und Staats-
chef Tito zu rigoros waren. 1954 kam es zum
Bruch zwischen den beiden Volkshelden. Dji-
las verlor seine Ämter und zahlte für seine Re-
bellion gegen die Parteiherrschaft („Die neue
Klasse“) mit insgesamt elf Jahren Gefängnis.
Vergangenen Donnerstag starb Djilas, 83, in
Belgrad. Als seine tödliche Krankheit schon
erkennbar war, gab er dem SPIEGEL dieses In-
terview.
S e r b i e n

Es fließt noch viel Blut“
SPIEGEL-Interview mit Milovan Djilas über den Balkan-Konflikt
SPIEGEL: Herr Djilas, der Kommunis-
mus als Systemging bankrott, lebt die
Ideologie weiter?
Djilas: Der Kommunismus ist ein Sy
stem, dasnicht restauriert werdenkann.
Die größte Gefahr heute ist dieVereini-
gung ehemaliger Kommunisten und e
tremerNationalisten.Wenn die in Ruß
land versuchen, das ehemaligesowjeti-
scheImperium wiederzuerrichten, müß
te dies unvermeidlich zum Krieg führen.
Alle nichtrussischen Völker würden re-
.

voltieren, und der Westen könnte
nicht tatenloszusehen.Denn ein fa-
schistischesRußland wäre gefährli-
cher als ein kommunistisches.
SPIEGEL: Sie selbstsaßen als Kom
munist schon im Königreich Jugo
slawien imKerker. Selbst während
Ihrer DissidentenzeitunterTito ha-
ben Sie sich nieganz vom Marxis-
mus distanziert.
Djilas: Die Theorie desMarxismus
hatte viele humane Aspekte.Aber
sie ließsichnicht in dieRealität um-
setzen, in keinemeinzigen Land.
Denn dafür hätten die Menschen
ideal sein müssen. Eine sozialisti-
sche Gesellschaft wäre miteiner
Gesellschaft vonInsekten zuver-
gleichen gewesen, alle wären gleic
keiner kreativ – es hätte nur noc
biologische Existenzen gegebe
Der sogenannte real existieren
Sozialismus drückte sich dagegen in
der Nationalisierung der Produkt
onsmittel aus, im Einparteiensy
stem und im Monopol über die In
formationsmedien.
SPIEGEL: Warum ist Ihnen diese
Einsicht erst1952gekommen?
Djilas: Das Genie vonKarl Marx als
Denker undSchriftsteller lagdarin,
daß er eine utopischeIdee mit wis-
senschaftlichenMethoden verband
Dies gab demSozialismus Überzeu-
gungskraft.
SPIEGEL: Viele Bürger inOsteuro-
pa klagenheute darüber, daß es i
nen schlechter geht alsunter den
Kommunisten.
Djilas: Der Westen hat das Proble
der persönlichen Freiheit übe
schätzt; er hielt es für dasGrund-
problem. Es genügt nicht, eine
Reisepaß zubesitzen oder seine
Meinungfrei äußern zu dürfen. Da
haben wir auch in Serbien – un
dennoch herrscht hier keineFrei-
heit. Die persönliche Freiheit muß mit
wirtschaftlicher Freiheit verbunden
sein.
SPIEGEL: Jugoslawien hätte bei sein
politischen Balancezwischen Ost und
West weit früher mit derDemokratisie-
rung beginnen können.Wovor hatte Ti-
to Angst?
Djilas: Das hätte seineMacht in Frage
gestellt. Tito besaß genügend Möglich-
keiten, auf eindemokratischesSystem
umzuschalten.Aber erwollte nicht.
SPIEGEL: Die Folge seinerDiktatur ist
heute der Bürgerkrieg in Bosnien, de
Zehntausende von Toten forderte, oh
daß ein Endeabzusehen ist.
Djilas: Die Geschichtewird Tito rehabi-
litieren. Tito bevorzugte kein Volk in
nerhalbJugoslawiens, wie dasheute in
Serbienbehauptetwird. Er war für Ju-
goslawien undglaubte, daß ausJugosla-
wien eines Tageseine Nation werden
könnte.Allerdings begannen dieeinzel-
nen Republikenschon zu seinen Lebze
ten, sich wirtschaftlich und poli
tisch abzusondern.
SPIEGEL: Warum brachen Sie dan
mit dem System? Hätten Sienicht
innerhalb der Parteimehr für die
DemokratisierungJugoslawiens er
reichen können?
Djilas: Mein Bruch mit dem Kom-
munismus war daseinzig Kluge,
was ich im Lebengemacht habe.
Ich selbst war damalsnoch nicht
reif für die Demokratie, aber ich
kämpfte gegen den bolschewisti-
schen Parteityp. Trotzdem hätt
ich mit meinen Reformideeninner-
halb des engeren Parteizirkels
nichtsausrichten können.
SPIEGEL: Der Vielvölkerstaat Ju-
goslawien ist auseinandergebro
chen, seit drei Jahren herrscht
Krieg in Bosnien. Hoffen dieSer-
ben darauf, daß der großeslawi-
scheBruder in Moskauendlich of-
fen für sie Partei ergreift?
Djilas: Die serbische Regierung
wartet sehnsüchtig auf Jelzins
Sturz. Siepflegt seit langemKon-
takte zu denrussischen Nationali
sten. Immerwieder kommenrussi-
sche Generale nach Belgrad und
preisen die orthodoxe Brude
schaft. Bekämen diese Strömungen
in Rußland die Oberhand, würde
sie sich sofort mit Serbien verbin
den. Das könnte diegesamte Si
tuation auf dem Balkanschlagartig
verändern.
SPIEGEL: Wird der Flächenbran
auf dem Balkan noch weiter um
sich greifen?
Djilas: JederStaat auf dem Balka
sieht seine eigene glorreiche Ve
gangenheit und starrt auf die Ter
torien, die er damals besaß. Die
Nachbarn halten einander nur ih
Verbrechen vor. Es hatsich eine
Art Balkan-Faschismus entwickelt



Serbische Soldaten in Kroatien (1991): „Den Moslems großes Unrecht angetan“
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SPIEGEL: Ist bei soviel Zündstoff langfri-
stig überhaupt Frieden auf dem Balka
möglich?
Djilas: Den Frieden kann nur dasEin-
greifen derGroßmächte oder derVer-
einten Nationen garantieren.Bleibt die
Entwicklung dagegen den Völkern d
Balkans überlassen,dann fließt noch
viel Blut. Serbiens ethnische Säuberun-
gen wurden von denjetzigenMachtha-
bern präzisegeplant. Dies ist keinKrieg
um wirtschaftlicheoderpolitischeDomi-
nanz, sondern einKrieg zur Bildung
neuer Nationalstaaten – für nationa
Minderheiten bleibt darin kein Platz.
SPIEGEL: Sie selbsthaben vorKriegsaus-
bruch1991einenlosenStaatenbundvor-
geschlagen. Hättesich Jugoslawienret-
ten lassen?
Djilas: Als Kroatien undSlowenien da
mals dieKonföderationvorschlugen, ta
ten sie dies sicher mit demHintergedan-
ken, daß der nächste Schritt die endgü
tige Abtrennungsein würde. Dennoch
Serbiens Präsident SlobodanMilošević
ist für mich einer der Hauptschuldige
an der Zerstörung Jugoslawiens. Er ha
mit der Ausrede, er kämpfe fürJugosla-
wien, die Macht über die damals no
allmächtige KP undArmee ergreifen
wollen. Wäre diesesVorhaben gelun-
gen, hätte er damitganz Jugoslawien be
herrscht.
SPIEGEL: War der Westennicht dadurch
gezwungen, Slowenien undKroatien
schnell anzuerkennen, umMiloševićs
Vormarsch bis zu denAlpen zu stoppen
Djilas: Ohne diese Anerkennung wäre
der Krieg genauso verlaufen. DieArmee
wäre zu schwachgewesen, die beide
Nordrepubliken endgültig zu besiegen
Als der VersuchMiloševićs, ganz Jugo
slawien zuerobern,fehlgeschlagenwar,
zog er die Theorie „Großserbien“ a
dem Hut – wobei eroffiziell immer von
der ErhaltungJugoslawienssprach.
SPIEGEL: Halten Sie alsehemaliger Par
tisan das bosnischeTerrain für unkon-
trollierbar? Könnten dieBlauhelme der
Uno Frieden schaffen, wenn sie nu
energisch eingreifen dürften?
Djilas: Eine militärische Intervention
wäre sinnlos. Sie würde nur die Guer
labewegung derSerben stärken. Der
Westen begreift einfach nicht, daß e
hier – insbesondere in Bosnien – um d
Bildung von Nationalstaaten geht, u
Großserbien etwaoder Großkroatien
Und auch die Moslemswollen Bosnien
in ein islamischesLand umwandeln. Die
Idee von Präsident Izetbegovic´, Bosnien
zu einem demokratischen Staat zu m
chen, ist nicht durchführbar mit einer
Partei, die einetotalitäre Ideologiever-
tritt und intolerant ist. DiesePolitik
würde alle anderenNationalitäten un
terdrücken.Aber natürlich wurde den
Moslems großesUnrecht angetan.
SPIEGEL: Auch die SerbenBosniens
wollen ihre Vorstellungen denanderen
Völkern aufzwingen. Werden sie am
Endeihre Eroberungen behalten?
Djilas: Natürlich haben die Serben zu
viel Territorium besetzt. Siewissen das
genau und werden damit schachern. D
beste Lösung für Bosnien-Herzegowin
wäre ein langfristigesProtektorat de
Vereinten Nationen. Doch vom Weste
solch ein Engagement undfinanzielle
Aufwendungen zu erwarten wäre naiv
SPIEGEL: Wird es je wieder ein vereinte
Jugoslawiengeben können?
Djilas: Nein, dieser Traum ist ausge-
träumt. Eswerden kleine,selbständige
Staaten übrigbleiben, dieuntereinande
engewirtschaftliche undkulturelle Be-
ziehungenhaben. DerKalte Krieg ist
mit dem Zusammenbruch des Komm
nismus verschwunden – jetzt fallen w
in die Periode zurück, in derKleinstaa-
ten untereinander ihreFehdenaustra-
gen. Y
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Der Meister des Doppelsinns
Franz-Olivier Giesbert über Mitterrands Suche nach einem Platz in der Geschichte
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Giesbert, 46, ist Chefredakteur des
Figaro und Autor einer Mitterrand-Bio-
graphie („Le Président“).

ch habe ein so glücklichesLeben ge-
führt, daß es mirschwerfällt zu sterIben.“ DiesenSatz hatFrançois Mit-

terrand in letzter Zeit oft ausgespro
chen, mit einem Leuchten im Gesich
das auch die Krankheitnicht verdecken
konnte.

Der Präsident weigerte sich, Ab
schied zunehmen, vonseinem Leib wie
Präsident Mitterrand beim Amtsantritt 1981: „In der Politik hat nur Erfolg, wer Abstand hält“
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vom Elysée. Er liebt dieMacht
so sehr, daß er sie nur untergro-
ßem Bedauern,ganz allmäh-
lich, aus derHandgeben möch
te, ohne seinem Nachfolge
auch nur eine Sekunde z
schenken.

In diesenMonaten haben di
Franzosen seineCharakterstär
ke bewundert. Vonseinem Lei-
den gezeichnet,ging Mitter-
rand dennoch wiegewohntsei-
nen Staatspflichtennach.Ohne
Zögern, ohneScheu sprach e
über die Krankheit und den na
henden Tod.

„Mit zunehmendem Alte
habe ichweniger Hunger auf
die Macht“,sagt er und läche
verschmitzt. „Aber ichverspü-
re trotzdem nochetwasAppe-
tit.“ Mitterrand blieb bis zum
Schluß einMann, dersichselbst
zuschauenkonnte, als hätte e
das Zweite Gesicht. „In der Po
litik“, wiederholt ergern, „hat
nur Erfolg, werAbstand hält.“

Den hat er immer gehalte
Er brauchte großeFeindschaf-
ten,sogar urtümlichenHaß, um
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sein Schicksal zuverklären. Dasmacht
die Person, die er 50 Jahrelang für die
Franzosen spielte, zu einer Gestalt w
aus einemRoman.

Am 2. Dezember1943 inAlgier lehn-
te sichMitterrand zum erstenmalgegen
Charles de Gaulle auf; derGeneralhat-
te von ihm verlangt, seine Widerstand
gruppe mit eineranderen zuverschmel-
zen, dieseineigener Schwiegersohnlei-
tete. Daraufhin verfolgte er deGaulle
währenddessen ganzer Regierungsze
von 1958 bis1969. Inseinem Buch „Der
permanente Staatsstreich“ – gut ge
schrieben,aber schlecht durchdacht –
ging er soweit zufragen: „Und wer ist
162 DER SPIEGEL 17/1995
er, dieser deGaulle? Duce, Führer
Caudillo, Conducator?“

Später hat sichMitterrandschonungs
los jedem widersetzt, der in der franzö
schen Politik zählte: Guy Mollet, Valéry
Giscard d’Estaing, Michel Rocard,
Jacques Chiracoder EdouardBalladur.
Alle bekamenihren Teil von seinem ät
zenden Spott ab.

Sein letzter Feind ist derKrebs. Er
hat über ihn immer wie über einenpoli-
tischenGegner geredet: „Ichwerde ihn
bezwingen.“ Wie einFeldherr plante e
den Kampf gegen die Krankheit: „Da
ist wie eine Schlacht, diese Geschich
Ich werde mein Austerlitzoder mein
Waterloo erleben.“

Die Franzosen, die noch immer f
Vercingetorix schwärmen, lieben sol-
chen Mut. Mitterrand blieb immer ein
Widerstandskämpfer,gegen alles. E
braucht Widerstände, umvoranzukom-
men. Sie zubeseitigen hat ihmfreilich
nie gereicht. Selbst auf dem Höhe
punkt seinerMacht, im Allerheiligsten
des Elyse´e, sprach er manchmal w
ein Oppositionspolitiker über daseige-
ne Regime – das er dochselbstverkör-
pert.
Aber dieser Profi der Politiklebt auch
gern wie ein Schöngeist, der es lie
über Gott, Frauen und Literatur z
sprechen, der davon träumt, ein andere
zu sein, einSchriftsteller zum Beispiel
Deshalb gefiel es Mitterrand während
seiner Amtszeit, Persönlichkeiten zu
empfangen,welche die westlicheDiplo-
matie für wenig empfehlenswert hielt
beispielsweise FidelCastro. Aus dem
selbenGrund umgab ersich mit Aben-
teurern wie BernardTapie – der amü
sierte ihn. „Ich begebemich gern in
zweifelhafte Gesellschaft“, hat er ei
mal gesagt.

Nicht zufällig ist Mitterrand ein Schü
ler Voltaires, dieses Botschafters de
Skeptizismus, der für ihn „denGeist des
französischenCharakters am besten w
derspiegelt“.Zyniker und Literat, Idea
list und Lebemann,Visionär und Ma-
chiavellist:François Mitterrand istseine
ganzeKarriere lang eine seltsame Mi
schung gewesen, in der das Schlimm
neben dem Bestenexistierte.

In den dreißigerJahren, als Studen
liebäugelte er vage mit dem Rechtse
tremismus. Als er nach der Niederla
aus deutscher Gefangenschaft flo
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suchte er Unterschlupf in Vichy, nicht
der Résistance. Gleichwohl kollaborie
te er nicht mit denBesatzern; er tändel-
te nur mit den Kollaborateurenherum,
bis er sicheinige Monate spätergegen
die Regierung desMarschalls Pe´tain er-
hob. Da wurde er zum großen Wide
standskämpfer, den General de Gaul
in seinenMemoiren würdigte.

In der Stunde der Befreiung war er e
ner von nur 15 Männern, die im Name
des Generals den Auftrag erhielten, d
Regierungsgewalt zu übernehmen: Mi
27 Jahren sahsichMitterrand in höchste
Würden katapultiert. Als Generalsekr
tär für Kriegsgefangene undDeportierte
war er faktisch einMinister.

Danachwurde er noch oft Minister
elfmal während der Vierten Republik
als Vorsitzender einer kleinen Mitte
Links-Partei, die bezeichnenderwei
den Namen „Demokratische undSozia-
listische Widerstandsunion“ führte und
Krebskranker Mitterrand 1995: „Mein Austerlitz oder Waterloo“
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in vielen Koalitionsregierungeneine
Schlüsselstellunginnehatte. In densech-
ziger Jahrenwechselte er zumSozialis-
mus – nur um auch mit dessenDogmen
zu brechen, als er in denElysée einzog.

François Mitterrand verkörpert auf
perfekte Weise das doppelgesichtig
Frankreich – dasLand, das Pe´tain feier-
te, bevor es de Gaulle in den Himm
hob; das immer geordneteReformen
ablehnte, umsichbesser der Revolutio
hingeben zu können.Frankreich istflat-
terhaft und aufrührerisch.Wenn man
glaubt, Frankreichbegriffen zu haben,
hat man aufgehört, es zu verstehen.

Währendseiner ganzenKarriere war
er ein Anhänger von Alain, demPhilo-
sophen desfranzösischen Radikalsozi
lismus, der schrieb: „Eine Idee, die ich
habe, muß ichleugnen: Das ist mein
Art, sie zu erproben.“ Oder auch:
„Nichts ist gefährlicher alseine Idee,
wenn man nur einehat.“ Mitterrand
hatte nie nureine Idee, und er hatfast
alle ausprobiert.

Der Präsident liebte es, mit Gegens
zen zu spielen. Ein Meister des Dopp
sinns, zitierte er ofteinen Satz, den e
mal dem Kardinal deRetz, mal dem
Kardinal de Bernis zuschreibt: „Ma
entkommt derZweideutigkeit nur zum
eigenen Nachteil.“ Erjedenfallsentkam
ihr nur ausnahmsweise, bei einigen g
ßen Anlässen, wennEuropa auf dem
Spiel stand: so in seiner berühmten An-
sprache im Bundestag am 20.Januar
1983, als er vor densowjetischenSS-20-
Raketenwarnte.

Ansonsten hat ermeistens laviert. E
gehört zu jenen Politikern, die meine
daß Versprechen nur die binden, die
sie glauben. Die Wahrheit zusagen wa
nie seine Stärke. Versprechen hieß fü
ihn nie,sich an dasZugesagte zu halten
Deshalb hat er soviel versprochen. D
er soweniggehaltenhat,erklärt dieEnt-
täuschung seinerGenossen und di
Haßausbrüche imeigenenLager.

Jetzt, da ersichanschickt, seingelieb-
tes Schattenspiel zu verlassen, um in
Geschichte einzugehen,wird er zweifel-
los gerechter beurteilt. Niemand hö
mehr aufseineFeinde, die ihn amEnde
seiner Amtszeit zu verteufeln wagen.

Welche Spurenwird er zurücklassen
dieser politischeAbenteurer, derkeine
große Überzeugungaußer der europä
schenhatte, derimmer auf derLauer
lag, imstande zu erstaunlichenKehrt-
wendungen?Zuerst die Zeit: Er ist de
erste Präsident in der Geschichte d
Republik, der zweimal sieben Jahre
durchstand. Wiealle Kirchenoberhäup
ter hat er behauptet, die Zeit arbeite
ihn, als gehörte ihm die Ewigkeit.

Während dieser beiden Amtszeite
hörte man ihn oft sagen: „Man muß d
Zeit ihre Zeit lassen.“François Mitter-
rand istnicht so lange an derMacht ge-
wesen wie der Kaiser vonJapan,Hirohi-
to (63 Jahre);auch nicht so lange wi
FranciscoFranco (36 Jahre) oderJosef
Stalin (30Jahre).Aber dasspielt keine
Rolle, denn er hatalle Rekorde in
Frankreichgeschlagen, auch den von
Gaulle, der zehnJahre regierte.

Er übernahm1981 dieMacht, indem
er den Helden derfranzösischen Ge
schichte imPanthe´on seineEhreerwies,
dem Sozialistenführer Jean Jaure`s, dem
legendären Führer der Re´sistanceJean
Moulin und Victor Schoelcher, der1848
in den französischenKolonien dieSkla-
verei abschaffte. Anschließend träumte
er selbst vomPanthe´on.

Dieser Wunsch nachGeschichtlich-
keit ist eine echt französische Krank-
heit. Frankreich hat den TodJeanne
d’Arcs und denGeneral deGaulles im-
mer noch nichtverwunden. Ihre Geiste
suchen auchFrançois Mitterrand heim
Als er versuchthat, übersichselbst hin-
auszuwachsen, machtensich dieFranzo-
sen heimlich über ihn lustig.Dann zo-
gen sie den Hut vor ihm.

Was hat Mitterrand Frankreichver-
erbt?Einige öffentlicheBauten inParis,
mehreregroße Reformen,Fortschritte
in der Europapolitik und geplatzteIllu-
sionen.Anders als die Legende behau
tet, hat er dieLinke nicht in dem Zu-
stand zurückgelassen, in dem er sie vo
gefundenhat: zerrissen und zersplitter
Er hat sie modernisiert und verwande
dabei die Kommunistische Partei in d
Bedeutungslosigkeitgestoßen. Diefran-
zösischeLinke, lange in ihrer marxisti-
schen Scholastik eingeschlossen,
sich derMarktwirtschaft geöffnet. Sie is
in der Regierunggereift und zueiner
Partei geworden, die morgen wieder d
Macht übernehmen kann.

Eine Umfrage für dasFigaro Maga-
zine ergab kürzlich, daß 56Prozent der
Franzosen (zu 33) die Amtszeit Mitte
rands als „eher positiv“ bewerten. Das
ist nicht alles: 67Prozent glauben, da
die Ära Mitterrand einen wichtigen
Platz in der Geschichte Frankreichsein-
nehmenwird.

Die Monumente zuseinenEhrensind
noch nicht erbaut. AberFrançois Mit-
terranderscheint fortan als eine dergro-
ßen Persönlichkeitendieses Jahrhun-
derts, nachGeneral de Gaulle.

Stets genügt derAbtritt von der Büh-
ne, um bedauert zu werden. Y
163DER SPIEGEL 17/1995
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Gakona

Ionosphäre

ALASKA

Radiowellen

Langwellige Strahlung wird an der Iono-
sphäre in etwa 80 bis 100 Kilometer
Höhe reflektiert und erreicht unterirdi-
sche Anlagen oder getauchte U-Boote.

Projekt „Haarp“
G e o r g i e n

Mit Stalin
zur Macht
Georgiens Stalin-Verehre
möchten denNamen des frü
herenSowjetdiktators wiede
politischnutzen: In einer Ko
Stalin-Grab an der Kreml-Mauer
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Tutsi-Flüchtlinge
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alition mit der neugegründe
ten kommunistischen Part
und dem linksgerichtete
Bürgerbund des Präsident
Eduard Schewardnadsehof-
fen sie, bei den fürHerbst ge-
planten Wahlen in dasParla-
ment vonTiflis einzuziehen
Als Sprungbrett zur Mach
dient ihnen die1987 gegrün-
dete „Stalin“-Gesellschaf
mit inzwischen 150 000 Mit
gliedern – ehemaligen Parte
funktionären und Spitzenpo
litikern sowie Kriegsvete
164 DER SPIEGEL 17/1995
ranen. Eine Stalin-Renais
sance würdeGeorgien vor
eine neue Zerreißprobestel-
len: Demokraten gilt der
schnauzbärtige Landsmann
weiterhin als „Verbrecher
am eigenen Volk“. DerSta-
lin-Verein will nicht nur das
Museum seines Helden in
dessen Heimatstadt Gor
wiedereröffnen, sondernfor-
dert von Rußlandauch die
Herausgabe des an d
Kreml-Mauer bestattete
Leichnams.
U S A

„Globaler Vandalismus“
Ein Forschungsprojekt des Pentagon in Alaska hat den
wohn amerikanischer Physiker gegenüberneuenUS-Welt-
raumplänen geweckt. Mit einemAntennenwald aus 36
Masten, je 24 Meter hoch,wollen die Militärs von derStadt
Gakona aus (320Kilometer nordöstlich von Anchorage)
Radiostrahlen in die Ionosphäreschicken: Die Schicht, di
in einer Höhe von 60 bis 800 Kilometern dieErde umgibt,
reflektiert in ihremunterenBereich (80 bis 100 Kilometer
langwellige Funksignale, mitdenen dieUS-Strategen ihr
Raketen-U-Boote rund um den Globus undauch unter
Wasser erreichen könnten. DiephysikalischenGrundlagen
diesesProjekts „Haarp“ (High Frequency ActiveAuroral
Research Project) hat derWissenschaftlerBernard East-
lund erforscht. Er befürchtet, die Antennenanlage sei
die Vorstufe zu einemweitaus gigantischerenVorhaben –
einer Strahlenwaffe, dieschlagartigSatelliten, anfliegend
Raketen,Flugzeugelektronik und weltumspannende Ko
munikationsnetzeaußer Betriebsetzen könnte. Richard
Williams, ebenfalls Physiker an der Elite-Universi
-

r

Princeton, warnt ga
vor „jahrelang an-
dauerndenFolgen“,
die durch die Super
strahlen ausgelös
würden, und hält da
ganze Projekt für
„globalen Vandalis
mus“. Das Pentago
leugnetealle Absich-
ten, es wolle mit
dem „Haarp“-Pro-
jekt „Star Wars“-Plä-
ne wiederbeleben
andererseitskennen
die Militärs aber of-
fenbar die Risiken
selbst derschwäche-
ren Tests: Die An

wohner der Region wurden gewarnt, die Anlage kö
Fernsehempfang, Funkverkehr und Elektronik stören. Zu-
dem soll dasSystemautomatisch abschalten, sobaldsich ein
Flugzeug demStrahlenkegel nähert.
R u a n d a

Vieh gefährdet
Nationalpark
Früher warben Reiseführer
für das „lohnendeAusflugs-
ziel“ 150 Kilometer nordöst-
lich der Hauptstadt Kigali.
Im Kagera-Nationalpark
2500 Quadratkilometer gro
– konnten Touristen Ruan-
das letzteZebras, Löwen und
Gazellen beobachten. Nun
droht denWildtieren das En-
de, weil Hunderttausend
von langhörnigen Aschant
Rindern in ihren Lebens-
raum einbrechen. Aus de
Exil heimkehrendeTutsi trei-
ben ihre Herden in die mit
Akazienbüschen bewachsen
Graslandschaft. 23 000regi-
strierte Rückkehrer sollen
aus ihrem Zufluchtslan
Uganda rund eine Million
Rinder mitgebracht haben.
In Ruandawill die Tutsi-Re-
gierung, die nach denMassa-
kern vom vergangenenJahr
an die Machtkam, ihre heim-
kehrenden Stammesbrüde
nun zur Selbstbeschränkung
zwingen: Jede Familie soll
ein Landstück erhalten, au
dem sie nicht mehr als 15
Rinder halten darf.
F r a n k r e i c h

Millionenrechnung
für Sekten-Multi
Der Psycho-Konzern Sciento
logy verstrickt sich in immer
neue Finanzprobleme. D
französischen Steuerbehör
den verlangen von der Paris
Filiale des Sekten-Multi
Steuernachzahlungen in H
he von bis zu 90 Millionen
Francs (30 MillionenMark)
aus dem Geschäft mitPsycho-
kursen und Büchern. Um e
ner Zwangsvollstreckung z
entgehen, hat derRechtsbei-
stand derScientologeninzwi-
schen vorgeschlagen, die Pa
ser Sektenfiliale aufzulöse
und statt dessen dreineue
Organisationen zu gründen.
Ähnliche Probleme drohen
auch der deutschenFiliale des
Konzerns inHamburg, deren
Leitung vor kurzemabgelöst
wurde, angeblich wegen Bi
lanzfälschung. Seit Märzgilt
die Organisation in Deutsch
land offiziell als Gewerbebe
trieb. Die Hamburger Fi
nanzbehörden prüfennun,
ob die entgangenen Steue
zurück bis zum Jahre1984
eingefordert werden können.
„Da könnten einige Milliön-
chen zusammenkommen
glaubt dieHamburgerScien-
tology-Beauftragte Ursul
Caberta.
A U S L A N D
 P A N O R A M A
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Der große Showdown
SPIEGEL-Redakteur Werner Meyer-Larsen über Franklin Roosevelts
Kreuzzug gegen Hitler
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wölf Jahre hat es gedauert, da
war es aus. Am 11. März1945Zverließ der deutsche Diktator

Adolf Hitler zum letztenmal sein
Hauptquartier, die Berliner Reichs-
kanzlei. Mit einem graugrünenMilitär-
Volkswagen besuchte der „Führer“ die
übriggebliebenenGeneräle undObri-
sten seiner 9.Armee an dernahegele-
genenOder-Front.

Auf dem SchloßFreienwalde muß
ten sich dieOffiziere letzte Durchhal-
teparolen Hitlers anhören. Doch der
befand einZeuge, habeschon ausgese
hen wie dem Grabeentstiegen.Lei-
chenblaß, den Rücken gebeugt, m
hervorquellenden Augen, fuhr der
einst mächtigsteMann Europas zurüc
in den Bunker derReichskanzlei. Sei
eigenesEnde und dasseines Imperi-
ums vor Augen.

Zwei Wochen später, am 29. März
verließ auch FranklinDelano Roose
velt, sein Bezwinger, zumletztenmal
den Amtssitz ereignisreicherZeiten,
das WeißeHaus in Washington.Auch
rade in New York: „Feind des Infamen“
er nach zwölf Jahren, auch er abge
kämpft, grau im Gesicht und mittiefen
Schatten um dieAugen.

Geschlaucht durch die Konferenz v
Jalta, gedachte ersich auf seinem Fe-
rienanwesenWarm Springs inGeorgia
zu erholen. Danach, am 25. April,woll-
te der Präsident in San Francisco z
Gründung der Vereinten Nationen m
einer visionären Rede denSieg über
Hitlers Deutschland zelebrieren.

Es war sein Sieg.Ohne ihn undsein
Land wäregegenHitler nicht mehr viel
auszurichten gewesen.Ohne ihn wäre
der Strom des Jahrhunderts andersver-
laufen. In einem Kreuzzug ohnegleich
hatte der amerikanische Präsident d
Weltherrschaftspläne desDeutschen
zerschlagen.Doch wieAdolf Hitler sei-
ne Niederlage nichtmehr erlebte,starb
auch Franklin Roosevelt noch vorsei-
nem Triumph.

Was zwischenRoosevelt und Hitle
geschah, isteinzig in derMenschheitsge
schichte. Siekamen und siegingen fast
im gleichenMoment. Siewaren diegro-
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ßen Antipoden der Zeitzwischen
1933 und1945, derJahre, die da
Bild desJahrhunderts prägten.

Hitler wollte mit den so-
genannten Achsenmächt
Deutschland, Italien undJapan
ein festes Netzwerk totalitärer
und faschistischer Mächte über
die Welt legen, das vorwiegen
er zu dirigierengedachte. Roose
velt trat als Bewahrer,schließlich
als Retter derwestlichenDemo-
kratien auf.

Dabei verstandsich derAme-
rikaner keineswegs als Mensch
heitsbeglücker. Er handelte vo
allem im Sinne seiner eigene
Nation. Hitlers System, sah e
voraus, werdeweltweit zu block-
haften, merkantilistischenHan-
delsbeziehungen führen und den
Militarismus begünstigen. De
demokratische Zuschnittseines
Landes, ahnte der Präsident,
werde dadurch gefährdet: Kaum
ein anderer Staatsmann, so d
ehemalige amerikanische Au
ßenministerHenry Kissinger in
seinem Buch „Diplomacy“,habe
so deutlich wie Roosevelt die Be
drohung der Welt durch den F
schismus undAdolf Hitler be-
griffen.
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Die beiden prallten unabwendbarauf-
einander. DieWeltwirtschaftskrise von
1929,ausgebrochen an der NewYorker
Wall Street, hatte sienach oben ge-
bracht. Sie hattepolitischeKrustenauf-
gebrochen und das Staatsverständ
verändert. DerPublizist Walter Lipp-
mann zählte 1933 nurnoch fünf Gegen-
den auf der Welt, die unbeirrt demokr
tischen, westlichen Werten folgten:
Nordamerika, Großbritannien,Skandi-
navien, Frankreich und dieSchweiz.

In Europabreitetesicheine totalitäre
Gegenwelt aus. Italien, Spanien, Por
gal, die baltischen und die Balkansta
ten und selbstPolen waren ihr verfallen
Zunehmenderschien,neben demItalie-
ner Benito Mussolini, Adolf Hitler als
Leitfigur. Je mehr sich ihr Faschismus
mit Japans imperialen Gelüsten verbü
dete,desto klarer wurde, daß nur no
ein Land sie bremsenkonnte, dieUSA.
Glück für die Welt, Pech für Hitler, da
dort am 8. November1932 Franklin
Roosevelt zum Präsidenten gewä
worden war.

Ihr Kampf wurde zum Kampf der Sy
steme. Doch er begannsanft, abwar-
tend,fastunbemerkt. Undzeitweise mit
bizarren Gemeinsamkeiten. Als Hitl
am 30. Januar1933Reichskanzlerwur-
de, feierte Roosevelt – gewählt,aber
noch nicht im Amt –gerade seinen 51
Geburtstag. Als Roosevelt am 4. Mä
seine Amtsgeschäfte als Staats- und
gierungschef übernahm,machte Hitler
erste Jagd auflinke Oppositionspoliti-
Hitler 1934, zerstörtes Frankfurt am Main 1945: „Ruchlos zu sein, das war sein Trick“
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Diktator.

Beide nutzten die Möglichkei-
ten ihrer Ämter sofort. Siestan-
den in jenen Märztagen1933 vor
einer ganz ähnlichenLage. Die
Weltwirtschaftskrisehatte Staat
und Gesellschaft imKern be-
schädigt. In den USAirrten, oh-
ne nennenswerte Unterstützung,
rund 15 Millionen Arbeitslose
umher. 5000 Banken waren
dicht, das Sozialprodukthatte
sich seit 1929 von 100 aufknapp
70 Milliarden Dollar ermäßigt
Die republikanischen Politike
um Roosevelts VorgängerHer-
bert Hoover,besessen vomLais-
ser-faire-Prinzip, hatten die
Wirtschaft paralysiert.

In Deutschland gab es 6Mil-
lionen Arbeitslose, dazu noc
Millionen „Ausgesteuerter“ – a
beitslose Wohlfahrtsempfänger.
Insgesamthatten im Herbst1932
rund 36 Prozent desVolkes,23,3
Millionen Menschen, vonöffent-
lichen Mitteln gelebt. Auch in
Deutschland hatten dieRegie-
rungen an den damals vorhe
schenden Theorien derzykli-
schen Wirtschaftskrisen geha
gen: JeschnellereineVolkswirt-
s

-

schaft an denunteren Punkt derKrise
getrieben würde, destoschneller würde
der Wiederaufstieg beginnen. DasMit-
tel dafür hieß Deflationspolitik,also die
Senkung von Kosten und Preisen – v
allem vonLohnkosten.

Auch in Deutschlandwurde dadurch
die Wirtschaft gelähmt. Derwirtschaftli-
chenfolgte eine Depression der Gem
ter. Die Völker verlangten eine Ar
Messias. Hitler und Roosevelthatten
leichtes Spiel. Was sie imWahlkampf
versprochenhatten, sahsehr kreativ
aus.

Franklin Roosevelt, schrieb Frank
Freidel, einer seiner bestenBiographen,
„besaß in diesem Augenblick besse
Voraussetzungen für Innovationen a
jeder andere Präsident vorihm, und er
holte das Äußerste ausdieser Situation
heraus“.

Gleich in seinerAntrittsredeverlang-
te Roosevelt umfängliche Kompeten-
zen. Er werde „einenKrieg gegen den
Notstand führen“, mit dengleichen
Vollmachten, wie sie ihm imFalle der
Invasion einerausländischenMacht zu-
stünden. Die Präsidentschafthabeauf-
gehört, nur eine Verwaltungsangelege
heit zu sein. „Sie ist vor allem eine S
che moralischer Führerschaft.“ Er füh
sich „als Instrument desVolkswillens“.
Nicht einmal GeorgeWashingtonoder
Abraham Lincoln hatte sodick aufge-
tragen. Doch dieKriegsanalogie wa
schon ein erster Hinweis darauf, daß
Rooseveltsich einem Kampf der Wert
DER SPIEGEL 17/1995 167



Werbeseite

Werbeseite



Arbeitsuchende vor Berliner Zeitungsfiliale 1931: Der wirtschaftlichen folgte eine Depression der Gemüter
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systeme gegenübersah. Er wollte das
Land ohne Verletzung seiner Verfas
sungswerte aus derDepression holen
Hitler und seineFreundedagegenwoll-
ten ein ganzanderes, eintotalitäres Sy-
stem. Würden sie dieDepression been
den und er nicht, wäre Amerikas dem
kratischer Entwurf gescheitert. Es b
gannen die berühmten ersten hundert
ge des Präsidenten Franklin Rooseve

Sie begannen unter dem Zeichen d
New Deal. Der neuePlansollteersteHil-
Arbeitslose in New York 1930: Messias gesucht
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fe, aber auch dauerhafte ge
sellschaftlicheReformenbrin-
gen. Für ersteHilfe war jeder,
für weitgehende Reformen
aber waren zumindest Bi
Business und die republikan
schen Abgeordneten nicht.
Rooseveltmußteschnellhan-
deln. Nur hundertTagehatte
er Zeit bis zumBeginn der Par
lamentsferien. Nach de
Ferien würde sich die Läh-
mung der Parlamente löse
und die Widerstände gege
seine Politik würdenwachsen

Binnen zwei Monaten prä
sentierte Roosevelt ein Gese
zum Schutz der Farmer,
ein Arbeitsbeschaffungspro
gramm, zu dem dasCivilian
Conservation Corps, eine A
demokratischer Arbeitsdiens
gehörte. Außerdem einSpa-
rerschutzgesetz und einGesetz
zur Gründung der berühmten
TennesseeValley Authority
(TVA), Muster für großange
legte Energieversorgung a
Wasserkraft und für landwirt
schaftliche Bewässerung. Am
17. Mai schließlich folgte ein
Gesetz zur Gesundung der I
dustrie. Der Aktienindexstieg
von März bis September1933
um fasthundert Prozent.

Trotz wachsender Wide
stände ließ Roosevelt auch
später nichtlocker. Zwischen
-

1933 und 1938 gab es 14weitere Re-
formgesetze. Milliardenbeträge flosse
Der Präsident hoffte, so Freidel, da
seine Programme eineInitialzündung
bewirken würden: „Mit dem Ansteigen
der Nachfrage würde die Geschäftswelt
dazu gebracht, ihrGeld in neue Unter
nehmungen zu stecken.“

Das hieß Deficit spending nach d
damals noch nicht ausformulierten Le
re des britischenÖkonomen JohnMay-
nardKeynes. Erhattezwar schon in den
zwanzigerJahren über neue Formen d
Wirtschaftspolitik bei schwerenKon-
junkturkrisen geschrieben.Erst 1936
aber erschien seinStandardwerk „Die
Allgemeine Theorie derBeschäftigung
des Zinses und des Geldes“. Roosev
hatte nach seinem Instinkt gehande
Keynes lernte er erst späterkennen.

Auch Hitler, in Wirtschaftssache
längst nicht sokompetent wie der Ameri
kaner,folgte solchemInstinkt. In der er-
sten Märzhälfte empfing er den ehemal
gen Reichsbankpräsident
und WährungsreformerHjal-
mar Schacht:Wieviel ein um-
fängliches Arbeitsbeschaf
fungsprogramm, finanzier
durch die Reichsbank,wohl
kosten würde. Schachtbeteu-
erte, dieReichsbank könne ge
nügend Geld in ein solches
Programm pumpen, „umauch
den letzten Arbeitslosen vo
der Straße zu bringen
Schacht, schon bald „derZau-
berer“ genannt,wurde wieder
Reichsbankpräsident. Er f
nanzierte Hitlers Arbeitsbe
schaffungsprogrammperfekt.

Dabei hatten Hitler und
Schacht es leichter alsRoose-
velt. Erstensbrauchten siesich
um parlamentarische Prozes
nicht zu kümmern, undzwei-
tens war alles, was sie son
brauchten,bereitsvorhanden
In Form der „Oeffa“ (Deut-
sche Gesellschaft für öffentli-
che Arbeiten AG ) gab es be
reits eine Organisation für de
gewünschtenZweck. Die Oef-
fa hatte vorher an Bahn un
Post schonkurzfristige Wech-
selkredite gegeben.Schacht
brauchte die kurzfristigen
Wechsel nur noch zuverketten
und das Kreditvolumenaufzu-
blasen.

Show-Stück des 6,2 Milliar
den Reichsmark umfassend
169DER SPIEGEL 17/1995
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Programms war, mit 600Millionen, der
Autobahnbau. Auch mit ihm konnte d
autobesessene Hitler sofortloslegen.
Der 1926gegründete Verein zur Vorbe
reitung der Autostraße Hansestädt
Frankfurt–Basel („Hafraba“) hatte für
das Reichsarbeitsministerium dieAuto-
bahnpläne schon entwickelt. Bereit
1934 hatte sich die Zahl der Arbeitslo-
sen in Deutschlandgegenüber1932 so
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Autobahnbautrupp in Hessen, Bauherr Hitler: Griff in die

Staudamm-Bau am Columbia-River, Bauherr Roosevelt: Reform der Gesellschaft

C
U

LV
E

R
P

IC
TU

R
E

S

-

n
d

er

n-
-

e

-

-

e

.

-

lt
hte
gut wie halbiert. Bis1939waren die 600
Oeffa-Millionen für dieAutobahnen na
hezu zurückgezahlt, und es gabkaum
noch Arbeitslose. HitlersKumpan Her-
mann Göring hatte mitseinem „Vierjah-
resplan“ diemilitärischeAufrüstung be-
gonnen. Roosevelt kam nurlangsam
voran. Er mußtesich zunächst mitzivi-
len Programmen begnügen.

Hitler und Roosevelt standen in ihre
Ländern nun fürgesellschaftlichen un
technologischenWandel. Nichts mehr
verband sie mit den Handlungen ihr
eigenen Vorgänger –wenig verband sie
mit den Vorgängern selbst. Sie bedie
ten sich in ihren Kampagnen der mo
172 DER SPIEGEL 17/1995
dernsten Techniken. Sie nutzten ne
Verkehrs- und revolutionäre Kommun
kationsmittel.

Hitler ließ sich im offenen Mercede
durchsLand chauffieren, Roosevelt im
offenen Lincoln. Hitler hypnotisiert
das Volk mit dröhnendenReichstags
und Parteitagsreden, die über Rundfu
und Wochenschau verbreitetwurden.
Roosevelt brachte dem VolkseinePoli-
tik mit „Plaudereien am Kamin“nahe,
die das Radio übertrug.Millionen hör-
ten beiden zu.Sonst aber hatten si
nicht viel gemein.

Hitler habe diePsyche „einesUrmen-
schen und eines Gangsters“gehabt,
schreibt der BiographHans-Jürgen Eit
ner. „Ruchloser zusein als dieande-
ren“, erkannte der Historiker Golo
Mann, „das warsein einfacher Trick ge
wesen.“ Ihm fehlte, so derPublizist Se-
bastian Haffner1978, alles, waseinem
Mann „normalerweise Schwere, Wärm
und Würde gibt: Bildung,Beruf, Liebe
und Freundschaft,Ehe, Vaterschaft“.
Seine Herkunft ist verschwommen
Noch 1930wollte ein SohnseinesHalb-
bruders dem Führerbeibringen, der ge
meinsame Vorfahr sei einGrazer Jude
gewesen.

Im Gegensatz zu Hitler, der nahe
aus dem Nichtsauftauchte, stammt
Roosevelt aus der damalswohl bedeu-
tendstenPolitikerfamilie Amerikas und
aus der Ureinwanderer-Elite derNati-
on. Als sie noch ausFarmern bestand
hatten derFamilieRoosevelt großeTeile
von Manhattan gehört.

UrvaterClaesMartenszen Van Rosen
velt war im 17.Jahrhundert aus denNie-
derlanden gekommen, dieenglischen
Vorfahren vonRooseveltsMutter Sarah
Delano angeblich schon um1620, kurz
nach der legendären „Mayflower“.

Vorfahr Isaac Roosevelt (1726 bis
1794) war Präsident derBank von New
York undeiner der ersten Senatorendie-
ses Gebiets. Der entfernte VetterTheo-
dore („Teddy“) Roosevelt war von1901
bis 1909 Präsident der USA und erhie
den Friedensnobelpreis. Seine Nic
Eleanorwurde Franklin RooseveltsFrau.
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Sie kenne keinen Menschen,gestand
die beachtlicheEleanor, dersich weni-
ger von anderenbeeinflussen lasse a
ihr EhemannFranklin. Rooseveltslang-
jährige Arbeitsministerin Frances Pe
kins nannte denChef gar „das kompli
ziertesteWesen, das ich je gekannt h
be“. Niemandbegriff ihn vollkommen.
Viele haßten ihn,doch nochmehr lieb-
ten den Mann. Erpolarisierte und blieb
lade
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dabei immer auf derrichtigen
Seite.

Franklin Roosevelt war di
wohl größte Sphinx desJahr-
hunderts. Gebildet, abernicht
sehr belesen. Populistisch,
doch im Kern verschlossen
Zögerlich, doch in bestimm
ten Augenblicken knallhart
Charmant undvoller Storys,
doch zuweilen rücksichtslos
Pragmatisch wie erwar, miß-
traute er großen Theorie
Politische, soziale undwirt-
schaftliche Zusammenhäng
erfaßte er instinktiv. Seine
Selbstdisziplin warlegendär,
ebenso wiesein Sinn fürEnt-
spannung.Sonst hätte er da
Präsidentenamt nie durchst
hen können.

Denn der Mann, derAme-
rika länger regiert hat als je
der andere, warseit seinem
40. Lebensjahr ein Krüppel.1921 hatte
ihn, damals schon Spitzenpolitiker d
Demokraten,eine Kinderlähmung ge
troffen. Die Beine blieben, bis hoch
die Beckenmuskeln, gelähmt. Doch bis
kurz vor seinem Tod 24Jahre späterhat-
te kaum jemand dasganze Maß des Un
heilserfahren. Niezeigte ersich imRoll-
stuhl. Festgekrallt am Arm einesande-
ren, mit schweren Metallschienen a
den Beinen,schob ersich bei öffentli-
chen Auftritten mühsam voran. Mitsei-
nem mächtigenOberkörper regierte er
alles undblieb auch nochheiter dabei.

„All what is in me, goesback to the
Hudson“, erklärte er sein Wesen. In
Hyde Park am Hudson-Riversind er und
auch seinefünf Kinder aufgewachsen. I
der stabilen Umwelt eines Landedel
mannes:Nichts konnteRoosevelt je au
der Ruhebringen. In denschlimmsten
Situationen behielt er den Überblic
Hitler war ihm nicht gewachsen.

Roosevelts Gespür für die unter
schiedlichen Welten Amerikas und
Deutschlands wardank desReichtums
der Familie undihrer politischen Tradi-
tion früh geprägt worden. In seiner
Kindheit war er neunmal inEuropa.
1891 saß er, umDeutsch zu lernen,sechs
Wochen lang in einer Volksschule in
Bad Nauheim.1896 radelte er mit ei-
nem Hauslehrer durch das ReichWil-
helms II.
M
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Das wilhelminische
Deutschland empfan
der Großbürgersohn
nicht als böse. Es reiz
te eherseinen Sinn fü
Komik. Doch im Er-
sten Weltkrieg wandel
te sich sein Deutsch-
land-Bild rasch. Als
junger Marine-Unter-
staatssekretär besuc
te er 1918 auffranzösi-
scher Seite dieFront –
während Hitler auf de
anderenSeite im Bun-
ker hockte – und sa
die Greuel desKrie-
ges.

Es gab sie auf bei
den Seiten. Krieg is
Krieg. Doch der künf-
tige Präsident erfuhr
sie aus der Sicht de
Poilu, des französi
schen Frontschwein
Roosevelts Gefühl
wandten sich gegen
die politische Kultur
Deutschlands. Erhielt
sie am Ende füreine
Bedrohung derZivili-
sation. In Hitler sah e
sein Vorurteil bestä-
tigt.

Die Konfrontation
der beiden war von
Anfang an einfast übersinnlicherProzeß.
Jeder schien demanderen nahezu ab
strakt undnicht aus Fleisch undBlut. Je-
der empfand das Land des anderen
einen fremden Stern. Diekulturelle und
politischeDiskrepanzzwischen den USA
und Deutschland ist nie so großgewesen
wie in den dreißigerJahren.

Hitler mischte dieEigenarten der deut
schenTradition, genanntVolkscharak-
ter, für seineZwecke gekonnt auf: De
emotionalen Brei ausIdealismus und Ro
mantik, die manipulierbarenKraftmeie-
reien ausGehorsam,Unduldsamkeit und
Gewalt, die Ordnungsstrukturen derfri-
derizianischenZeit und die naturwissen-
schaftliche Intelligenz, die aus denHum-
boldtschenReformen kam.

Roosevelt nutzte, wie keinanderer vor
ihm, die Ressourcen desAngelsächsi-
schen: Balance ofpower, Rationalität
Pragmatismus, Widerstandskraft,Libe-
ralität,Unverfrorenheit undKonsensbil-
dung. Roosevelt brachte es dabei
Meisterschaft desSpiels mit vielen Bäl-
len. Er warstets auchseineigener Propa
gandist. „Er war ein Superverkäufersei-
ner selbst“, schrieb seinSohn James
„und sogarnachdem die Kinderlähmun
seine Erscheinungbeeinträchtigt hatte,
blieb er alsPersoneindrucksvoll.“

So ähnlich dieKontrahenten zuKri-
senzeiten ihreWirtschaftspolitik betrie-
ben, sokontrovers führten sie dennauch
die übrigen Geschäfte. In der Außenpoli-
tik kamen siesichbald insGehege.Miß-
trauisch las Roosevelt Hitlers program
matischesBekennerbuch „Mein Kampf
in englisch. SeinExemplar enthält de
handschriftlichen Vermerk: „Diese
Übersetzung ist so reingewaschen, d
sie ein völligfalsches Bild von demgibt,
was Hitler wirklich sagt – dasdeutsche
Original würde einanderesBild geben.“
Noch vor seiner Amtseinführung b
merkteRoosevelt gegenüber Paul Cla
del, dem französischen Botschafter
Washington: „Hitler ist einVerrückter.“

„Ich möchte einen amerikanischen L
beralen in Deutschlandhaben, alsstets
mahnendesBeispiel“ entschiedRoose-
velt. Botschafter wurdeWilliam Dodd,
ein angesehener Historiker, der1900 in
Leipzig promovierthatte.

Auch Hitler ernannteeinen unge-
wöhnlichenMann zumBotschafter: den
Reichsbankpräsidenten und früheren
Reichskanzler Hans Luther. Dami
glaubte er die USA ruhiggestellt.Aber
Roosevelt lud Hitler gemeinsam mit ze
europäischen Regierungschefs schon
7. April 1933 zu persönlichenGesprä-
chen nach Washington ein.Seine Idee
war, dieWeltkrise durch Abrüstung und
wirtschaftlicheZusammenarbeit zu übe
stehen.

Beides wollteHitler natürlich nicht. Im
Gegenteil. Er wollte Aufrüstung und
Autarkie. Sostand es in seinem Buch d
Bücher. Er redetesich mit anderenTer-
173DER SPIEGEL 17/1995
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Roosevelt in Bad Nauheim 1891
Schüler aus erster Familie
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minen heraus undschickte Hjalmar
Schacht. Roosevelt begegnete dem e
geizigen Mann mit überschwengliche
Gesten.Schachtmeldete fälschlichnach
Berlin, derneue Präsidenthabe „zweifel-
los Sympathie“ fürHitler. Andere Ergeb
nisse gab esnicht. Rooseveltbauteseine
Staudämme,Hitler seineAutobahnen.

Doch derKonflikt rückte näher. Am
1. Juli hatte Hitler im sogenannte
Röhm-Putsch die Führung seiner S
Braunhemd-Truppe und noch einpaar
Oppositionelle dazu im Handstreich fü
lieren lassen. Er war nun dasRechtsel-
ber. Nach demTode desversteinerten
Reichspräsidenten Paul von Hindenbu
machte Parteiführer undReichskanzle
Hitler sich auch noch zum Staatsobe
haupt. Damit unterstand ihm dieArmee.
„Hitler und Mussolini beabsichtigen
ganzEuropa zukontrollieren“, alarmier-
te BotschafterDodd den Präsidenten.
Douglas Miller,Dodds Handelsattach´ ,
warnte die US-Regierunggleichzeitig vor
allzu großerBeteiligung amerikanische
Firmen an Deutschlands nun klar erken
barer Aufrüstung.

Die lief zügig an.1933zwarhatte Hitler
die Rüstungsausgaben nur von 620
720 Millionen Reichsmark erhöht.1934
Marine-Unterstaatssekretär Roosevelt 1917, Gefreiter Hitler (r.) 1916: Bedrohung der Zivilisation
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aber versechsfachten siesich auf 4,2
Milliarden Reichsmark. Zauberer
Schachtnutzte zur Finanzierung die Me
fo-Wechsel einer Metallurgischen For
schungsgesellschaftmbH, ein ähnlich
elegantes Instrument wie die Oeffa-
Wechsel. Während Hitler vorallem sei-
ne Luftwaffe mit modernem Gerätaus-
stattete, standen Roosevelt nur 132
Soldaten zur Verfügung. Die U. S.Navy
galt als nichteinsatzbereit.
f

Der Präsident und sein Finanzmin
ster Henry Morgenthaustutzten nun
den Handel mit Hitler. Deutsche Im
porte wurden mitSonderzöllen belegt.
1929 noch hatte derUS-Anteil an den
deutschenImporten bei 13,3 Prozent
gelegen,1938 lag er bei nur 3,4Pro-
zent.

Demokratien,wußte Roosevelt, rea
gieren langsam, dochdann bulldozer-
haft. Er mußte sein Volk auf einen
offenen Konflikt mit Hitler vorberei-
ten. Am 25. April 1935 bereits wette
te er mit seinemVertrauten William
Bullit, Botschafter in Paris, ein Krie
werde zuerst in Europa ausbrechen
und nicht, wie lange befürchtet, im
Pazifik.

Zwei Monate spätererhielt Roose-
velt Besuch aus derSchweiz. Derdort-
hin emigrierte deutscheSchriftsteller
Thomas Mann erschien im Weißen
Haus. Der Präsident redete Fraktur
„Als ich ihn verließ“, so der Literat
ungewohnt lakonisch, „wußte ich, Hi
ler war verloren.“ Der Verfasser de
„Buddenbrooks“ hatte in Franklin
Roosevelt den „geborenen undbewuß-
ten Feind des Infamen“ ausgemac
„Der Infame“ war Hitler.

Denn bei den Nazis ging es nun
Schlag auf Schlag.Nachdem Hitler am
16. März 1935 dieAllgemeine Wehr-
pflicht eingeführt hatte, schloß er am
18. Juni mit Großbritannien einFlot-
tenabkommen, dasseiner Kriegsmari
ne 35 Prozent der Größe von Englan
Royal Navy zubilligte. Und dann ka-
men, am 15. September, die Nürnber-
ger Rassengesetze, mitdenen die oh
nehin schon schikaniertenJuden ganz
offiziell zu Menschen zweiterKlasse
erklärt wurden.

Roosevelt blieb nachaußen hin im-
mer nochstill. Er hatte Probleme mi
dem Kongreß.Seine Mehrheit lehnte
jede interventionistischeAußenpolitik
ab. Das hatteTradition in den USA
und hieß Isolationismus. DieAbgeord-
neten sahen zwar auch Gefahren im
fernen Europa, aber im Gegensatz z
Roosevelt keine fürAmerika. Eilig be-
schlossen sie einNeutralitätsgesetz. In
halt: keine Waffenlieferungen an Kon
fliktparteien. Der Stärkere und Größe
re, vor allem aber Hitler, würdesich
nun in seiner Region durchsetzen kö
nen, ahnteRoosevelt.

Am 7. März 1936marschierte Hitlers
Wehrmacht dennauch in das laut Locar
no-Vertrag entmilitarisierteRheinland
ein. Frankreich, psychisch abwesend
175DER SPIEGEL 17/1995
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schickte keine Truppen. Hitler fühlte
sich zuneuen Taten ermutigt. Esbegan-
nen seine vielenunblutigen Gebietsge
winne.

US-BotschafterBullit allerdings sah
nun (mit 65prozentiger Sicherheit
schon während derAmtszeit des näch
sten US-Präsidenten –1937 bis 1941 –
Krieg in Europa kommen.

Zunächstaber plante Hitler für1936
mit den Olympischen Spielen in Berl
noch dieganz großeShow desDritten
Reichs. Da Sport inAmerika stets seh
populär war, saß Roosevelt in derFalle:
Boykottierte er die Spiele, würden die
Republikaner und die Sportfunktionä
über ihn herfallen.Schickte er sein
Sportler nach Berlin, könnte Hitler ei-
Finanzmann Schacht (M.), Roosevelt in Washington: Keynesianische Arbeitsbeschaffung
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nen globalen Sympathieerfolg verb
chen.

Was dennauch geschah. Vor allem
aber konnte Hitler mit denOlympischen
Spielendavon ablenken, daß gerade e
Vorspiel zum europäischenKrieg, der
ein Weltkrieg wurde, begann: Am 13
Juli hatte mit dem Aufstand des Gen
rals Francı´sco Franco derSpanische
Bürgerkrieg angefangen. Deutschlan
Legion Condor, mitbestens trainierte
Piloten undmodernenFlugzeugen, ge
wann für Franco die Luftüberlegenhe
Es war ein Probelauf für Hitlers eigene
Krieg und trug zumSieg derspanischen
Faschistenbei.

Bei Roosevelt entstand nun der G
danke,nach dem er in denkommenden
acht Jahreneinsam handelte. An den
Rollstuhl gebunden, nahm ersich oft
Zeit zur Reflexion. Für die künftige
178 DER SPIEGEL 17/1995
Form einer Industriegesellschafthatte
er vier grundsätzliche Alternativenaus-
gemacht: Imperialismus, Faschismu
Kommunismus undSozialen Kapitalis
mus. „Er lehnte die ersten drei ab“,
der US-Publizist Robert Herzstein,
„wählte die vierte aus und glaubte an
ne Koexistenz mit derdritten Möglich-
keit, dem Kommunismus.“ Das klar
Ergebnis: Hitlermußteweg.

GegenEnde seiner ersten Amtsper
ode wurde Roosevelt, einanderer war ja
auch nicht sichtbar, zum Welt-Staa
mann. Als er imNovember1936 einen
erdrutschartigen Wahlsieg für seine
zweite Amtszeit erfocht, jubelte di
französische Tageszeitung Paris-Soir:
„Von nun an hat die Demokratieihren
Lenker.“ BotschafterBullit schrieb dem
Präsidenten: „Siesind dabei, die Rolle
des Wundermannes zu übernehmen.

Hitler hatte Amerikaanfangs als de
kadentes Völkergemischverachtet, als
eine entscheidungsschwacheDemokra-
tie. Nun hatte ein demokratische
Staatsmannsein Land ähnlich schnel
verändert, wie erselbst estat. Mit den
subtileren Mitteln des demokratisch
Prozesses.Doch die eigentliche Probe
stand noch aus: Würde das amerika
sche System ähnlichsteuerbar sein,
wenn es um Kriegging? Könnte Ameri-
ka, wie 1917 unter Roosevelts Ido
Woodrow Wilson, in Überseeeingrei-
fen? Auch wenn Amerika selbst gar
nicht sichtbarbedroht wäre?

Die Tonlage wurde härter. Bald nach
dem Ende derOlympischen Spiele in
Berlin hatten Hitler, Göring, vor allem
aber Goebbels,auch denDruck auf die
deutschenJudenwieder verstärkt. Da
verursachte in derreichlich von Juden
bewohnten Stadt NewYork am 3. März
1937einenexplosiven Zwischenfall.

Fiorello LaGuardia, derpopuläre und
den Judengewogene Bürgermeister d
Stadt,sagte bei der Präsentation sein
Planungen für die Weltausstellung
Flushing Meadows, man müsse Hitle
als Braunhemd-Fanatiker in ein
Schreckenskammer ausstellen.

Diplomatisch war dasstarkerTobak.
Doch weit entfernt, sich dafür zuent-
schuldigen, warnte US-Botschaft
James Dodd Hitlers Außenministe
Konstantin von Neurath vor einem
Stimmungsumschwung in denUSA,
falls Nazi-Deutschland e
weiter so treibe. Ein halbes
Jahr später, am 5. Oktob
1937, kam der Präsident sel-
ber mit seiner berühmten
Quarantäne-Rede inChicago
zur Sache.

„Frieden, Freiheit und Si
cherheit von 90 Prozent de
Weltbevölkerung“, lautete
der entscheidende Absat
„wird von den restlichen 10
Prozent in Fragegestellt, die
den Zusammenbruchaller in-
ternationalen Regeln betre
ben. Esscheint leiderwahr,
daß sicheine Epidemiewelt-
weiter Gesetzlosigkeit aus
breitet. Wenneine physische
Krankheit epidemisch wird
beschließt die Gemeinscha
normalerweise eineQuaran-
täne der Patienten, umsich
gegen die weitere Verbre
tung der Epidemie zu schü
zen.“

Es war Roosevelt, wie ma
ihn kannte: Durchscheinbar
harmlose Analogien macht
er eine imKern brisante Aus-
sage zunächst verdaulich
und schärfte sie gerade dadurch no
an. Gemeint war immerhin, daß Hitle
Mussolini undderen japanischeFreun-
de, die gerade erst China überfallen h
ten, derBannstrahl treffensolle. Jeder
wußte, daß Aufrüstung die Folge sei
werde.

Im nächstenMonat schrieb Hitlers
Wehrmachtsadjutant FriedrichHoß-
bach ins Protokoll einer Besprechun
der Führerhalte dieZeit gekommen fü
einen europäischenKrieg. Von Todes-
ahnungengeplagt, hatte Hitler gerade
eine Nervenkrise überstanden undwoll-
te „die Probleme, die gelöst werde
müssen“, ganz schnell lösen.

Leute, die nicht mehr in sein Bild
paßten,wurden nun entfernt.Wehrmi-
nisterWerner vonBlombergmußte un-
ter dem Vorwand gehen, er habe –übri-
gens mit Hitler als Trauzeugen – ein
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Olympiasieger Owens (USA), Long (Deutschland) 1936: Kampf der Systeme
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Probelauf für den Krieg
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Dame mit Hautgout geheiratet. Hitle
übernahm die Wehrmachtselbst. Da-
nach wurde deradlige Außenminister
von Neurathdurch den adoptiertenAdli-
gen Joachim vonRibbentropersetzt, de
in die Henkell-Spirituosenfamilie einge
heiratet hatte unddeshalb „der Sektrei
sende“ hieß. Ergalt alsEchoHitlers.

Auch die Tage des Finanzzaubere
Hjalmar Schacht, dem dasRisiko der Rü-
stungsfinanzierung nun unheimlich wu
de, waren gezählt. Anfang1939mußte er
gehen. ImgleichenJahrfraß Hitlers Rü-
stungsetat bereits61,4 Prozent des
Staatshaushalts.

Roosevelt dagegenhing in den Fessel
des Neutralitätsgesetzes.Sein Verteidi-
gungsbudget erreichte mit 525Millionen
Dollar etwafünf Prozent desStaatshaus
halts.Doch damarschierte Hitler am 12
März 1938 in Österreich ein undnannte
sein gewachsenesImperium nun das
„Großdeutsche Reich“. Anschließen
griff er sich von derTschechoslowakei da
deutschsprachigeSudetenland. Am 29
September gestanden ihm Italien
Franzosen, vorallem aber derdamalige
Briten-PremierNeville Chamberlain im
Münchner Abkommen die neue Erob
rung zu, wenn er nur eineGarantie für
den Rest der Tschechoslowakeiabgebe

OhneSchießkrieghatte Hitlerfast den
gesamten deutschen Sprachraum in
ropa unter seiner Hakenkreuz-Fucht
vereint. Damithatte erzwar noch nicht
alles ausgereizt, wohlaber die Grenze
seineseigenenCharakters. DieSicherun-
gen schlugendurch. Dem Briten Cham
berlainnahm er espersönlich übel, den
Krieg durch Zugeständnisseabgewende
zu haben. Mitseinem Nachgeben, so H
ler, habe Chamberlain ihn „überrum
pelt“.

Noch1945, imAngesicht desEndes, la-
mentierte Hitler im Bunker derReichs-
kanzlei: „Manmußte denKrieg 1938 ma-
chen. Das war dieletzteChance, ihn zu
-

lokalisieren.“Hatte Roosevelt
es schon1938 sogesehen? Ob
wohl er Chamberlains Ap
peasementpolitik nichtmehr
deckte, schrieb er ihm nac
dem Münchner Abkomme
die rätselhaftenWorte „Good
man“. Er brauchteZeit.

Die Entscheidung, es auf e
nen Krieg mit Hitler ankom-
men zu lassen,fiel im Spät-
herbst 1938. Am 10.Novem-
ber 1938wurden bei einem vo
SA und SS organisierten P
grom 91 Juden ermordet. 17
Synagogen brannten nieder
und 7500 Geschäfte wurde
zerstört. Die Versicherungs
summen dafür kassierte d
Staat. Man nannte da
frivol die „Reichskristall-
nacht“.

Wer Rooseveltkannte, sei-
ne Körperhaltung,seine Spra
che, sein mächtigesKinn, sei-
ne Bewegungen beim Mixe
des allabendlichen Martin
wußte, wasvorging: „He has
finished withappeasement.“

„Buchen Sie auf dem erste
nichtdeutschenSchiff“, beor-
derte der Präsident seinen neu
en BotschafterHugh Wilson
aus Berlin nach Washingto
Wenige Tage spätermußte
auch Hans Dieckhoff, der als
Nachfolger Luthers nach Wa
shington geschicktedeutsche
Botschafter, zurück in die He
mat. Wilson und Dieckhoff sa
hen ihreSchreibtische niewie-
der. Von November 1938 bis
Dezember 1941, dem Aus-
bruch des Krieges zwischen
Deutschland und denUSA, er-
ledigten Geschäftsträger das
Tagewerk der Botschaften.
Die Eiszeit hatte begonnen
Roosevelt verlangte in der „Sta
of the Union“-Botschaft am 4. Ja
nuar 1939 gleich 1,3 Milliarden
Dollar, 15 Prozent desBundes-
haushalts, für die Rüstung. N
hatte es inFriedenszeiten so etwa
gegeben. Als Hitler am 15. März
kein halbesJahrnach dem Münch-
ner Abkommen, seine Panze
nach Prag schickte, beschloß d
US-Präsident, ihn vor der Weltö
fentlichkeit, vor allem aber in
Amerika selbst, als hemmungslo
sen Kriegstreiber bloßzustellen.

Anfang April forderte Roose
velt von den „Gangster-Staaten
Deutschland und Italien für 31 na
mentlich genannte unabhängige
Nationen einezehnjährige Nicht
angriffsgarantie. Im Gegenzug b
er eine Abrüstungskonferenz a
181DER SPIEGEL 17/1995
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und den unbegrenzten Zugangaller
Länder zu denWeltrohstoffquellen.

Manche der 31 Länder,Pakistan et
wa und Syrien, waren zu dieserZeit
gar nicht unabhängig. Göringerklärte
Roosevelt für „geisteskrank“.Hitler,
der nicht recht wußte, was der Amer
kaner bezweckte, verfaßte eine spek
kuläre Reichstagsrede, in der
Roosevelt verhöhnte und seinen Vor-
schlag ausgiebig zerpflückte. „Er hatte
sein Vergnügen“, schrieb Henry Kis-
singer bissig.

Roosevelts Vergnügen war größer.
Die Amerikanerbegriffen, was es mi
Begräbnis im Warschauer Ghetto: Wettlauf verloren
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Hitler auf sich hatte. Gera
de rechtzeitig zu Hitler
Überfall auf Polen am
1. September1939 schlug
in den USA die Stimmung
um.

Anfang 1940 versuchte
Roosevelt den letzten Tes
Im Februarschickte ersei-
nen Außen-Staatssekret
Sumner Welles auf Erkun-
dungstour nachEuropa, wo
im Westen eine trügerische
Waffenruhe herrschte. Am
2. März war Welles be
Hitler, auch um ihn zu
warnen. Doch dererklärte
schroff, es ginge garnicht
darum, ob Deutschland
nun dem Risiko der Ver
nichtung ausgesetzt sei. E
werde sich bis zum Äußer-
sten wehren. „Im aller-
schlimmsten Fall werden
alle vernichtet.“

Im Sommer 1940, nach-
dem Frankreich erobert
war, beschloß der US-Kon
greß eine umfassende Au
rüstung. Die Republikane
wählten ihre isolationisti-
schen Führer ab. Der In-
ternationalist WendellWill-
kie wurde ihr Präsident-
schaftskandidat für die na
he Wahl. Er dachte wi
Roosevelt. Der aber wa
e
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nicht amüsiert. Überzeugt, nur er könn
Hitler stoppen, visierte er eine dritte
Präsidentschaft an.

Das hatte esnoch nie gegeben. Zwe
vierjährige Amtsperioden galten,seit
Gründerpräsident George Washington
in freiwilliger Selbstbeschränkungdieses
Maß gesetzthatte, als das Äußerst
Franklin Rooseveltforderte,wegen Hit-
ler, eine 150Jahrealte Tradition heraus
Nicht GeorgeWashington warmehr der
Maßstab, sondern er, FranklinDelano
Roosevelt.

Der Wahlkampflief für ihn dennauch
nicht nachWunsch. In der Wahlnach
vom 4. November1940geriet Roosevel
an den Randseiner Fassung, seiner Ne
venkraft und seinerContenance. Es is
182 DER SPIEGEL 17/1995
das einzige überlieferte Beispiel diese
Art.

Wie immer hatte er denWahltag auf
dem ererbtenFamiliensitz inHyde Park
am Hudsonzugebracht.Dort saß er im
Studierzimmer und mühtesich unkon-
zentriert um seine berühmte Briefmar-
kensammlung. Als die ersten Wahle
gebnisse aus denRegionen eintrafen
bat Roosevelt seinen Sicherheitsbea
ten Mike Reilly: „Mike, ich wünsche
niemanden hier drin zu sehen.“ – „Auch
die Familie nicht?“ – „Ich sagte: Nie
mand!“ fauchte der Präsident. Wende
Willkie lag in Führung.
Roosevelt rolltesich an dengroßen
Eßtisch im Raum. Nach jeder neuen
Zwischenmeldung rechnete er de
Wahlausganghoch. Stunden.Dann war
es heraus: Er würde gewinnen. Er öffne-
te die Tür. Zum erstenmal erreichte e
Präsident die dritteAmtsperiode. Sie
brachte den einsamen Triumph.

Aus Franklin Roosevelt, dem Prä
denten des New Deal,wurde nun der
Kriegspräsident. Derunbestrittene Füh
rer des Anti-Hitler-Bündnisses. Es w
ren seine Intuition, seine Kreativitä
und seine Alleingänge, die den Weg de
Auseinandersetzung bestimmten.

Das allesbedeutetefiligrane, langfri-
stig angelegte Balance-Politik. Roos
velt mußte zunächst demBriten-Pre-
-

mier WinstonChurchill genügendWaf-
fen zum Überlebenliefern. Er mußte
die eigenen Parlamente überzeug
daß mehr Aufrüstung nötig sei. Er muß
te Japans Expansionsdrang imPazifik
bremsen, ohnemilitärisch zu drohen,
und er mußte Hitler sodosiert reizen
daß der deutscheDiktator nicht zu früh
aus der Deckung kommen würde.
„Roosevelts Methoden waren kom-
plex“, schriebHenry Kissinger neidisch
„kein anderer Präsident hätte sie je im
Amt überlebt.“

Drei seiner einsamen Entschlüsse
hören zur politischen Sonderklass
Das Lend-Lease-(Leih- un
Pacht-)Programm, daseis-
kalte Warten auf Hitlers
Kriegserklärung anAmerika
und die überfallartige Fes
stellung, einebedingungslo
se Kapitulation der Achsen
mächte sei dasKriegsziel.

Das Leih- und Pacht-Pro
gramm rettete nicht nur
Großbritannien, sonder
bald auch die Sowjetunio
vor einer vernichtendenNie-
derlage gegenHitler. Ende
1940hatten die USA den im
Krieg befindlichen Briten
zwar schon genügend Waf-
fen liefern können, doch
England konntenicht mehr
zahlen. Nach den Cash-an
Carry-Bestimmungen, di
von den US-Neutralitätsge-
setzen übriggeblieben w
ren, mußten dieBriten und
auchalle anderen Amerika
Waffenlieferungen in bar be
zahlen und auf eigenenSchif-
fen abholen.

Im Weißen Haus gab e
darüber eineKrisensitzung
nach deranderen.Niemand
wußte eine Lösung. Roos
velt drucksteherum, wurde
aber nicht konkret. Dann
plötzlichteilte ermit, sich für
zehn Tage auf dem Kreuz
„Tuscaloosa“ zurErholung
in die Karibik absetzen zu wollen.Sein
Vertrauter Harry Hopkinssollte mit-
kommen. Die Kabinettsmitglieder er
starrten.

Auch Churchill war irritiert. Er
schickte per Kurierflugzeugeinen drin-
genden Notruf zu RooseveltsKaribik-
Kreuzer: England seizahlungsunfähig
und deshalb auch wehrlos gegenHitler.
Roosevelt sagteselbst Harry Hopkins
nichts über denInhalt der Botschaft. E
saß mit aufgekrempelten Ärmeln a
Deck undangelte.

„Er tankt auf“, erkannte Hopkins
Dann, eines Abends, kam Roosevelt
mit seiner „Lend-Lease“-Ideeheraus.
Es war ein komplettes Programm,
entschied deneuropäischenKrieg. Es
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Japanischer Angriff auf Pearl Harbor 1941: Roosevelt blieb dabei, daß der europäische
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löste fast alleProbleme. Es hebelte d
Cash-and-Carry-Bestimmungaus. Mo-
nate fruchtloser Debatten, Papierhau
fen, Blockaden –alles war weggewisch
Die innereLogik war verblüffend.Nir-
gendstauchte ein Fehler auf.

Roosevelt war kein Systematiker. E
war, wasdies betrifft, ein Künstler. Er
war, so Frances Perkins, wie ein Kom
ponist, der plötzlich die Struktur einer
vollständigen Symphonie sieht. Di
Idee: AmerikaschicktEngland – späte
auch der Sowjetunion – unbeschrän
amerikanischesMilitä rgut und läßt es
sich nach dem Krieg zurückgebenoder
ersetzen.Weil es amerikanisches Gu
war, brauchte esnicht bezahlt und auc
nicht auf eigenenSchiffen abgeholt zu
werden. Es war „geliehen“.

Dem Washingtoner Pressekorpsver-
kaufte der Präsident dieIdee anhand ei
nes Beispiels aus demLandleben:
„Wenn das Haus meines Nachbarn
brennt, wasmache ichdann? Ichgebe
ihm meinen Gartenschlauch. Wenn d
Feuer gelöscht ist,berechne ich ihm da
für keine 15 Dollar, sondern erhalte d
Schlauch zurück.“That simple.

Für Roosevelt war es dieeinzige Mög-
lichkeit, seinLand noch aus dem Krie
herauszuhalten. Den aber hatte Hit
zum Schneeballsystemverwandelt.Jede
neueSchwierigkeit, die für ihnauftrat,
beantwortete er mit derAusweitung des
Krieges. Bei dem Angriff aufPolen hat-
te er Krieg mitEngland und Frankreic
in Kauf genommen, den er – noch?
nicht wollte. Um denBriten ihren Zu-
gangnach Skandinavien abzuschneid
besetzte er Norwegen und Dänemark.

Die EroberungFrankreichs bedingt
für ihn die Besetzung derneutralen Län
der Belgien, Luxemburg und derNie-
derlande.Weil dasverbündeteItalien in
die Bredouillekam, okkupierte er1941
Jugoslawien. Weil er den Krieg mitEng-
land nichtschnell genuggewinnen konn
te, griff er 1941 dieSowjetunion an, um
die erst mal loszuwerden. Als er weg
der Leih- und Pachtlieferungen auch m
ihr nicht fertig wurde, erhoffte ersich
von einem Angriff der Japaner au
Amerika Erleichterung.

Am 7. Dezember1941griffen die Ja-
paner Pearl Harbor auf Hawaii an.
Amerika war imKrieg mit Japan. Doch
Roosevelt bliebdabei, daß Hitler de
Feind Nummer eins sei, daß dereuro-
päischeKrieg die unbedingte Prioritä
behalten müsse. Der Versuchung, Hi
ler auch gleich denKrieg zu erklären,
aberwiderstand der Präsident. Erwollte
die Einheit der Nation, und die gab
bei einer Kriegserklärung Amerikas
nicht. Er wartete.

Die Tage verstrichen.Dann plötzlich,
am 11. Dezember,erklärte der deutsch
Diktator in einer Reichstagsrede von ä
zendem Haßgegen RooseveltAmerika
den Krieg. „Kriegshetzer Roosevelt a
184 DER SPIEGEL 17/1995
,

Ziel“, tönten die deutschen Sende
„Welch einNarr“, bemerktenRoosevelts
Berater.HitlersManie, denKrieg immer
größer zu machen, je bedrängter ersich
fühlte, hatteseine logische Grenze er-
reicht. Erhatte nun denglobalen Krieg.
Der große Showdownbegann.

Hitler fühlte sich als Führer derAch-
senmächte Deutschland–Italien–Japan.
Roosevelt wurde zur Integrationsfig
der gegen sie gerichtetenGroßenAllianz
aus USA, Großbritannien und der So
wjetunion. Sie standensich nundirekt ge-
genüber. So hatteHitler es gern.

SeineAchsenmächte standen imZenit
ihrer Okkupationsfolge. Sie näherten
sich, jedenfalls geographisch, der We
herrschaft. Hitlerhatte Europa und di
nordafrikanische Mittelmeerküste so g
wie vollständig unter Kontrolle. Japa
beherrschte Asien.SelbstAustralien und
Hawaii warenbedroht. InBerlin erklärte
der PhysikerWerner Heisenberg,eine
deutscheAtombombe sei indrei bisvier
Jahren möglich.

Doch Amerikas industrielle Kraft
brachte, dank Lend-Lease, über
schendschnell dieWende. Dasdeutsche
Kernwaffenprojekt wurde von Hitler un
seinem RüstungsministerAlbert Speer
auf Eis gelegt,weil es fürdiesen Krieg zu
langedauerte.Roosevelt dagegenhatte
unter Robert Oppenheimersein der
Atombombedienendes Manhattan-Pr
jekt angeschoben. Japans Flotte wu
Anfang Juni 1942 bei denMidway-In-
seln unerwartet schwer geschlagen
Deutschlands WüstenfuchsErwin Rom-
mel wurde im November von demBri-
ten BernardMontgomery bei El-Ala-
mein in Nordafrika gestoppt.Drei Wo-
chen späterschloß dieRote Armee den
Ring um Stalingrad.

Seltenhatte einAggressor einesolche
Abfolge militärischer Desaster erlebt
Roosevelt handelte sofort.Schon am
24. Januar1943 erklärte er in Gegen
wart des überrumpeltenWinston Chur-
chill auf dergemeinsamen Konferenz
Casablanca vor Journalisten die bed
gungslose Kapitulation der Achsen
mächte zumKriegsziel. Es warRoose-
velt-Regie: clever, aus der Hüfte g
schossen, wohlüberlegt und zurrichti-
gen Zeit. Imerstmöglichen Augenblick
wurde Hitler als Verliererhingestellt.
Die rüde Verlautbarung bestimm
nicht nur den Ausgang des Krieges,son-
dern ein halbes Jahrhundert Nach-
kriegszeit.

Verhandlungsfrieden war nun nic
mehr möglich. Für dieDiktatoren ging
es um Leben und Tod.Unausweichlich
steuerte der Führer aufseine Endzeit
zu, so wie er es Anfang1940 zuSumner
Welles gesagthatte:Alles wird zerstört.

Hauptopfer aber wurden zunächst die
Juden. Egal, wie derKrieg ausgehen
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werde, das „schutzlosesteVolk der Welt“
(Golo Mann)wurde in die „Endlösung“
getrieben. Roosevelt vermochte,nach-
dem Hitler Europas Juden dortzusam-
mengetriebenhatte, wo er sienoch recht-
zeitig umbringenkonnte,nichtsmehr zu
tun. Nie hat eseinemassiveAktion Ame-
rikas gegeben, dieeuropäischenJuden
dem Griff Hitlers zuentwinden.

Informationen über Vernichtungsa
tionen gerieten zunächst nichtnachoben.
Erst am 28.Juli 1943gelang es dem poln
schen Widerstandskurier Jan Karski, d
KZ und WarschauerGhettoerlebthatte,
bis zu Roosevelt vorzudringen, dem im
merhin judenfreundlichsten Präsiden-
ten, den Amerika bisdahinhatte.

Karskihatte 80 MinutenZeit. Der Prä-
sident stellte, wie meist,hundert Fragen
und äußertesich selbst nurkurz. Es se
nun so spät, sagte er, daß die rasche V
nichtung Hitlers dieeinzigeChance für
Europas Judensei. Es wurde ein Wett
lauf, den er verlor; seineeinzigegroße
Niederlage. Als die Alliierten unter
RooseveltsGeneral Dwight D. Eisen-
hower im Juni1944 in derNormandielan-
deten, hatte derMarsch in die großen
Vernichtungslager längststattgefunden

Zur gleichenZeit ging es mit der Ge
sundheit des Präsidenten bergab.1944
fielen Roosevelts Mitarbeiternerstmals
Wandlungen in seinemsonst so kräftigen
Erscheinungsbildauf. Roosevelthatte
stets zuInfektionskrankheiten und Ne
: „Nichts brachte Hitler Trost oder Hoffnun
-

benhöhlenentzündungen geneigt.Sein
Leibarzt Ross McIntire war Fachman
in diesen Disziplinen, von anderen
Krankheiten verstand ernicht genug.

Bald spürte auch das Volk den Ve
schleiß, dem derschwerbehinderte Prä
sident ausgesetztwar. Nach einerlang-
wierigen Infektion im Frühjahr 1944
magerte dersinnenfreudigeMann be-
drohlich ab. Wie Hitler plagten auch
ihn Todesahnungen. Er war nurnicht
so theatralischdabei. Aber er fühlte,
wie der große Entschluß, trotz sein
Lähmung ein vollesLeben zu führen
die Spanne des Lebens verkürzenwür-
de.

Als er, um dennoch über Hitler z
triumphieren, einevierte Amtsperiode
ansteuerte, bemerkte Harry Truma
der sein Vizepräsidentwerden sollte:
„Sein Geist ist präsent,aber physisch
zerfällt er in Stücke.“ Wenig später dia
gnostizierte der als zusätzlicher Lei
arzt hinzugezogeneHoward Bruenn ei
ne schwereVerhärtung der Gehirnarte
rien. Roosevelts Hände zitterten,gele-
gentlich schien erabwesend. Die Wah
gewann erdennoch.

Als Roosevelts vierte Amtszeit be
gann, saß Hitler,ähnlich angeschlagen
tief unten imKeller der Reichskanzle
in einemwinzigen Wohnraum, einBild
Friedrichs desGroßen an der Wand
Fanatismus, Depressionen, Mor
und Selbstmordgelüste durchfuhren
g“
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Verlierer Hitler, Sieger Roosevelt: „Gut, wieder zu Hause zu sein“
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ihn. Gedächtnis, Konzentration und
Realitätssinnsetzten zunehmend aus.

So war der Zustand der Kontrahe
ten, alsAnfang Februar1945 imsowjeti-
schen Jalta auf der Krim die letzte Ko
ferenz der Kriegskoalitionbegann, be
der es noch um Hitlerging. Stalin, des
sen Volkselbst für dieKriterien des So
wjet-Diktators allzusehrgeblutethatte,
wollte Beute sehen. Roosevelt, oh
den der Krieg nie gewonnenworden wä-
re, aberwollte denGeorgiernicht verär-
gern. Er brauchte ihn noch alsVerbün-
deten imgrausamenpazifischenKrieg.
Und er brauchte ihn als Partner für d
Konstituierung der VereintenNationen,
mit der er noch vor Kriegsende de
Weltfrieden sichern wollte.

Rooseveltkonnte die Konferenz, be
der er außerhalb deroffiziellen Sitzun-
gen die meisteZeit im Bett verbringen
mußte,leidlich beherrschen. Esging um
die Kontrolle Nachkriegsdeutschland
um ein anderes, ein nach Westenver-
schobenesPolen. DaßseineAtombom-
be funktionieren könnte,wußte der Prä
sident zu dieserZeit nicht. Manchehiel-
ten sie immer noch fürHokuspokus
Roosevelt bemühtesich, nichtalles vor-
schnell festzulegen.Doch „nichts, was
in Jalta unternommenwurde“, schrieb
US-Historiker Gordon Craig, „brachte
Hitler Trost oderHoffnung“.

Am 1. März 1945 präsentierte Roose
velt beiden Kammern desamerikani-
schen Parlamentsdiese Ergebnisse. E
war gerade 63 Jahre alt.Aber er war
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nun so schwach, daß er den Stolzeines
Vierteljahrhunderts aufgebenmußte.
Zum erstenmalließ er sich im Rollstuhl
ans Rednerpult fahren undsprach im
Sitzen. „Es istgut, wieder zuHause zu
sein“, begann erseineRede. DieAbge-
ordneten erhobensich. In seinen zwöl
Jahren hatteFranklin Roosevelt wie
kein anderer dem Landsoziales Gewis
sen und weltpolitischeStatur gegeben
Auch seine Feinde ahntennun, einer
Legende gegenüberzustehen.

WährendRoosevelt seineneueWelt-
ordnung vorstellte, brüteteAdolf Hitler
über Ideen zurVernichtungseines eige
nen Volkes. Während Roosevelt den
Plan seinesFreundes Morgenthaufal-
lengelassen hatte, Deutschland zum
Kleinbauernstaat zu reduzieren, w
Hitler entschlossen,selbst solche bäuer-
liche Lebensgrundlage noch zuvernich-
ten. Der „Nero“-Befehl zurZerstörung
der Infrastruktur und der Industriefolg-
te. Das besiegteGermanentumsollte
gefälligst mit ihmuntergehen.

Roosevelts Kreuzzug war vorbe
Statt der Weltherrschaft durch die Ac
senmächte gab es nun eine halbe
Americana. Der Präsidenten-Expr
rollte nachWarm Springs.Dort, in der
Sonne Georgias,wollte Roosevelt,klap-
perig wie nie, noch einmal auftanken.
Staatsgeschäfte, ein paar Gespräch
Viel Sonne,viel Schlaf.Frauen, die ihm
vertraut waren.

Am 9. April erschiendort auchLucy
Rutherford, geborene Mercer,seine
Geliebte ausWashing-
toner Tagen im Ersten
Weltkrieg. Fast wäre da
mals seine Ehezerbro-
chen, und er wärewohl
nie Präsident geworden
Lange hatte er Lucy
Mercer, einem Verspre
chen folgend, nicht se
hen dürfen. Aber die
Apriltage rochen nach
Endlichkeit mehr als
nach Wiederbeginn.

Der Präsident kam
noch einmal aufTouren.
Kühn lud er die Ladys zu
einem Trip durch die
Hügel Georgias ein
Er chauffierte selbst
In seinem Ford-Phae
ton-Kabriolett, Baujah
1936. DiePedale konnte
er über Gestänge an d
Steuersäule bedienen
Mit diesem Auto hatte
der gelähmte Manneinst
sogar das britisch
Königspaar herumkut-
schiert.

Am 11. April verfaßte
er seine geplante An
sprache zum Geburtsta
des Verfassungsgebe
x

Thomas Jefferson: „Ichhabe vieles
schon handschriftlich gemacht“, teilte
zufrieden mit. „Die einzigen Grenzen
unseres Umgangs mit derZukunft sind
unsere Zweifel in der Gegenwart“,
stand darin. Am nächstenMorgen, dem
12. April, saß er derMalerin Elizabeth
Shoumatoff für einPorträt. Er blickte
auf Lucy Rutherford.

Plötzlich, gegenMittag, kurz vor dem
Ende derSitzung,rieb er sich dieStirn,
dann den Nacken. Er lächeltematt und
verlegen: „Ichhabeeinen fürchterlichen
Schmerz imHinterkopf.“ Dann kippte
er vornüber.

Goebbels erhielt dieNachricht vom
Tode Roosevelts während einesschwe-
ren alliierten Bombenangriffs auf Be
lin. Er rief Hitler an: „Mein Führer,
ich gratuliereIhnen.“ Im Bunker kam
hysterische Hochstimmung auf. Hat-
te nicht der Tod der russischenZarin
im Siebenjährigen Krieg1762 Friedrich
den Großen gerettet? War esjetzt
nicht allein Roosevelt, an demalles
hing?

Das war nun nichtmehr so.Stalins
Rote Armeestand vor der Reichshaup
stadt. Am 15. April kam EvaBraun, des
Führers hausbackene Mätresse, in d
Bunker. Endzeitstimmung zog auf, n
belungenhaft. Am 29. April,neunTage
nach seinem 56.Geburtstag, heiratet
Hitler Eva Braun in einer gespensti
schen Untertage-Szene. Am 30. Apr
beging dasEhepaarSelbstmord.

Das Spiel waraus. Y
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Rennfahrer Schumacher, Benetton-Techniker: „Wenn er es verlangt, bauen die ihm auch ein Auto mit drei Rädern“
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DARWINISMUS IM COCKPIT
In den Rennställen kämpfen die Piloten um die Macht – mit psychologischen Tricks und plumpem Mobbing. Denn
nur wer die Herrschaft im Team errungen hat, kann höhere Ziele ansteuern. Michael Schumacher hat diesen Status
schon erreicht – seinem Kollegen ist es verboten, vor dem Benetton-Star ins Ziel zu rollen.
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izeweltmeisterDamonHill war ver-
schlossen wieselten.Erst hatteseinV junger Stallkollege David Coult-

hard beim Saisonauftakt inBrasilien ei-
nen zweiten Platzherausgefahren, dan
entriß ihm der Schotte in Buenos Air
als Trainingsschnellsterauch noch den
besten Startplatz –nichts schlägteinem
Teampartner mehr auf den Mage
Denn der Stallgefährte, so deremeri-
tierte WeltmeisterNiki Lauda, „ist der
erste, den du niederbügelnmußt“.

Sie arbeiten mit derselben Crew,fah-
ren die gleichenAutos und werben fü
identischeMarken – doch Kollegialität
würde im Egobetrieb Formel 1 erba
mungslos alsSchwächeausgenutzt. Je
der ist sichselbst der Nächste, heißt da
ersteGebot imGrand-Prix-Sport. „Ein
Teamkollege“,weiß Hill, „ist dazu da,
dir in den Hintern zu treten – und d
machst dasgleiche mitihm.“

Der Darwinismus im Williams-Team
– Hill gewann denGroßenPreis von Ar-
gentinien – dient in diesemJahr vielen
Rennstallchefs als Vorbild. Ob etablie
te Firmen wie McLaren oderAufsteiger
wie Jordan, bei derPersonalsuche laut
188 DER SPIEGEL 17/1995
die Strategie: Werzwei gleich starke
Fahrer aufbietet, hat die Gewähr, d
sich diePilotengegenseitigunter Druck
setzen und aus denAutos dasletzte her-
ausholen.

So soll derdraufgängerischeNordire
Eddie Irvine, 29, im Jordan-Peugeo
Team den alsarbeitsscheu und verspie
geltenden BrasilianerRubensBarrichel-
lo, 22, antreiben. BeiMcLaren-Merce-
des wird derEngländer Nigel Mansell,
41, am Wochenende in Imolaerstmals
das Duell mit dem Finnen Mika Häkki-
nen, 26, aufnehmen. Und beiFerrari
kämpfen der ÖsterreicherGerhardBer-
ger, 35, und der FranzoseJeanAlesi,
30, schon imdritten Jahr.

Nur das Benetton-Team, woMichael
Schumacher, 26, einen klaren Numm
eins-Statusgenießt,weicht von der Re
gel ab. Wenn es um dieWeltmeister-
schaft geht, sagt der Titelverteidiger
müsse die Rangordnung klardefiniert
sein: „Denn dann zähltjederPunkt.“

Daß FrankWilliams trotzig die Philo-
sophie verteidigt, seineRennfahrernie-
mals „in eine Hierarchie zu zwängen
ist Schumachers großeChance.Schon
einmal, 1986, verpaßte Williams die
WM, weil sich diebeidengleichrangigen
Piloten Mansell und NelsonPiquet die
Punktegegenseitigwegnahmen – Alain
Prost gewann imMcLaren den Titel.

Will Williams dieses Risiko vermei
den, muß er zurSaisonmitte eineStall-
regie einführen – für diesenZeitpunkt
wollen Hill, 34, und Coulthard, 24, je
weils derBessere sein. Dissonanzensind
abzusehen:„Hill will Weltmeisterwer-
den, ichwill Rennengewinnen“, erklärt
Coulthard, da stehe dereine dem ande
ren im Wege: „Mit einem Kollegen, de
schonalleserreichthat, wäre die Atmo
sphäre sicherentspannter.“

Mitunter führt derLeistungsdruck zu
offenen Feindschaften. Bei McLaren g
riet das Reizklima einmalderart auße
Kontrolle, daß Ayrton Senna seine
Kollegen Prost von derPisterammte.

Auch Häkkinenempfing kürzlich sei-
nen McLaren-PartnerMansell kämpfe-
risch: „Ich bin hier nicht die Nummer
zwei.“ Erst wenn sich dasPaar „unter-
halb der Gürtellinie“ befehdet, will
Mercedes-SportchefNorbert Haug das
freie Spiel der Kräfteregulieren.
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Bei Benettonhingegen ist das Kon
fliktpotential praktisch gleich Null.
Denn wienahe JohnnyHerbert, 30, au
der RennstreckeMichael Schumache
auch kommen mag – Benetton-Ch
Flavio Briatore hat den Engländer ein-
gestellt, „damit erPunkte für dieKon-
strukteurswertung holt undMichael
nach hinten absichert“. Im Klartex
heißt das:Herbertdarf nur hinterSchu-
macher ins Ziel rollen.

Herbert hättelediglich eine Chance
die StallorderaußerKraft zu setzen: E
McLaren-Rivalen Häkkinen, Mansell
„Ich bin hier nicht die Nummer zwei“
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müßte im Training schneller se
als der deutscheKontrahent –
ebenjene Ochsentour bewälti-
gen, über diesich Schumacher
wie er stolzbetont, „als Numme
zwei hochgearbeitet“hat.

Als Neuling hatte sich Schu-
macher1991 aufAnhieb gegen
den dreimaligen Weltmeister P
quet durchgesetzt. Mit4:1-Trai-
ningssiegen besiegelte er d
Ausmusterung desBrasilianers –
der Debütant warschneller,billi-
ger und versprach eineerfolgrei-
chereZukunft.

In über dreiJahren hat erseit-
dem nicht eineinzigesQualifika-
tionstraining gegen denjewei-
ligen Teamkollegen verloren
1992kapitulierte der Engländer
Martin Brundle,1993 derItalie-
ner Riccardo Patrese. ProRun-
de, so ermitteltesport auto, ver-
lor Brundle imSchnitt1,017 Se-
kunden,Patrese1,134Sekunden
auf Schumacher.

Die Dominanz ändertesich
auch nicht, als im vorigenJahr
den drei Routiniers einhochge-
schätztesTalent folgte: „Benet-
ton ist die Chance meines L
bens“, jubelte der Finne J.
Lehto, „nach demJahr mitSchu-
macherweiß ich, wie gut ichbin.“
Und so kam es auch:Lehtowur-
de derartdeklassiert, daß ihn da
Team feuerte.
Williams-Piloten Hill, Coulthard, Ferrari-P
Auch Herbert, der in Sa˜o Paulo
noch tapfer feststellte, daß „auch Mi
chael nur ein Mensch und irgendwa
zu schlagen“ sei, weißinzwischen um
seine Aussichtslosigkeit: Längst h
Schumacher dieBenetton-Equipe au
seine Bedürfnissegepolt, wurde die
Konstruktion des Autosseinem Fahr
stil angepaßt.

„Michael hat sehr konkrete Wün-
sche“, sagt Bernard Dudot, der be
Renault für alle Rennmotorenverant-
wortlich ist. Schumacher bevorzugt e
iloten Alesi, Berger: „Niemals in eine Hie
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Auto, dasbeim Einlenken übersteuer
diese Instabilität kontrolliert er in de
Kurve mit dem Gasfuß – das Ansprec
verhalten des Motors auf Pedalbew
gungen wurde von den Franzoseneigens
für den Weltmeister modifiziert. „Wenn
er es verlangt“, sagt derManagereines
Rennstalls, „bauen die ihmauch ein Au-
to mit drei Rädern“ – eine Nummer
zwei hat dagegen keineAnsprüche zu
stellen, neue Materialien erhält sie o
mit Verspätung, der Weg nachunten ist
folglich vorgezeichnet.
rarchie
In Teams wieWilliams oder
Ferrari beobachten die Fahr
deshalb argwöhnisch, daß di
Ingenieurskapazitätgleichmäßig
verteilt ist. Eine Bevorteilung
wirkt um so fataler, wennzwei
Piloten gegensätzlicheFahrstile
pflegen. „Wir erreichen fast
identische Rundenzeiten au
völlig verschiedene Art“, sag
Ferrari-Mann Berger. DasAuto
seines Kollegen Alesi imRenn-
tempo zu bewegen, hält er fü
praktisch unmöglich.

AggressiveFahrer wie Alesi
konzentrierensich auf denKur-
veneingang undbremsen ihren
Wagen im letztenMoment mit
maximaler Kraft herunter, an
dere bremsen früher, um ehe
aus der Kurve herausbeschleu-
nigen zu können.

Daß das Umstellen des Fah
stils etwa soundenkbar ist wie
die Forderung anTennisprofi
Boris Becker, künftig die Rück-
handbeidhändig zu spielen,gilt
für alle Fahrer: Jeeigentümli-
cher derStil desRivalen, um so
beharrlicher muß für dieeige-
nen Interessen gestrittenwer-
den. „Wer keine starke Persön
lichkeit hat“, sagtBerger, „ver-
liert diesenKampf.“

Sehen die Piloten, daß d
Gegner imeigenenStall fahre-
risch nicht auszustechen is
zwängen“
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Sprinterinnen Breuer, Derr: „Letzte Chance für die tragischen Heldinnen“
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Unter
der Decke
In Schwerin stößt das Comeback der
Doping-Sünderinnen Grit Breuer und
Manuela Derr auf Widerstand –
wegen Trainer Thomas Springstein.

ie Neue warnoch einwenig pum-
melig, aber ihre Muskeln wirktenD schon wieder so kräftig wie einst.

Grit Breuer, 23,sprintete mit einersol-
chen Wucht über die Laufbahn d
Schweriner Leichtathletikhalle, daß d
Beobachter überzeugt waren, sie we
bald wieder „Deutschlands Beste“ sei

In Schwerin, hofft die 400-Meter-Läu
ferin, könne sie ihreKarriere, die unter
brochen ist, seit Grit Breuer 1992 zu-
sammen mit Katrin KrabbebeimDopen
erwischtwurde, „in Ruhe zu Endefüh-
ren“. Während Katrin Krabbe in Kürz
Mutter werden und nie mehr auf d
Tartanbahn zurückkehrenwill, arbeitet
Grit Breuer anihrem Comeback.

Doch als dieSprinterin Anfang April
in Schwerin mitihrer Freundin Manuela
Derr, 23, und ihrem Trainer Thoma
Springstein, 37, übte, paßte sie so ga
nicht zu der HandvollAthleten, mit de-
nen sie die Halle teilte: sie braung
brannt, die anderenblaß; sie machte
greifen sie gern zupsychologischen
Tricks. Die Palettereicht vom subtilen
Kolportieren bis zum plumpen Mob
bing. Es gilt, den Kollegen zu veruns
chern, die Medien auf dieeigene Seite
zu ziehen und dasTeamdavon zu über
zeugen, daß man der Bessere sei.

Bei seiner Rückkehr zuFerrari ließ
sichBerger denZugriff auf das Reserve
auto im Vertrag verankern. Das seizwar
eigentlich nichtbedeutsamgewesen, so
der Tiroler, „aber demAlesi hat das für
ein paar Monate was zum Grübeln be-
schert“. Eine beliebte Finte sei auch
auf einer Pressekonferenz erst denKol-
legenreden zulassen unddann das ge
naueGegenteil zubehaupten. Dasirri-
tiert denNebenmann und stärkt die e
gene Position bei den Journaliste
„Wer die Presse fürsichgewonnen hat“
weiß Berger, „kannPolitik machen.“

Um die Herrschaft imTeam zuerlan-
gen, ist jedes Mittel recht: Wenn de
Rennwagennichtstaugt, kannsogar ein
falsches Lob vonNutzen sein. In einem
italienischenTeam trug essich zu, daß
der eineFahrer vomAuto schwärmte,
während der andere eskritisierte. Na-
türlich hörten die Ingenieure das Lo
lieber und verwarfen die Verbesserung
vorschläge des Nörglers. Am Saison-
ende mußte der Störenfried gehen.

Auch Sprachkenntnisse können ent-
scheidende Vorteile bringen. Prost h
belte einmal Mansell bei Ferrari als
Nummereinsaus, indem erschon nach
wenigen Wochen mit den Techniker
italienischparlierte – der monolingual
Brite Mansell stand daneben, zog di
mächtigenAugenbrauenhoch undver-
stand die Formel-1-Weltnicht mehr.

Selbst der Kerpener Schumache
spricht im britischenBenetton-Team in
zwischen einEnglisch, in dem das US
MagazinTimegar den Haucheines Lon-
doner Akzents entdeckte. Als derKfz-
Geselleerfuhr, daß Benetton dieMoto-
ren künftig vonRenaultbeziehenwer-
de, buchte ergleich einen Französisch-
Lehrer – Schumacherwill wissen, was
die Techniker tuscheln.

Denn Nähe zu denIngenieuren ist im
mer gut für ein paar Extra-PS, un
nichts hilft damehr alstechnischesVer-
ständnis. Während Mansell in den Fer
rari-Meetings immer nur „more power“
forderte,stieg dersachkundige Prost i
die Untiefen von Drehmomentkurve
und Getriebeübersetzungen ein.

Umgekehrt testen dieTeams auch ih
re Fahrer, umabzuschätzen, wieverläß-
lich derenAussagen sind. Dawird schon
mal ohneWissen desPiloten Reifenmi-
schung oder Stoßdämpferkennung g
wechselt. Schlecht fürihn, wenn er
nichtsbemerkt;ordentlich, wenn er ein
Veränderung spürt; überzeugend, we
er sie exaktlokalisierenkann.

Den schlimmstenKarriereknickerlei-
den Fahrer,wenn der Partner einfach
mehr Talentbesitzt:Andrea deCesaris,
35, war vom Sauber-Rennstall wegensei-
ner 15jährigen WM-Erfahrung angehe
ert worden. Doch alsFormel-1-Novize
Heinz-Harald Frentzen, 27, beiTestfahr-
ten regelmäßigzwei Sekundenschneller
fuhr,geriet der Italiener in Panik undließ
in heillosem Aktionismus dasAuto um-
bauen. Was dem Mönchengladbache
zum Durchbruchverhalf („De Cesaris
war das Beste, was mirpassieren konn
te“), geriet für denKombattanten zum
Desaster, erfand keinenneuen Job.

„70 bis 80 Prozent der Piloten gehen
derart überlegenen Kollegenkaputt“,
sagtBerger. DerTiroler hat esselbst an
seinem ehemaligen Ferrari-Gefährten
Michele Alboreto erlebt. DerItaliener
galt als künftigerWeltmeister – bis Ber
ger kam und schnellereZeiten fuhr. Al-
boretozerbrach und wurde in der Boxe
gassenach hinten zu denschwächeren
Teams durchgereicht.

Alboreto hattedamals noch nicht jene
Know-how, das neuerdings als letzt
Mittel gilt: denKollegenstudieren.Seit-
dem ComputeralleDaten überBremsen,
Gasgeben,Schalten undLenkenmillise-
kundengenauerfassen, versuchen une
fahrene oderverunsicherteFahrer, den
Partner nachzuahmen.

Dochselbst dieserKniff mündetzuwei-
len in der Sackgasse. Bei der technisch
Abstimmung verließensich die Benet-
ton-Gefährten auf Schumachers Er
kenntnisse: „Diehabenmich glatt ko-
piert.“ Als der Deutsche fürzweiRennen
gesperrt war und keineEntwicklungsar-
beit leisten konnte, fielen die Autos
prompt insMittelfeld zurück: „Den Jungs
fehlten eigeneIdeen.“ Y



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Trainer Springstein, Zöglinge Krabbe, Breuer (1992): „Dem traut man alles zu“
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Witzchen,alle anderenschwiegenbetre-
ten. Dasfremde Trio stieß, so erlebte
ein Trainer desSchweriner Sportclubs
auf „blanke Ablehnung“.

Denn wo die WM-Zweite von 1991
und ihr Teamauchhinkommen, hatsich
eine Art Angst vor Ansteckungschon
breitgemacht. Sportler und Trainer d
Schweriner SC fürchten, daß diewegen
Medikamentenmißbrauchs noch bis zu
23. August gesperrten Läuferinnen
ren neuen Vereingenauso als Doping
nest stigmatisierenwerden wie ihren al
ten, den SC Neubrandenburg.

Seit Abteilungsleiter Hans Janzon
64, und der Diskus-Weltrekordler un
Pressesprecher Jürgen Schult, 34,
beiden Sprinterinnen imPaket mit ih-
rem Coach verpflichteten und damit g
gen vereinsinterne Absprachen hand
ten, ist derKlub gespalten: Diebislang
beste Läuferin,AndreaPhilipp, 23, ver-
ließ den Schweriner SCbereits; vor
Trainingslagern verlangenAthleten,
daß die Neulinge nichtmitfahren. „Von
dem Tag an, wo die drei geholtwur-
den“, erinnertsich Trainer BerndJahn,
„wurden hieralle Entscheidungenunter
der Deckegetroffen.“Auch Jahn denk
daran, denKlub zu verlassen.

Dabei hattensich die Leichtathleten
im Mecklenburgischengerade mühsam
ein neues Weltbild zurechtgezimme
Seit derWendesahensich die Schweri
ner Leichtathleten als Klübchen d
Sauberen und der Tapferen, die vor u
nach dem Training in Büros von Spo
soren arbeiten müssen,alle paar Wo-
chen auf Doping getestet werden u
mit „Enthusiasmus undFamilienidylle“
(Schult) denreichen Konzernklubs de
Westenstrotzen.

Doch jetzt geht inSchwerin das Miß
trauen um: „Wereinmalaufflog“, so ein
Athlet über denSpringstein-Clan, „dem
traut man alles zu.“ Breuer und Co
müßten, meint Andrea Philipp, „erst
einmal beweisen, daß sieunter unseren
Bedingungen Leistung bringen kö
nen“.

Wie eine Abiturklasse, diesich ewige
Freundschaftschwört unddann ernüch
tert erkennt, daß das Lebenanders
funktioniert, erlebt derSchweriner SC
in diesen WochenschnödesGeschäfts-
streben als Sündenfall der Nachwende
zeit. Siege, dasgilt auch im gesamtdeu
schen Sport, garantieren Verein un
VerantwortlichenEinnahmen.

Um Breuer, eine Kandidatin für
olympischesGold 1996, zu ködern, bo-
ten ihr die FunktionäreAuto, Woh-
nung, Job und Bargeld an. Alsjedoch
Andrea Philipp, seit zehn Jahren im
Verein, zu Vertragsgesprächen e
schien, sollte sie zu verschlechtert
Konditionen unterschreiben.

Wer in Schwerin gegen solcheEnt-
wicklungen protestiere,sagt ein Trai-
ner, „wird unter Druckgesetzt“.Offene
Worte dürfe nur Bernd Jahnwagen, der
als Bundestrainer dem Deutsch
Leichtathletik-Verband (DLV) unter
stellt und mithin vomVerein unabhän
gig ist. Jahn, 47,hocktenttäuscht auf ei-
nem Kasten in der kargen Halle und e
zählt vom „gemeinsamen Beschluß“ d
Trainer und der Abteilungsleitung, de
„tragischen Heldinnen“ Breuer und
Derr eine „letzte Chance“ zu geben
explizit ohneihren Trainer.

Allein, so die Kalkulation, hätten sich
die beiden Sprinterinnenvortrefflich als
Opfer vermarktenlassen. Tatsächlich
war die schüchterneBreuer,einst stän-
diges Anhängsel desWeltstarsKrabbe,
eher unbedarft in dieDoping-Affären
geschlittert: „Ich habe mich“, sagt sie
„meinem Trainer ausgeliefert.“ Und
daß ManuelaDerr, die die Einnahme
des Kälbermastmittels Clenbuterolein-
gestandenhatte, obwohl niemand sie
überführt hatte, dennoch wie die er
tapptenKolleginnen für dreiJahre ge
sperrt wurde,galt in der Leichtathletik-
Szeneohnehin als Schikane.

Der Halunke, so hatte ein Gutacht
schon1992befunden, seieinzig und al-
lein Springstein gewesen:Krabbe,Breu-
er und Derr hätten „jedenDreck gefres-
sen, den erverteilt hat“. Springstein
der es stets alserste Trainerpflichtver-
stand, „die Mädchenbreiig zu rühren“,
begreift Sport noch immer als „Zwei-
kampf“ zwischen Kontrolleuren, „die
dir etwas nachweisen wollen“, und Tra
nern, die „wieder eine Lücke finden“.

Aber ohne denTeufel waren die En
gel für die Schweriner nicht zuhaben:
Angebote hatten,inklusive deutlich hö
herer Gagen,auch West-Vereine ge
macht. Also boten Schult und Janzon
dem arbeitslosen Springsteineine
ABM-Stelle an.

So hat sichwieder einmal die groß
Koalition der Medaillenjäger zusam
mengefunden. Da Bonn vor Jahren
Krabbe-Fieber dem SC Neubrande
burg eine 46Millionen Mark teureHal-
le schenkte, erhofftsich nun auch der
Schweriner SC „viel für unseren Kader
status“ (Schult); Springstein und se
Team sind froh, wieder salonfähig zu
sein; und der DLV begrüßteGrit Breu-
ers Comeback-Pläne freudig,weil
sie im Gegenzug aus einemScha-
densersatzprozeß ausstieg, denKatrin
Krabbegegen denVerband angestreng
hat.
Nur die Integration kommtnicht recht
voran. Da dieNeulinge bis zumHerbst
weiter in der altenHeimat wohnen und
trainieren wollen, muß derSchweriner
SC für die Nutzung der Sporteinrichtu
gen rund 10 000 Mark an dieStadt Neu-
brandenburg zahlen.Soviel Geld, mei-
nen SchwerinerSportler, habe ein Verei
nicht übrig, auf dessen Trainingshalle b
jedem Windstoß das Wellblechda
scheppert.

Zudem pflege Springsteinskleiner
Troß wieseit jeher denelitären Dünkel.
Als Breuer zum ersten öffentlichen Trai-
ningerschien, wurde die halbe Abteilun
dazu verdonnert, als„Staffage“ (Jahn)
durch diegefegteHalle zutraben. „Die
Wut“ auf die Eindringlinge sei „grenzen
los“ gewesen, sagteine Athletin.

Für Schult undJanzon ist der Coup m
Grit Breuerallerdingserst der Anfang
Ungeachtet derMißstimmungunter den
Sportlern möchten sie weitereStars der
früheren DDR anwerben: „OhneRisiko
keineLorbeeren.“ Y
195DER SPIEGEL 17/1995
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Volksmusik-Gruppe „Kastelruther Spatzen“
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Heckel-Gemälde „Kinder“ (1910)
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D i r i g e n t e n

Steueroase
für Taktierer?
Eine weißblaue Sprechblas
flog letzte Woche durch di
Feuilletons: SeinCoup, den
StardirigentenZubin Mehta,
58, von 1998 an für dieBayeri-
scheStaatsoper angeheuert
haben,besitze, tönte der Kul
tusminister, „Ausstrahlun
bis weit über Berlin hinaus“
Klartext: Der Freistaat steh
durch den dritten Promi a
Münchner Pulten (nebe
Sergiu Celibidache undLorin
Maazel) der Hauptstadt die
Dirigenten-Show.Aber auch
das SPD-geführte München
glaubt der Christsoziale au
getrickst zu haben. Denn
Mehta ist bei denstadteigenen
Philharmonikern alsNachfol-
ger des greisen Celibidach
82, erwünscht.Doch bei fünf-
monatiger Präsenz in de
Oper kämen Gastarbeite
Mehta regelmäßigeAuftritte
mit den Philharmonikern teu
er zu stehen: Er würde i
Deutschland einkommen
steuerpflichtig. Nunwill Phil-
harmoniker-Intendant Nor
bert Thomas „bei höchsten
BonnerStellen“ eineAusnah-
me aushandeln. Eine „Le
Mehta“ für darbendeTaktie-
rer?
A u t o r e n

Festungen
überall
Ein Buchtitel ist keine Fe
stung. Das muß jetztHenry
Jaeger, 67, erfahren. Verä
gert verfolgt er von Ascona
aus den Werberummel u
Lothar-Günther Buchheims
Kriegsroman „Die Festung“
Denn Jaeger landeteselbst
vor 33 Jahren miteinem Ro-
man, der „Die Festung“
heißt, einenWelterfolg. Für
den Herbst ist vom Debü
werk des ehemaligen Bank
räubers, das er im Knast a
Toilettenpapier notierte, e
ne neue Taschenbuchausg
be angekündigt. Jaegerhatte
kurz vor Ostern Buchheims
Verleger Lothar Menne in
Hamburg angerufen,doch
der war den versprochene
Rückruf schuldig geblieben.
Nun will der erbosteAutor
(„ein Gaunerstück“) eine
einstweiligeVerfügung gegen
den zumindest vom Umfan
her gewaltigenKonkurrenz-
romandurchsetzen. Die Ver
lage von Jaeger undBuch-
heim, 76, indes geben sich
gelassen –auch,weil esnoch
andere „Festungs“-Titel gibt:
neben einem Theaterstüc
von Rainald Goetz ins Deu
sche übersetzteRomane von
Dino Buzzati, IsmailKadaré,
Měsa Selimovic´ und Hugh
Walpole. Jaegeraber will
nicht nachgeben: Die Ver
wendung desTitels – „zu
Lebzeiten desAutors“ – ist
für ihn ein extrem „unkolle-
gialer Akt“.
K u n s t

„Brücke“ nach Gottorf
Wo wären die deutschen Museenohne
private Hilfestellung? Nurweil ein jüngst
verstorbener Mäzen, RolfHorn, dem
Schleswig-HolsteinischenLandesmuseum

auf SchloßGottorf außer mit
Kunstspenden auch bei
Ausbau eines Schau-Ge
bäudes beistand, hat Hau
herr Heinz Spielmannjetzt
überhaupt Platz für die
nächste Liebesgabe: 78
Werke der expressionisti
schen „Brücke“-Maler au
dem Besitz des Würzburger
Unternehmers Herman
Gerlinger. Mit Kennerblick
hat der Sammler früh
Bilder von Erich Heckel,
Ernst Ludwig Kirchner und
Karl Schmidt-Rottluff ange
schafft, aber auch alle Map-
penwerke der Künstlerge-
meinschaft sowie reihenweise Zeichnun
gen, die im „Brücke“-Eldorado Fehmar
entstandensind. Die Kollektion, mit der
laut Spielmann nur die des Berliner Brü
ke-Museumskonkurrieren kann, ist vom
11. Mai an im GottorferStallgebäude z
besichtigen. Zunächstgeliehen, soll sie
bald in eineStiftung umgewandeltwerden.
V o l k s m u s i k

Spatzen als
Nestbeschmutzer
„Viel Spaß undFreude“ver-
sprach ihre erste LPallen
Freunden der Volksmusik.
Bei manchen ihrerLandsleu-
te aber erregen die „Kastel-
rutherSpatzen“,längst stein
reiche Plattenmillionäre de
Branche, nunZorn: Auf ih-
rer CD namens „Atlantis de
Berge“ singen die Südtiroler
Trachtenjungs zu traditione
deutschen Melodienitalieni-
sche Worte. Heimattreue
Volksgenossen sindentsetzt
„Brechreiz“ habe sie bekom
men, geiferte beispielsweise
eine Leserin der erzkonse
vativen HeimatzeitungDolo-
miten; jemand aus dem sch
nen Vinschgauwetterte so-
gar über den „Höhepunk
der Geschmacklosigkeit“
Dabei wollte die Plattenfir-
ma der Hochgebirgskehle
mit dem Song „Che bella l
vita“ („Wie schön ist das Le
ben“) doch nur ein paar
neue Kunden nördlich der
Alpenländer fangen: „Wenn
ein Deutscher ,amore‘ hör
wird er nostalgisch“, erläu
tert Manager Charlie Ma-
zagg seine bislangauch auf-
gegangene Strategie. „Spa
zen“-ChefNorbert Rier,auf-
geschreckt vom Imageknic
daheim, will nun trotz aller
Erfolge den Italo-Antei
kommender Produktione
vorsichtshalber „etwasredu-
zieren“.
K U L T U R
 S Z E N E
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„WAS IST HIER LOS, CHÉRIE?“
Jürgen Neffe über die Vorarbeiten zur Reichstagsverhüllung und das Ehepaar Christo & Jeanne-Claude
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Je planmäßiger die Menschenvorgehen, desto
wirksamer vermag sie der Zufall zu treffen.

Friedrich Dürrenmatt:
„Die Physiker“, 1962

it diesen Dimensionenhatte Ro-
land Eilenbergernicht gerech-M net, als erletztenHerbst aus de

Presse von „dem Ding“erfuhr. Ausge-
dehnte FlächenStoff zusammennähen
nun gut, das war keine Kunst für de
Textilingenieur im sächsischenTaucha.

Komplizierte Zuschnitte?Eigentlich
auch keinThema für die von 400 auf 4
Leute dezimierte Belegschaft derVEB-
NachfolgefirmaZeltaplan, dienach wie
vor der Wende Zeltefertigt.

Zur Kunst aber und zu deren mögli-
chen Umfängenhatte Geschäftsführer
Eilenberger „noch kein besonderes Ve
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hältnis“, als er sichseiner-
zeit dachte: „Irgendwie
müßtest durankommen an
das Ding.“

Die EheleuteJavacheff
aus New York,besser be
kannt unterihren Vorna-
men Christo und Jeann
Claude, habengenau das
eine ganz eigene Bezie
hung zur Kunst undspe-
ziell zu deren Größe. Si
bauen Luftschlösser von
erheblichen Ausmaßen
und nicht nur das: Sielas-
sen sie tatsächlich bauen.

Was um 1960 mit – da
malsnoch von Christo per
sönlich – eingewickelte
Dosen,Fahr- und Motor-
rädern begann,wuchs sich
aus zur verpackten Küsten-
landschaft in Australien,
einem 40 Kilometer lange
„laufendenZaun“ inNord-
kalifornien und über de
champagnergelb verhü
ten PontNeuf in Paris zu
3100 riesenhaften Schir-
men, transpazifisch instal
liert, blau inJapan,gelb in
Südkalifornien.

Im vergangenenJahr ist
den Christos nach gutzwei
Jahrzehnten oft zähe
Kampfes ein Kunststüc
200 DER SPIEGEL 17/1995
geglückt, dasvielen als unmöglich galt:
Der Deutsche Bundestagbeschäftigte
sicherstmals in einer öffentlichenDebat-
te mit der Genehmigungeines Kunst-
werks und votierteschließlich innament-
licher Abstimmung mehrheitlich für de
Antrag in derDrucksache12/6767, den
Reichstag vor dessenUmbau 14Tage
lang mit Tuch und Tau zu ummänteln.

Währendnoch gestritten und gerätse
wird, ob dasdennKunst seioder eher Ko-
kolores, arbeiten in Deutschlandlängst
etlicheFirmen an derVerwirklichung des
Christo-Traums aus Stahl undStoff und
Seil: desReichstagsneue Kleider, ein
Bauwerk, made in Germany.

Als Roland Eilenberger das Verhü
lungsgewebeAnfang Januarerstmals in
18 einmeterdicken Rollen vorsichliegen
sah, da habe er,sagt er, zunächst einm
einenSchock gekriegt:Einen soschwe-
ren Stoff nicht nur zuPlanen zu vernä
hen, von denen die größtenfast ein hal-
bes Fußballfeldbedecken, sondernauch
noch exakt auf Saum und Winkel maßz
schneidern, sieaußerdem mitaufwendi-
gen Details wieGurten,Steckschnallen
und „Knopflöchern“ zu versehen, dab
auf perfekte Nahtbilder zu achten un
das Ganze imToleranzbereich von Zent
metern zuleisten – „da gibt es nichts z
deuteln, das war eine Herausforderu
für unsere Firma“.

Da schwanteHerrn Eilenberger auch
die tiefere Bedeutung desRatschlags
den das Künstlerpaar seinen Auftragne
mernstets ansHerz legt: „Vergessen Si
alles, was Sie bisher gemachthaben.“

Allein schon derFaden für dasGewe-
be! Er kommt von der BremerWoll-
kämmerei, hat aber m
Wolle soweniggemeinsam
wie ein Plastiksack mit ei
nem Schaf. Der graueinge-
färbte und mitFlammhem-
mern ausgerüstete Kuns
stoff für den Kunst-Stoff is
ein Wunderwerk derPla-
ste-Technik: eine Polypro
pylen-Folie, von Messer
reihen in Streifchen ge
schnitten und von Nadelzy
lindern mit einem feinen
Rautenmuster zueinem
gefächerten Netzaufge-
spleißt.

„Die Gestaltung dieses
Artikels“, erklärt Ver-
kaufsleiter Klaus Klein-
grothe, habesichnach den
Wünschen desKunden ge-
richtet: „Derbe Struktur,
derbe Optik.“ Mit den gu
70 Tonnen desluftigen Ge-
spinstes, die er derWebe-
rei Schilgen ins westfäli
sche Emsdetten lieferte,
hätte sich die Erde fast
zweimal umspannen las-
sen.

„Man ist ja kein Kunst-
kenner in demSinne“, sagt
Webereimeister Egon
Achterberg, beiSchilgen
verantwortlich für die Fa
brikation des über 100 00
Christo und Jeanne-Claude
aus New York wollen das Berliner Reichstagsgebäude schon
seit 1971 mit Stoff und Seilen ummänteln. Als der Bundestag
im vergangenen Jahr nach langem Hin und Her einer 14tägigen
Verhüllung zustimmte, begann der Countdown für das bisher
ehrgeizigste Projekt des aus Bulgarien stammenden Künstlers
und seiner französischen Frau: Minutiös von Ingenieuren ge-
plant, beschäftigt das Handwerk hinter dem Kunstwerk Seiler,
Weber, Näher, Stahl- und Gerüstbauer – damit das Schaustück
vom 17. Juni an über die Bühne gehen kann. Christo, 59, lebt
seit 1964 in New York. Spektakulär waren auch seine Verhül-
lung des Pariser Pont Neuf (1985) und seine, nach Japan über-
greifende, Schirm-Aktion (1991).



Näherei Zeltaplan in Taucha: „Das ist Wahnsinn, ihr seid alle verrückt“
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Reichstagsmodell*: „Vergessen Sie alles, was Sie bisher gemacht haben“
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Quadratmetergroben Tuches alsBasis
des Reichstagsgewands, „einfache Le
wandbindung, 30Schuß auf 10Zentime-
ter“.

„Man steckt ja auch nicht drin in dem
Künstler. Aber wenn der entscheide
schwerer Faltenwurf,dann erfordert da
ja nun mal ein schweresGewebe.“

Seit 46Jahren arbeitet Achterberg
seinemBeruf, „anfangs reingezwunge
weil ’49, da gab es jakeineArbeit“. Doch
mehr und mehrließ er den Herzschla
der Maschinen zumRhythmusseines Le-
bens werden.Wenn die Schärtromme
auf den Kettwagen aufgebäumt ist und
die Spannung am Laufkettbaum mitFin-
gerspitzengefühl nachprüft,wenn er die
Greiferstangen durch das Fach sau
sieht und dasRiet denSchußfaden an
Gewebeschlagen hört,dann zeigt sich,
wie sinnlich seinVerhältnis zu den Stof-
fen in all den Jahrengeworden ist.

„Dies ist zwar ein grobesGewebe“,
sagt er und greift in dasChristo-Material,
„aber trotzdemverhältnismäßigwarm.
Anderesehendanebenrichtig kalt aus.“

Für Egon Achterbergunterscheide
sich der Artikel mit der Nummer
5830099065515500noch aus einemganz
anderenGrund von allem, was bishe
durch seine Hände ging. Wer sonst fa
nur mit Stoffen wie Teppichzweitrücken
geweben zu tunhat, die in anderenPro-
duktenverschwinden, dem verschafft a
lein die Sichtbarkeit einneues Gefüh
der Identifikation: „DiesesGewebesoll
ja ein optisch schönes Bildergeben. Alle
Welt guckt da jahin.“

Kein temporäres Werk derbildenden
Kunst werdenvermutlich jemals soviele
Menschen gesehenhaben wie die
Reichstagshülle, wenn sieAnfang Juli
nach 14 Tagen wieder fällt. Allein vier
Millionen Besucher werden in Berlin e
wartet, die Zahl der Fernsehzeuge
dürfte in die Milliardengehen.

Wer will, dem steht einBewußtseins
prozeß bevor, denjetzt schon all jene
durchmachen, die das Projekt auf d
letzten Wegstrecke von derVision zur
Wirklichkeit begleiten: Je mehr die
Kunst sie beschäftigt, desto mehr be-
schäftigen siesich mit derKunst.

„Die Arbeit ist wie jede Arbeit“,
schreitElisabeth Winters in der Waren
kontrolle derEmsdettener Weberei g

* Bei der Planungsfirma Ingenieurplanung
Leichtbau GmbH in Radolfzell.
gen den Maschinenlärm an, „aber die
Gedankensind intensiver.“

Deshalb gibt sie sich beim Christo-
Auftrag besondere Mühe, wenn sie d
Stoff Meter für Meter ansichvorbeifah-
ren läßt und mit einemGebläse dieFlu-
sen verscheucht. Sieht sie Webfeh
oder Knoten, hält sie denWickelbock
an und brennt miteinem Feuerzeug di
vorstehenden Fäden aus. „Ich muß i
mer denken, daskannste dannsonst da
oben sehen.“

Anfangs hätten diemeisten Mitarbei-
ter das Ganze als „reinen Quatsch“ a
getan, erzählt Firmenchef Stepha
Schilgen, der überall imBetrieb Merk-
zettel aufhängen ließ: „Lassen wir do
Christo dieseFreiheit. Der tut dami
201DER SPIEGEL 17/1995
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Webereimeister Achterberg: „Man steckt ja nicht drin in dem Künstler“
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„Wir wursteln uns
von Monat zu Monat

hier so durch“
keinem weh.“Allein ein Argument ha-
be, wenn auch nichtgleich Kunstver-
stand, so doch Verständnis für dieKunst
geweckt: Siekostet keine Steuergelde
die Künstler zahlenalles selbst, rund
zehnMillionen Mark für den „Wrapped
Reichstag“.

Das Grundprinzip der Finanzierun
ist seit jeher gleichgeblieben:Jeanne
Claude verkauft, was ihr Mann an En
würfen undSkizzen zumProjekt produ-
ziert. Zwischen 10 000Dollar für eine
kleine Collage und 220 000Dollar für
die größte Zeichnung ist Sammlern e
neuerChristo wert.

Nicht zuletzt ihrem Selbstsponsorin
verdankten dieChristos amEnde auch
die Zustimmung des Parlaments.Denn
die Kunst alsSpiegel desBewußtseins
hatte bei den wählerfürchtigen Bundes
tagsabgeordnetennicht andersgewirkt
als im Zusammenspiel der kleinenLeute
mit der großen Sache:Viele Gegner de
Reichstagsverhüllung waren erst zu Be
fürwortern konvertiert, als siesich der
Faden des Christo-Gewebes
Kunststoff für den Kunst-Stoff
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Rechtfertigungspflicht
vor dem Steuerzahle
enthoben sahen.

Die Gegner sind
zwar überstimmt, doch
längst nicht alle umge
stimmt. Einige treibt
das Pathos des Schäu
le-Nationalismus um
mit dem der – dem
Kaiser abgetrotzte
mißbrauchte, ausge-
brannte, zerbombte
lieblos aufgebaute, al
les andere als schöne
Klotz zum unberühr-
baren Vaterlandssym
bol verklärt wird.

Es gibt auch Stim-
men, die den Wert de
204 DER SPIEGEL 17/1995
Werkes selbst bezweifeln: Sind dies
Christos nicht inihrer Entwicklungste-
hengebliebeneTrevira-Trivialisten im
Größenwahn? Ist ihre Kunstform a
den sechzigerJahren inzwischen nicht
inhaltsleer und ihreAktion nur noch ba-
rockes SpektakelohneSinn?

Oder sind sie vielleichtdoch Virtuo-
sen im Umgang mit derIllusion? Hätte
der Zeitpunkt der Verhüllung über-
haupt günstiger liegen können? Nur
jetzt kann das Totenhemd desParla-
ments aus dem 19.Jahrhundert zum
Taufgewand einesParlaments des 21
Jahrhunderts mutieren.

Produktionstechnisch umspannt d
Projekt die gesamteModerne. Auf dem
Weg von der Weberei in Emsdetten z
Spezialfirma für „das Metallisierenflexi-
bler Materialien“ überspringen di
Stoffrollen – technologisch gesehen
ein gutes Jahrhundert. Bei Row
Coating im badischen Herbolzhei
herrscht der Geist der Postmoderne –
ner utopieverdrossenenEpoche des
Oberflächlichen, der die Chri
stos mitihrem Reichstagskleid
womöglich ein letztes Mahn-
mal setzen.

Für die silberglänzende, fu-
turistischanmutende Farbe ha
ben sie sichwegen des manch
mal drückend grauen Himme
über Berlin entschieden
Durch die hoheReflexionsfä-
higkeit des Materialssoll das
verhüllte Gebäude selbst a
Regentagen leuchten.

In knapp fünf Minuten ra-
sen 500 MeterReichstagsge
webe durch eine Vakuumkam
mer, wo sielichtbogengestütz
mit Aluminium bedampftwer-
den – mit einerSchicht tau-
sendmal dünner alsmenschli-
ches Haar. „Das geht wie’s
Brezelbacken“, sagt Rowo-
Maschinenführer UweMesser-
schmidt: „Immer dasselbe und
fertig.“
Hat aber die Warenkontrolleurin i
der Weberei einen Augenblicknicht
aufgepaßt, so daß ihr eineFluse durch
die Lappengegangen ist,kann daseinen
Flecken im Silberglanz und Flüche i
der Näherei zurFolgehaben.

Ist so ein Beschichtungsfehler größ
als ein Fünfmarkstück undliegt er bei-
spielsweise bei Meter 34 auf einer
-

35-Meter-Bahn, so daß der Zuschn
wertlos wird, dann kann espassieren
daß in Taucha derHerr Eilenberger de
Frau Winters in Emsdetten unbekann
terweise eindeutige Sätze in schönst
Sächsischzueignet: „Unfoschähmt, was
ihr da liefott, machteure Warenschau
mal odntlisch.“

Ansonsten ist der Geschäftsführer bei
Zeltaplan angesichts der Auftragslag
seinerBranche – „wirwurstelnuns, auf
deutsch gesagt, vonMonat zu Monat
hier so durch“ – noch immerstolz, sich
von zwei Christo-Nähaufträgen eine
gesichert zuhaben. Wenn er dann vo
der „Gunst der Stunde“spricht, die er
genutzt habe, dannklingt es in seiner
Mundart, alssagte er: „dieKunst der
Stunde“.

Genäht wird perHand, wie zu Ur-
großmuttersZeiten, von jeweils einer
Näherin und einer Halterin aufsoliden
alten Maschinen. DerStoff ist hart, sei-
ne Kanten roh undscharf.Zerschunden
die Arme derFrauen inihren kurzärme-
ligen Kitteln, die sie tragen, umnicht
noch mehr zuschwitzen bei der Placke
rei mit den zentnerschwerenPaneelen
die sie raffen müssen undwuchten und
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Das gewaltige Gewebe
muß scheinbar

frei im Wind fließen
auf den Nähtischstemmen, um sie zu
sammenzufassen mitdoppelter Kapp
naht, Bahn um Bahn, die größten Stü
ke wiegen amEndemehr als einMittel-
klasseauto – „alles perfekt für den Tag
X“, so wie Herr Eilenberger esver-
langt.

„Verhüllter Reichstag, Projekt für
Berlin“: Das Handwerk hinter dem
Kunstwerkkannganz schön in dieKno-
chen gehen. Zu Ostzeiten, „da war b
25 Kilo Schluß“, erklärt die Halterin
Vera Drubig. Mehr durften Frauen a
lein nicht heben. „Heutefragt keiner
mehr danach“, hat die Näherin Katrin
Schumann gelernt. DemHerrn Christo
würde sie am liebsten mal die Meinun
husten: „Das hier ist Wahnsinn, ihrseid
dochalle verrückt.“

Als das Künstlerpaar an einem Mär
tag dann vorihnen stand, dahaben sie
nur freundlich gegrüßt, dieDamenDru-
big und Schumann, und brav den Ka
per für die Verbindungsnähte herg
zeigt. Herr Eilenberger,stolz auf seine
sauberen Produktionshallen,hatte kurz
vor Eintreffen derexotischen Auftrag
geber noch dübeln und gerahmteChri-
sto-Poster an die Wände hängen lass
Christo-Projekt mit Schirmen (1991): Blau in Japan, gelb in Kalifornien
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Die Gäste aus New York nannte
einander „Che´ri“ und erledigten die
Visite mal Hand in Hand wie einjung
verliebtesPaar, maljeder für sich mit
kritisch-freundlichemBauherrenblick.

Er, der sonst „nur schreit,ohne es
zu meinen“ (Jeanne-Claude),meist lä-
chelnd undlobend, hier dieSpringerin
Maria Lehmann („how nice“) für ihr
„Knopfloch Spezial D7“, dort aufmun-
ternd zunickend Elke Marszalek und
Waltraut Rezec an derzweiten Näh-
maschine für ihrenDauerkraftakt mit
206 DER SPIEGEL 17/1995
.

den Abdeckstreifen, dannwiederum
versunken, das Kinn in die offen
Hand gelegt, oder staunend wie ei
Kind über die großen Folgen ein
kleinenTat.

Sie wirkt abgeklärter, hatoffene Au-
gen für konfektionelle Details ebens
wie für die kratzwundenArme und
aluminiumgrauen Hände von „Elki un
Walli“, erkundigtsich kritisch nach der
Stärke des Nähgarns und spieltgewin-
nend mit ihren wenigen Brocken
Deutsch: „Alles gut, alles schön, alle
wunderbar.“Dann aber braust sie au
als ein Fotograf denStoff besteigt und
die Kunst mit Füßen tritt: „Stop it“
schreit sie zornig. „Wenn ich das mi
Ihrer Kamera täte!“

Nach einer Stundesitzen die Stippvi-
sitler wieder im Auto und lassensich
zum nächsten Terminfahren. Auch
dort wieder die gleichenFragen und
die gleichenErklärungen: „Nach Ende
der Verhüllung werdenalle Materialien
dem industriellen Kreislauferneut zu-
geführt“, lautet das Recycling-Argu-
ment als Antwort aufdeutsche Um
weltsorgen, „bis auf über eineMillion
Läppchen aus Verhüllungsgewebe, die
wir extra anfertigen lassen, um siegratis
an Besucher zu verteilen.“

Nichts bleibt dem Zufall überlassen
wenn ein Christo-Luftschloßwirklich
werdensoll – außer natürlich der Zufall
selbst. Der steht wie immerzwischen
Plan undTat. In Form desWettersbei-
spielsweise.Wenn erst der Wind dem
Phantasiegebäude in die Flanken fä
und sich dasTuch mit einerSegelfläche
von Armadagrößereckt und bläht,dann
muß die Struktur halten, was dieStatik
verspricht –damit das Hirngespinstsich
nicht als Schreckgespenst erweist. W
1991, als ein plötzlicher Sturm in Kali-
fornien einen der mächtigen Schirme
umwarf und eineFrau zu Tode kam.

Es gibt einWindgutachten, einBlitz-
gutachten, ein Materialgutachten zu
Steinabrieb, Nachweise der Schwe
entflammbarkeit, der Standsicherhe
der Dachentwässerung sowie dieResul-
tate des „einfachen Streifenzugversuc
an textilen Flächengebilden“ nach DI
53857T1. Esgibt Kontrollen mit Proto-
kollen und Kontrollen der Protokoll
t

und Kontrollen der Kontrollen mit er
neuten Protokollen.

Über alles wacht WolfgangVolz, ei-
ner von zwei Geschäftsführern der
„Verhüllter ReichstagGmbH“ in Ber-
lin. Der Technikfreak,Exklusivfotograf
der Christos, ist der eigentliche Realis
tor ihres Reichstagsunternehmens.
stehttelefonisch und-faxisch täglich mit
New York in Kontakt unddabei ständig
im Spagatzwischen ästhetischen Wün
schen und technischer Wirklichkeit.

Sein wichtigsterAnsprechpartner is
ProjektleiterHartmutAyrle von der In-
genieurplanung LeichtbauGmbH in
Radolfzell am Bodensee, dem di
„Ausführungs- und Tragwerksplanung
obliegt. Unter Ayrles Ägide entstehen
die Zeichnungen und Werkpläne, na
denen Christos Ideen umgesetzt wer
den.

Der Architekt und seine Kollegen
unter anderem Planer undErbauer des
deutschenPavillons bei der Weltausste
lung in Sevilla, hatten anfangs keine
Zweifel an ihrer Eignung für dasunge-
wöhnliche Vorhaben.Mittlerweile sind
sie schlauer:Auch sie haben dieKom-
pliziertheit der Konstruktion unter-
schätzt – vor allemaber dieihrer Erfah-
rung widersprechende Ausgangsla
„The fabricmust beflowing freely in the
wind“, lautet das Credo derChristos –
das Gewebe mußfrei im Wind fließen.
Es darfalsonicht, wie sonst bei Leicht
baukonstruktionen zur Stabilisierung
üblich, gespannt sein.

Künstlerhabenihre eigenen Gesetze
„Es gibt ein Wort, das wir von Ihnen
niemals hören wollen“, schärfen die
Christos ihren Auftragnehmernregel-
mäßig ein: „Es ist dasWort unmöglich.“

Die Kunst der Ingenieure ist de
Kompromiß. Auch wenn sie sich das
Schönstedenken, sie müssen mit dem
Schlimmstenrechnen.Basis derStatik
im Falle Reichstagsverhüllung ist daher
ein System solider Stahlgebilde, die d
Optik nicht schaden, sondernsogar die-
nen sollen. Konzipiert, etwa 85Tonnen
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Feuerwehrleute ziehen Verhüllungsstoff glatt: „Wie früher beim Kartoffelpicken“
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Stoff und Seil auch unter
extremen Bedingunge
Halt zu geben,soll es dem
Gebäude zugleich eine
neueklare Formverleihen,
die nur noch in ihrengro-
ben Konturen an denalten
Wallot-Bauerinnert.

Auf diese Weise spiel
Christo mit der Wahrneh
mung: Durch Betonen de
Traufkante zur abgehobe
nen umlaufenden Linie
und gleichzeitigesVerstek-
ken der „Figürle und
Männle“ (Ayrle) unter
Stahlkäfigen erzielt erVer-
fremdung und denKitzel
des Déjà-vu in einem: Daß
sich Betrachter anetwas
erinnert fühlen, was si
nicht sehen, undunwillkür-
lich nach dem innerenBild
des Gebäudes suche
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Sie warten gespannt
auf den Klang des

verhüllten Gebäudes
steckt hinter derIdee vom „Enthüllen
durchVerhüllen“.

Rund 300TonnenStahl von der Stahl
bau Zwickau GmbH werden den
Reichstag krönen, bevor dasGewebe
zum Zuge kommt.Anfangs sei er ja
skeptisch gewesen, sagtMitinhaber
Klaus Metz, „was das dennsoll, ein
Haus zuverpacken“.Aber nunhabe er
das Gefühl, „allmählich zubegreifen,
was Kunstist: Man mußsich ja mit sol-
chen Sachen beschäftigen, sonst tut m
sie mit einemWort ab“.

Wohl nirgendwowird das Prinzip de
Projekts indes so deutlich wie bei d
Seilen – dem insgesamt fast 16 Kilom
ter langen, 32Millimeter starken blauen
Getäu: Am Schnittpunkt von Kunst un
Konstruktion bleibt nichts dem Zufal
überlassen,weil nachheralles möglichs
zufällig wirken, der verhüllte Reichstag
Entwürfe des Reichstagsprojekts (Bauan

210 DER SPIEGEL 17/1995
n

wie ein riesiges,eilig verschnürtesPaket
aussehensoll.

Tagein, tagaus tüftelt JürgenTrenkle,
als Ingenieur in Radolfzellspeziell für
das Tauwerkzuständig, mit Computer-
hilfe den zentimetergenauenSeilplan
aus. Den Betrachternwird kaumauffal-
len, daß etwa 300EinzelstückeSeil mit
rund 1000Spleißen über Fensterhaltes
steme und mit demDach verschraubte
Seilehaltern die Hülle Stück für Stüc
am Gebäude halten werden. Gemes
an dessenVolumen werden die 60 Ge
werbekletterer, die dasSeil montieren
sollen, denZwergen gleichen, die den
GigantenGulliver in Fesseln legen.

Manchmal, wenn siesich den Seilver
lauf einfach nichtmehr vorstellen kön-
nen und auch ihrComputernicht mehr
weiterweiß, gehen Ingenieur Trenk
und Architekt Ayrle ins Dachgescho
trag): Verfremdung mit Kitzel
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Dort steht ein Modell, aus Preßspan g
zimmert, zumTeil verhüllt mit einem
gelbem Tuch – ein Viertel-Reichsta
maßstabsgetreu, zum Probieren mitein-
fachen Fäden: „Wenn du da ’nbißle
ziehscht“, lautet das Einmaleins de
praktischenBadener Kräftelehre, „will
hier derPunkt ’naus.“

Den Christoshaben dieIngenieure ei-
nen großen Gefallen getan mit ihre
Eingeständnis, das Kunstwerklasse sich
im Computer nicht simulieren. Denn
-

-
a-

-

-

das Paarverstehtsein „Projekt für Ber-
lin“ auch als Demonstrationen de
Wirklichkeit an derSchwelle zum virtu-
ellen Zeitalter – als flüchtiges, unwie-
derholbares Unikat in Zeiten grenzenlo-
ser Reproduzierbarkeit.

Und selbstwenn sich ihre Visionen
dereinst auf Knopfdruckvisualisieren
ließen – demEhepaarbliebe ein Trost:
Jedes ihrerWerke, erzählen sie, habe
einen eigenen Klang. „DieSchirme in
Japan wie der Gesang der Wale, derlau-
fende Zaun wie dieGlocken in einem
buddhistischen Kloster.“ Sie können es
kaum abwarten zu hören, mit welchem
Geräuschsich der verhüllte Reichstag
der Welt präsentiert.

Als kürzlich aneinem geheimgehalte
nen Ort Ingenieure,Monteure,Klette-
rer, Seillieferant, Bauleitung und Ge
schäftsführungerstmals zusammentr
fen, reisten dieChristos eigens fürzwei
Tage aus NewYork an, um den Vorpro
ben für den Tag X beizuwohnen.

Ein Probepaneelsollte gefaltet, ge-
rollt, über einem 16Meter hohenBau-
gerüst mit zweinachempfundenen Gau
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ben abgelassen und mitblauem Tauver-
schnürtwerden – füralle Beteiligten be
wegende Stunden:nicht nur, daß böiger
Wind und beißende Kälte die Übung a
ersten Tag unmöglich machte.

Wer sie noch nichtkannte, konnte die
Künstler fürchten und liebenlernen: sie
mit emanzipiert-damenhafterMischung
aus Chic,Charme und Biß, überall mit-
redend, vomkonstruktiven Vorschlag
zum Vernähen der Bahnen bis zum u
ermüdlichen Drängen auf Sicherhe
auf Anschnallseile undHelme; er wie
üblich stadtneurotisch herumschreie
(„Chérie, was ist hier los?“) oder
schweigend auf- undabgehend mit kum
mervoller Miene und zerzaustemHaar,
oft abseits der vielenExperten, als müs
se er nachdenken: Wie immer mac
ihm der Zeitplan Sorgen.

Erst die Hälfte der 70Paneele ist ge
näht – die schwersten, die an den 45 M
ter hohen Türmen herunterhängen sol-
len, sind noch nicht fertig.

Auf die wartet hier anderntags au
Werner Braun, „ohne h und von“, m
seinen 15Kameraden von derfreiwilli-
gen Feuerwehr aus dem Nachbaror
allesamtRentner,Vorruheständleroder
Arbeitslose. Sie verdienensich einpaar
Mark nebenher,wenn sie die Lieferun
gen mit den nur grob zusammengele
ten, kleinwagengroßen Stoffballen a
den Nähereien in Empfangnehmen,
ausbreiten,glattziehenund, gegen das
Knittern, auf den Knien rutschend o
dentlich aufrollen. „Wie früher beim
Kartoffelpicken für die Schweine.“

In der mächtigen, Tag und Nacht b
wachten Halle kniendann die Männe
in ihren DDR-Drillichen vor demGlit-
zerstoff, die meisten mit Schieber-oder
Prinz-Heinrich-Mütze, und verstehe
die Welt nicht mehr, dieihnen Wende
und Westen bescherthaben: „Det war
für uns doch allet Utopie“, sagt ei-
ner.

„Wenn ick janz ehrlich seinsoll“, sagt
ein anderer, „dennversteh’ ick nich,
wieso die det Geld für so wat raus-
haun.“

Unter dem gewölbtenDachklingt das
Kommando vonFeuerwehrchefBraun –
„rollt, rollt, rollt uuuundrollt“ – fast wie
das Grolleneinesnahenden Gewitters
Sonnenstrahlen dringen durch die h
hen Fenster undfallen auf die glänzen
den Stoffplanen wie auf das ausgebre
te KettenhemdeinesRiesen – ein berau
schendesSpiel vonkleinen Schatten un
großem Licht.

„Man sieht ja noch nich, wat det g
ben soll“, sagtLothar Massel, Kraftfah-
rer und Baumaschinistohne Arbeit,
„aber det ist eben Kunst.“Neulich habe
er ihn im Fernsehen gesehen, „d
Herrn Christopher,janz sympathisch“
Da habe ersich gedacht: „Warum ei-
gentlich nich? Jeder hathalt so sein
Hobby.“ Y
211DER SPIEGEL 17/1995
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Wenn die Stunde 08/15 schlägt
Rauch und Trümmer, Volkssturmmänner und SS-Schergen, Flüchtlinge und Verfolgte, Leichen, Vergewaltigungen,
weiße Fahnen, Besatzerheere, Nylons, Camel, Kaugummi . . . Mehr als acht Stunden lang erinnert das Fernsehen
mit süffigen Filmen an das Ende der Nazi-Herrschaft. Doch was hilft die Flut der Bilder gegen das Vergessen?
„Deutschlandlied“-Szene mit Peter Ehrlich, Katja Riemann:
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omm 8. Mai und mache . . . da
Fernsehenwieder grün. So blödKwie er klingt, ist der Wunsch ga

nicht. Manstellesich vor: Zum 50. Jah
restag von HitlersEnde würde dasLeit-
medium Bilder auf denSchirmbringen,
die die Seele öffnen, und es würde G
schichten erzählen, die Vergangenhe
nicht vergehenließen. Ein Fest derfei-
nen Beobachtungen gäbe das, der ne
Gedanken, derbrutalen Einsichten. Di
Entdeckung derGeschichte in Gesich
tern, Gefühlen und Landschaften. Di
Kunst, mit Bildern zu schweigen,wenn
das blindeEntsetzenBilder eigentlich
verbietet. DieBeschwörung der Erinne
rung, die die Gegenwart wie einBlitz er-
hellt.

Doch so grünschimmert derzeit nu
Zukunft, die Fernsehgegenwartliegt
grauer vor uns.Sicher:SovielAufhebens
um die 50. Wiederkehr des Tages,
dem der Faschismus inDeutschland die
Macht verlor, gab es zuanderen Dezen
niumsfeiern nicht. An die 200Dokumen-
tationen (sieheKastenSeite 216) laufen
über private und öffentlich-rechtliche
Sender. Im „hr2-Radiotag“ senden s
am 7. Mai ein 14stündiges Hörspiel mi
mehr als 200Stimmen.Selbst dasPro-
Sieben-Sex-Magazin „Liebe Sünde“
stehtnicht abseits und strahlt einPorträt
passend zum Termin aus: „Lust a
Überleben – Erinnerungen desschwulen
Juden GadBeck“ (3. Mai, 22.10 Uhr).

Den Mittelpunkt des TV-Gedenken
aber bilden drei aufwendige Filme, di
mit Liebe zum Detail Geschichte lebe
dig machenwollen: „ . . . nächsteWoche
ist Frieden“ (Sat 1), derTom-Toelle-
Dreiteiler „Deutschlandlied“ (ZDF) un
nicht zuletzt Oliver Storz’ „Drei Tage im
April“ (ARD ).

Gemeinsam istallen Produktionen
daß sie von Altmeistern der Fernse
kunst geschrieben und inszeniert, m
erstklassigen Schauspielerngedreht und
von guten Kameraleuten insBild gesetzt
wurden. Niemand kannsich überhistori-
scheUngenauigkeit beklagen. Da stimm
alles, von der Frisur der tüchtigen Trüm
merfrauen bis zum tristenInnereneines
Luftschutzkellers.

Und doch leidenalle dieseErinne-
rungsübungen – die einemehr, dieande-
re weniger – anderselbenSchwäche: der
214 DER SPIEGEL 17/1995
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Unfähigkeit, mit einer Geschichte G
schichte zu erzählen. Selten ist das Di
lemma der gegenwärtigen, seriösen
deutschen Fernsehkunst innerhalbeines
kurzen Zeitraums sodeutlich zubesich-
tigen – die Bilderwerden immer schöne
und suggestiver, dieInhalte immer bere
chenbarer, abgenutzter.

Die Zeit unmittelbar vor und nach de
Stunde Null ist ästhetischkein Brach-
land. In den „Bertinis“ vonRalph Gior-
dano (Regie: Egon Monk) war kau
überbietbar die Lähmung derVerfolg-
ten zu sehen, die mit derBefreiung in
dumpfe Wutumschlug.BernhardWicki
zeigte im Film „Die Brücke“ (Sonntag,
20.15 Uhr, ZDF) auf erschütternde
Weise den Fanatismus und dieQualen
junger Männer, die alsletztesAufgebot
für Hitler sterben.

Rainer WernerFassbinder setzte m
„Die Ehe der MariaBraun“ den Frauen
der Nachkriegszeit einDenkmal: ihrer

Kühnheit, ihrem er-
wachenden Selbstbe-
wußtsein, ihremEnt-
wachsen aus der Vo
mundschaft der Män
ner. JosephVilsmaier
schließlich trat in
„Ramadama“ den Be
weis an, daßselbst un-
ter Trümmern de
Trieb lebte.

Und es gibt längs
die Ikonographie de
fernen, aber dankFilm
und Fernsehenschein-
bar vertrautenKosmos
in den Ruinen: die
stets heldischen Trüm
merfrauen mit den
schönen Gesichter
unterm malerischen
Kopftuch; die ver-
härmten Opfer mit den
asketischen Zügen hin
ter der Nickelbrille;
die fetten Nazi-Bon-
zen; den gütigen, Kau
gummi verteilenden
schwarzen US-Ser
geanten mitSchlag be
deutschen Frolleins
den gewendeten, doc
unbelehrbarenBlock-
wart; denverstörten Hitler-Jungen; den
Raffke, der – ebennoch Nazi – zielbe-
wußt in die Wirtschaftswunder-We
umswitcht.

Leider habenkein Autor und kein
Regisseur der jetzigen Mai-Feierlichke
ten im Fernsehen damit gerechnet, d
es einenÜberdruß andiesen wohl be
kannten Ruinenrunengibt. Statt Kli-
schees zuvermeiden,lassen sie alleFil-
me auferstehen. Die StundeNull wird
so zur Stunde08/15.

Das Sat-1-Spiel „ . . . nächsteWoche
ist Frieden“ aus der Feder von Pet
Steinbach (Mitautor der erstenStaffel
der Edgar-Reitz-Hunsrücksaga „Hei-
mat“) demonstriert beispielhaft, w
sich eine durchausoriginelle Story-Idee
im Herunterbuchstabieren sattsam b
kannter Szenen – penibler Blockwar
Angst im Luftschutzkeller,Schlangen
vor Fleischerläden, vergewaltigende
Russen – verliert.



Nachkriegsepoche als Westernzeit

„Drei Tage im April“-Star Karoline Eichhorn: Schreie der Gemarterten
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„ . . . nächste Woche ist Frieden“-Szenen*
„Zu Tränen gerührt“

.
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Den Kern desSteinbach-Stückssoll-
ten die Tagträume des versteckten jü
schen MädchensRuthi Tannenbaumbil-
den. Um die Einsamkeit zu mildern
spinnt siesich –ähnlich wieAnne Frank
– in eine Phantasieweltein, schreibt 288
Briefe an ihre ins RigaerGhetto und
dann insTodeslager verschleppte Fam
lie. Sie schickt das Geschriebenenie-
mals ab, und siekennt dieschreckliche
Wahrheit, aber dieIllusion hilft ihr zu
überleben.

Steinbach hat die authentische G
schichte „zu Tränen gerührt“. Träne
aberverschleiern den Blick, und so h
ben Steinbach und RegisseurPeter
Schulze-Rohr ihre Heldin leider aus d
Augen verloren.

* Mit Judith Klein (oben), Rita Russek (Mitte).
Statt die phantastische Welt desmili-
tärischen UntergangsBerlins mit der
Phantasiewelt eines verfolgten Mä
chens zukonfrontieren, verheddertsich
der Film in den aufwendig realisierte
Geläufigkeiten des Stunde-Null-Genre
Das macht ihn harmlos.

Tom Toelle, 63, gehört tatsächlich,
wie es in einem Programmbeiheft heiß
„zur ersten Riege der deutschen Fe
sehregisseure“. Er bewies mit de
mittelalterlichen Wiedertäuferdrama
„König der letzten Tage“, daß erStati-
stenheere, die Pracht derKostüme und
große Mimen (MarioAdorf, Christoph
Waltz) zu packendenSzenen zu verei
nen weiß.

Er hat sich in seinem Dreiteiler
„Deutschlandlied“ konsequentnicht auf
„eine dieser didaktischen,langweiligen
215DER SPIEGEL 17/1995



„Hitlerjunge Salomon“-Szene: Phantastische Welt des Untergangs
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mit
Geschichten“ verlegt, „wo man nac
zehn Minutenmerkt: Hierwill einer er-
zählen, daß Waisenkinderarme Ge-
schöpfe sind“. Toelle bevorzugt d
Panorama, das Pandämonium dervielen
Figuren.Denn mit demKriegsende be
gann aus seinerSicht „die Westernzei
Deutschlands, einegesetzloseZeit, in
der Kraft, Mut und Stärkewichtig wa-
ren. Die Amerikaner wissen genau,
warum sie über die Westernzeit soviele
Filme gemachthaben“.

Diese forsche Sicht derHungerjahre
hat denn auch deutliche Spuren im
„Deutschlandlied“ hinterlassen. De
Toelle-Figuren fehlen die langen Sch
ten der braunen Vergangenheit. De
hektischen Aktivismus des Überleben
kampfes sind keine verdrängerischen
Züge mehr anzumerken.

Ohne es zuwollen, hält es der Film
mit den Tüchtigen. Die Reflexion vo
deutscherSchuld ist aus diesemopulen-
ten Stück Fernsehen weitgehendemi-
griert. Statt dessenblicken wir in die
schönen Augen derdeutschen Wieder
216 DER SPIEGEL 17/1995
aufbau-Frauen, sehen, wie zupacken
deutsche Kriegerwitwen und Soldate
frauen (Ulli Philipp, Katja Riemann)
sich an dieMoral derneuen Zeitanpas-
sen. Das Lebenging halt irgendwiewei-
ter, heißt die Botschaft desFilms. Das
haben unsere Eltern und Großelte
auch immer gesagt, wenn wir sie na
der Schuld gefragthaben.

Oliver Storz’ Film „Drei Tage im
April“ ist der einzige fiktionaleBeitrag
zum 8. Mai, der die Frage nach der M
ral deutlich stellt. In einemDorf an der
schwäb’scheEisebahne kommen in de
letzten Kriegstagen dreiViehwaggons
mit Elendsgestalten aus dem KZ zu
Halten. An Weiterfahren istwegen der
Kriegswirren nicht zudenken.

Die Schreie derVerdurstendengellen
in Bauernstuben, in dieLebensgier und
Zukunftsangst der kleinenLeute.Storz’
Geschichte ist authentisch. Er hat sie
cherchiert, und sie war in derhistori-
schenRealitätviel schrecklicher, als si
nun im Film zusehen ist.Außer einem
alten Mann hatsich 1945 kein Mensch
um die Verschmachtenden gekümmert.
Und als die SS-Wachen getürmt w
ren, schoben die Einwohner dieWag-
gons aus demBahnhof undließen sie
auf der Gefällstrecke einfach davonro
len. Niemandweiß heute, was aus de
Gemartertengeworden ist. Das Sank
Florians-Prinzip in seiner verbrech
rischstenVariante.

Der Autor mochte die schnöde
Schrecklichkeit dieses Stückchens G
schichte so nichtstehenlassen. So e
fand er in bester didaktischer Absic
eine Art moralischen Diskurs: Di
Einwohner zeigen Ansätze von Hilfs
bereitschaft, bringen Nahrungsmitt
an den Zug, überreden dieSS-Wachen
zum Verschwinden, entscheidensich
dann aberdoch für die Abschiebung.

Ein Pfarrer kapituliertfeige vor der
Kirchenobrigkeit, eine jungeBDM-
Führerin (Karoline Eichhorn)verliert
den Glauben an den Führer und d
Liebe zurHeimat.

Leider übergießtStorz seinen Film
an den entscheidendenStellen mit dem
Öl des Pathos. Wenn die Bewohn
vor den Elendswaggons Angst vor d
eigenen Couragebekommen,erklingt
die Arie aus der Matthäus-Passio
„Erbarme dich“. Da wird dann das
ganze Dilemma der deutschenBilder-
seligkeit zum 8. Mai deutlich: das
Nicht-schweigen-Können.

Und doch – trotz alledem –, esblei-
ben einzelne Szenenhaften, die das
Betrachten aller drei Spiele lohnen:
Der Moment, wenn das versteckte jü
dische Mädchen nach demEnde der
Nazi-Schrecken denEltern schreibt, sie
könne sie ja nun endlichbesuchen
und man in ihrem Gesichtliest, daß sie
um deren Tod im KZ weiß. Die
„Deutschlandlied“-Szene, in welch
der schwarze US-Soldatsich um ein
freundliches Gesicht beimHerunter-
würgen des angebotenenMuckefucks
bemüht, und das Bild von den furch
samen Schwaben, die den Waggon
den Elendenschieben.

Nikolaus vonFestenberg
Der 8. Mai
im Fernsehen

Fernseh- undSpielfilme

„ . . . nächste Woche ist Frieden“
(25. April, 21.15Uhr, Sat 1);

„Hitlerjunge Salomon“ (1. Mai, 20.30
Uhr, ARD );

„Georg Elser – Einer aus Deutsch-
land“ (3. Mai, 21.45Uhr, Bayern III);

„Deutschlandlied“ (8., 10., 14. Mai,
jeweils 20.15Uhr, ZDF);
„Drei Tage im April“ (8. Mai, 20.15
Uhr, ARD ).

Dokumentationen (Auswahl):

„Eichmann und das Dritte Reich“
(26. April, 0.15Uhr, ZDF);
„Der Tod lebt weiter – Die Kinder
von Auschwitz und ihre Familien“
(27. April, 23.00Uhr, ARD );
„Wir sind keine Verräter – Deserteu-
re und Kriegsdienstverweigerer im
Zweiten Weltkrieg“ (30. April, 17.30
Uhr, ARD );
„Festung Berlin“ (30. April, 20.15
Uhr, ARD );
„Nachtjournal Spezial: Die letzten
Stunden im Führerbunker“ (30.April,
22.55Uhr, RTL);
„Letzte und erste Tage – Revue mit
Biolek, Wickert“ (5. Mai, 20.30Uhr,
ARD );
„50 Jahre nachKriegsende –Staatsakt
aus Berlin“ (8. Mai, 18.00 Uhr,
ARD );
„Die Freiheit hat Geburtstag – Veran-
staltung im Thalia Theater Hamburg“
(8. Mai, 20.10Uhr, ZDF);
„Kurzfilmreihe: Hollywood-Regisseu-
re im Zweiten Weltkrieg“ (12., 19.
Mai, 23.00Uhr, 3Sat).
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Der Anfang
am Ende
„Probezeit“. Spielfilm von Chris Men-

ges. Großbritannien 1994.

eit in Amerikaimmermehr Kinder
ohne Vateraufwachsen, sprießeS und gedeihendort im Fernsehen

Vorabendprogramme, in denensichfast
perfekte Daddiesfach- und hausmän
nisch um den Nachwuchs kümmern.
Und während das TV den Ersatzpa
frei Haus liefert, bietet Hollywood,
nach dem Muster von „Mrs. Doubtfire“
Miles, Hurt in „Probezeit“: Zaghafte Zuneigung
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„Feel-Good“-Filme für
Scheidungswaisenauf.

Am Ende ist dabei,
nach einpaarGlyzerin-
Tränchen, immer al
les wunderbar. Kein
kindliche Enttäuschung
bleibt in den Familien-
idyllen hängen, schon
gar kein Trauer-oder
Haßgefühl. Die nächste
Folge (oder der Fort-
setzungsfilm)darf ohne
schmerzhaften Ballas
anfangen.

Hätte irgendein Hol-
lywood-Routinier die
Geschichte von „Pro
bezeit“ zusammenge
kleistert, wäre auch
dieses neue Vater-
und-Sohn-Drama al
tragikitschige Nichtig-
keit ausgegangen. A
lein schon seineHand-
lung: Einsamer Postbe
amter nimmt elfjähri-
gen Heimjungen au
e-
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–
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und wird ihm, trotz etlicher Rückschlä-
ge, allmählich zumVertrauten.

Aber „Probezeit“ ist ein britisches
Werk, gedreht vom ehemaligen Kam
ramann Chris Menges („The Killing
Fields“). Und inGroßbritannienwissen
die Kinomacher immer noch, daß G
schichten nurdann erzählenswert wer-
den,wenn sie nicht vonAnfang an dar-
auf zulaufen, daßallesprima endet.

Darum betrachtenFilmerzähler wie
Ken Loach, Stephen Frears oderBill
Forsyth – für die Menges, 53,jeweils
mehrereMale dieKamera geführt hat
sehr viel aufmerksamer den Weg, de
ihre Handlung nimmt, undnicht allein
deren Endpunkt.Darumnehmen sie ih
re Charaktere ernster. Und dieWirk-
lichkeit, in der dieseleben. Derbriti-
sche Film blickt auf den Alltag desLan-
des, statt Traumwelten zuerschaffen.

Menges nun verstehtsich auf Bilder
besser als aufWorte. Und wiealle, die
den Wortennicht recht trauen,erklärt
er oft eherzuviel alszuwenig.Doch die
Genauigkeit der Bilder bringt denFilm
wieder insLot. Nach und nach entdec
er das Einzigartige an seinen unsche
baren Hauptfiguren:Witz, Verletzlich-
keit, verborgene Wut und unerwarte
Kraft.

Der walisische Dorfpostvorstehe
Graham (William Hurt), ein Mann An-
fang 40, wirkt wie ein ziemlicher Versa
ger, häßlich, fad, trostlos gekleidet, un
beholfen und vomLeben an den äußer-
sten Rand gedrängt. Wie ausgerechn
er auf den Gedankenverfällt, ein Kind
adoptieren zuwollen?Ganzgenauweiß
Graham dasanfangs wohlauch nicht,
und erst recht ist es dem verschlossen
schwierigenJungen James (Chris Cleary
Miles) unbegreiflich, der ihm vonAmts
wegen zugewiesenwird.

James verehrtseinen echtenVater,
einen Kleinkriminellen, der im Knas
sitzt, so leidenschaftlich alsHelden, daß
er entschlossen ist, nieeinenanderen an
seine Stelletreten zulassen – schon ga
nicht jenen Junggesellen, der ihmzag-
haft seine Zuneigung entgegenbringt.

Die Annäherung kostet beidefast ih-
re ganzeKraft, und ausdieser Erfah-
rung wird bei James undGrahametwas
hängenbleiben,wovon keine „Family
Values“-Fabel Hollywoods auch nur e
ne Ahnung zugeben vermag. Siehaben
Verletzungen überstanden, voneinand
gelernt, einander ertragen. AmEnde
kenntjeder denanderen. Und das ist e
gentlicherst der Anfang. Y
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Gespenst des Jahrhunderts
Freimut Duve über Stefan Heyms Roman „Radek“
Autor Heym
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Duve, 58, ist Bundestagsabgeordneter
der SPD und veröffentlichte zuletzt den
autobiographischen Essay „Vom Krieg
in der Seele“ (1994).

m Anfang war ein Buch, undseine
Autoren sahen ein Gespenst. SAvermuteten, esginge um in ganz

Europa, sienannten esKommunismus
Es dauerte über einhalbesJahrhundert
bis es aus den Buchdeckeln und thea
lischen Beschwörungen heraustrat in di
Wirklichkeit.

1848 war dasKommunistische Mani
fest erschienen. Zu Beginn unser
Jahrhunderts begeistertensich junge
Moskauer und St. PetersburgerIntellek-
tuelle für dieIdee derRevolution – noch
ein Gespenst. Die Literaten undPhilo-
sophieadepten, diedamals durchEuro-
pa eilten, Bücher in den Taschen u
Koffern, die schwieligen Hände der Fa
brikarbeiterallenfalls vorAugen, sie al-
le trieb ein gedanklicherSpreng-Stoff
um, der tödlichwurde für sie und für da
Jahrhundert:Denn die Revolution er-
Romanheld Radek (um 1930), Romanthe
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laubte keinen Zweifel
Sie, nicht diesoziale Ge-
rechtigkeitoder diekon-
krete Freiheit der Bür-
ger, wurde derSchlüs-
selbegriff der Neuesten
Testamente. Gestritte
wurde, ob sie –messias
gleich – aufeinmal käme
und überall,oder nur in
einem Land, und wel-
chesLand schon für sie
reif war.

Wer sich ihrentgegen
stellte, warentweder ein
Dummkopf oder Verrä
ter. Aberauch die Revo
lution hallte zunächs

weit eherzwischenBuchdeckeln als au
Gewehrläufen. Der ErsteWeltkrieg
brachte den Durchbruch. Woran d
deutsche Reichsführung fast ebenso be
teiligt war wie die Revolutionsintellek-
tuellen aus demSchweizerExil.

Einer von denenhieß Karl Radek.
Der polnische Sozialist, derunbedingt
ma Mosk
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Mitglied werdenwollte in der
deutschenSPD, derJourna-
list in Bremen und Göppin-
gen, der Zeitungsmache
in Sachsen, der Revolutio
när im SchweizerExil, der
Begleiter Lenins im deut

** Stefan Heym: „Radek“. C. Ber-
telsmann Verlag, München; 572
Seiten; 49,80 Mark.

* 1937 mit Ankläger Andrej
Wyschinski (M.).
auer Schauprozeß*: Katz und Maus mit dem V
schen Eisenbahnwag
gon, der glänzende Re
volutionsredner deut
scher und russischerPar-
teitage, der Mitverhand
ler Trotzkis amFrieden
von Brest-Litowsk, de
Gegner und Bewundere
RosaLuxemburgs –die-
ser gebildete Berufsma
xist geriet schon in den
zwanziger Jahren nach
Sibirien und später in di
– auch für ihn – tödliche
Dramaturgie derStalin-
Prozesse.

Und seither imme
wieder zwischen die
Buchdeckel derRadek-Fans. Vorbald
20 Jahren hatsich der Sozialdemokra
Jochen Steffen, damals vom Politik
zum Schriftstellergewandelt, anRadek
versucht. Jetzt offenbart StefanHeym,
82, Alterspräsident imDeutschen Bun
destag,seineRadek-Zuneigung, in de
Form eines umfangreichen Romans**

Auch am Anfangdieses Revolutions
lebens steht übrigens einBuch: Es heiß
„Die Arbeit des Sisyphus“. Es mag im
Jahr1900oder1901gewesen sein, da la
der Sohn des jüdischen Postangestel
Sobelsohn ausLemberg denRoman von
Stefan Zeromski. Einer der Romanhe
den heißt AndrzejRadek. Undfortan
wollte sich der SchülerKarl Sobelsohn
nur noch Radek nennen.Literarische
Helden der Jugend können das Leb
ganz schöndurcheinanderbringen.
erfolger spielen
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In acht Abschnitten – vomschwieri-
gen Leben in derdeutschenSozialdemo-
kratie, über dasExil in der Schweiz
über Stockholm und Moskau zurü
nach Berlin,dort ins Gefängnis, wo ihn
die Großen vonWalther Rathenau bis
Maximilian Harden in derZelle besu-
chen –wird dasaufregende und traurig
Lebennoch einmal nachgezeichnet, d
Verbannung nachSibirien, der Schau
prozeß in Moskau.

Aber StefanHeym weiß noch mehr,
und das sagt er unsauchganz deutlich
„Nur ich, der ich ihn besser kenneng
lernt habe als diemeisten,kann berich-
ten, daß er im MomentseinesTodes die
Stimme seinerMutter hörte. ,Lolek,
Lieber‘, rief sie, ,komm zumir. Bei mir
bist dugeborgen.‘Oder es war dieStim-
me Larissas gewesen.Oderauch diesei-
ner Frau Rosa. Und erging zu ihr.“ So
outet Heymseine ganz eigene Nähe
seinemHelden amEnde dieser langen
Begleitung eines Revolutionsleben
dem auch ersich nahe weiß und viel-
leicht auch nahe wünscht. Mir scheint
vielleicht näher alsallen seinenRoman-
gestalten zuvor.

Ein Bruderroman ist entstanden, o
spannend.Denn das hatkeiner der Ra-
dek-Biographen soeindrucksvoll inSze-
ne gesetzt: wie der geschundeneHeld
sich vor demAnkläger AndrejWyschin-
ski aller Verbrechen fürschuldigerklärt
und zugleich mitseinem Verfolger Katz
und Maus spielt. Wie aus dem Kam
um Leben und Tod ein Theaterstü
wird, einstudiert in nächtlichenVerhö-
ren und aufgeführt im Gerichtssaal v
der Weltöffentlichkeit. Ernst Fischer,
der österreichischeKommunist – er saß
auf der Zuschauerbank neben d
SchriftstellerLion Feuchtwanger –, ha
sich späterbitter selbstangeklagt,die-
sem Schauspiel aufgesessen zusein, das
da im AuftragStalins inszeniertwurde.

Stalins Leute hatten es verstande
die doppelbödige verzweifelte Intelli-
genz Karl Radeks einzuspannen, de
selbst in der gemeinsamerarbeiteten
Lüge noch versucht, die Revolution
treue seiner gewundenen undgeschun-
denenExistenz zu beweisen. Selten
objektiverVerrat anengenFreunden so
zelebriertworden, undselten war die in
tellektuelleDramaturgie einerDiktatur
ein so ekelhafter Komplize desTerrors.

Stefan Heym läßt erkennen,warum
damals (1937) der amerikanische Bot
schafter, warum Lion Feuchtwang
und Ernst Fischer überzeugtwurden
von der angeblichen „verbrecherisch
Verschwörung der Trotzki-Gruppe“.
Diese Prozessedienten jaweit mehr der
Verhüllung des Gulag-Terrors und de
Massenmorde als der Vernichtung d
unmittelbaren Stalin-Gegner.

Und wo der Lenin-Biograph Louis F
scher denRadekkurz und bündig abtut
(„Am Anfang war er ein revolutionäre
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BELLETRISTIK

1 (1)Gaarder: Sofies Welt
Hanser; 39,80 Mark

2 (2)Gaarder: Das
Kartengeheimnis
Hanser; 39,80 Mark

3 (3)Eco: Die Insel
des vorigen Tages
Hanser; 49,80 Mark

4 (4)Tamaro: Geh, wohin dein
Herz dich trägt
Diogenes; 32 Mark

5 (5)Høeg: Fräulein Smillas
Gespür für Schnee
Hanser; 45 Mark

6 (6)Fosnes Hansen: Choral
am Ende der Reise
Kiepenheuer & Witsch;
45 Mark

7 Allende: Paula
Suhrkamp; 49,80 Mark

8 (8)Haslinger: Opernball
S. Fischer; 44 Mark

9 (7)Walters: Die Bildhauerin
Goldmann; 39,80 Mark

10 (9)Noll: Die Apothekerin
Diogenes; 36 Mark

11 (15)Proulx: Schiffsmeldungen
List; 39,80 Mark

12 (10)Pilcher: Das blaue Zimmer
Wunderlich; 42 Mark

13 Morgan: Traumfänger
Goldmann; 36 Mark

14 (11)Grisham: Der Klient
Hoffmann und Campe;
44 Mark

15 (12)Follett: Die Pfeiler
der Macht
Lübbe; 46 Mark
Enthusiast, zumSchluß einZyniker, der
an nichts undniemand glaubte“), d
bleibt Heym seinemHelden treu bis zu
den traurigsten Kapriolen des späteren
Stalin-Opfers.

Spannend erzählt: dieSchweizerAuf-
geregtheiten vorAbfahrt desEisenbahn
wagens mitLenin. Oder dieSzenen mi
den verunglückten Helfern in Stock-
holm, etwa Helphand-Parvus,dessen
sichLeninzynischbediente, um ihn dan
fallenzulassen. Die tiefe Verwicklun
der deutschenReichsführung in die
hochfliegenden Weltpläne derrussi-
schen Revolutionäre.Spannend, abe
leider manchmal spannend wie ein
schier endlose Telenovela. Wirkennen
oder ahnen die nächste Szene. Die He
den stehenunbeweglich, oft glänzen
überzeichnet, vor uns –aber wir lernen
sie kaum kennen. Auch Heym über-
springt nur selten die Hürde allerzeitge-
schichtlichen Belletristik.Auch bei ihm
bleiben die Figurenallzuoft die Gipsge
stalten der Weltrevolution.

Da hat bisweilen dieBiographie der
Historiker mehr Dichte als dieFiktion
des Romanautors. Bei Radekerreicht
der große Erzähler StefanHeym nicht,
was ihm bei seinem „Nachruf“ mit de
Geschichte desHelmut Flieg someister-
lich gelungen war: diekritische Distanz
zu einem vomJahrhundertgezeichneten
Leben,seinem eigenen.

Bei Radekgeraten ihmviele der wirk-
lichen Näherungsversuche, wenn d
überlieferten Historikerszenen durc
brochen werdensollen,eher bemüht. Et
wa das berühmteTelefongespräch im
November1918 mitHugo Haase inBer-
lin, alsRadek,freudigerregt, derjungen
deutschen Revolution aus demausge-
zehrten Moskau Nahrungsmittelschik-
ken will und Haase berichtet, man hab
bereits Nahrungsmittel von Woodro
Wilson angeboten bekommen. Bei L
nins BiographenLouis Fischer ist dies
Szene undRadeks Empörung übersol-
chen Verrat knappgeschildert.Schrift-
steller Heym dagegenweiß sogar, was
Radeknach solcherAbfuhr denkt:

In Haases hochmütigen Worten war der
große Plan erkennbar geworden, den sie
da im Westen jetzt ausheckten: Sie wür-
den das Reich, das geschlagene,
knapp, aber doch bei Menage halten
und zugleich die deutsche Revolution
an die Kandare nehmen, viel brauchte
es sowieso nicht dazu, und versuchen,
des Kaisers altes Heer . . . wieder gen
Osten marschieren zu lassen wie anno
vierzehn – jetzt aber im Bund mit dem
Westen und um den Sozialismus . . . zu
zertreten unter ihren genagelten Stie-
feln.

Hugo Haase hatte nurwissenlassen,
daß man aus dem hungernden Mosk
kein Getreidewegnehmenwolle, wenn
Wilson es aus demreichenAmerika an-
biete. Im O-Ton Heym-Radekwird dar-
aus die Verschwörung linkerSozialde-
mokraten mit dem Westen.

Daß der allwissende Erzähler mal im
Kopf, mal im HerzenKarl Radeks zu
gange ist,sichdannauch in LeninsHirn
oder in RosasZorn für einige Minuten
häuslich niederläßt – das mag ja no
angehen.Aber muß dieklassenkämpfe
rische Darstellung derHeym unange-
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SACHBÜCHER

1 (1)Wickert: Der Ehrliche
ist der Dumme
Hoffmann und Campe; 38 Mark

2 (2)Carnegie & Assoc.:
Der Erfolg ist in dir!
Scherz; 39,80 Mark

3 (4)Friedrichs, mit Wieser:
Journalistenleben
Droemer; 38 Mark

4 (3)Carnegie: Sorge dich
nicht, lebe!
Scherz; 44 Mark

5 (6)Paungger/Poppe: Vom
richtigen Zeitpunkt
Hugendubel; 29,80 Mark

6 (5)Ehrhardt: Gute Mädchen
kommen in den Himmel,
böse überall hin
W. Krüger; 29,80 Mark

7 (7)Ogger: Das Kartell
der Kassierer
Droemer; 38 Mark

8 (9)Kelder: Die Fünf „Tibeter“
Integral; 19 Mark

9 (8)Preston: Hot Zone
Droemer; 39,80 Mark

10 Gorbatschow: Erinnerungen
Siedler; 78 Mark

11 (10)Mandela: Der lange
Weg zur Freiheit
S. Fischer; 58 Mark

12 (12)Ogger: Nieten in
Nadelstreifen
Droemer; 38 Mark

13 (13)Jong: Keine Angst
vor Fünfzig
Hoffmann und Campe; 44 Mark

14 (14)Paungger/Poppe: Aus
eigener Kraft
Goldmann; 39,80 Mark

15 (11)Scholl-Latour: Im
Fadenkreuz der Mächte
C. Bertelsmann; 44 Mark
nehmenTippelbrüder der Revolution s
peinlich platt sein: Muß derHausrock
der wohlhabenden Frau Fürstenberg
„nerzverbrämt“ sein, „um die schlank
Figur gehüllt“? Muß die „Zofe getrip-
pelt“ kommen? Müssensich Leute, die
über Geld verfügen, unbedingt „zum
Five o’clock tea“treffen? Und muß die
Zofe ein „Wägelchen mitChampagne
und Kognak in denSalon“ schieben?
n
t

Bei dem Irrleben des KarlRadek, wie
es StefanHeymschildert,treten zum er
stenmal dieFrauendeutlichhervor: Ro-
sa, die Ärztin und Ehefrau, Larissa
Reissner, die Journalistin undGeliebte,
Ruth Fischer, dieGegnerin, Rosa Lu
xemburg, die Bewunderte. Das ist gu

Aber schlecht ist, wie. Man möchte
diese Frauen heute,1995, vor beiden,
vor Karl Radek und vorStefanHeym,
in Schutz nehmen –allzusehr sind sie
dienstleistendeKulisse für den revolu
tionären Mann. Die „Balabanoff“ aus
der Schweiztaucht in Stockholm auf
„Als er zu ihr gelangtwar, erhob siesich
feierlich, trat um denTischherum,brei-
tete dieArme und drückte ihn an ihre
Brust; ihr Duft, teils körpereigen,teils
Eau de toilette, umgab ihn, und er sp
te, wie ihre Wangesich weich gegensei-
nen Backenbart preßte.“ Frauen
Staffage derRevolution. Frauenkörpe
als Duftstoff für den Revolutionär.

Als Heym, derehemalige amerikan
sche Offizier, derdeutscheJude, der in-
ternationale Kommunist,seine verhalte
ne Eröffnungsrede alsAlterspräsident
des neuenBundestages hielt, bliebe
die Gesichtervieler meiner Kollegen
versteinert, und ihre Händelagen wie
Blei auf denPulten, alseinige von uns
klatschten.

Revolutionäre wie KarlRadekhielten
nichts von derparlamentarischen De
mokratie. Auch diese Verachtung de
Parlaments ist ein Kapitel imDrama
diesesJahrhunderts. Ihre Kopfgebur
die Fälschung, die sie damals Revolu
on nannten,wird bald verschwinden in
den Buchdeckeln. ZuJubiläumsjahren
wird in Moskau, inBerlin nur nochmatt
gestrittenwerden,wessen wir uns erin
nern sollen, wie derOpfer, wie der Tä
ter, wie all dervielen, die beideswaren.

Ich habe einabsurdesBild im Kopf:
Aus den St. Petersburger und Moskau
Wirren wäre einemodernedemokrati-
sche russischeRepublik entstanden
Und irgendwann hätten sich Lenin und
Radek,Trotzki und Bucharin von ihre
schrecklichen Ide´e fixe befreien kön-
nen. Und Radek wäre alsuralter Mann
in das demokratische Parlament derrus-
sischenRepublik eingezogen (sagen w
1966 – er wäre danngenauso altgewe-
sen wie seinBewundererStefanHeym
1994), und er hätte die Eröffnungsrede
gehalten.

Wie hätte sich dasMoskauer oder St
Petersburger Bürgertumwohl verhal-
ten? Und wie dervielleicht aus Prag
oder Chicago oder Berlin angereiste
Stefan Heym? Hätten sie alle ge-
klatscht, daß dieser Spuk endlich au
aus Radeksklugem Kopf gewichen ist?
Dumme Frage, ich weiß. Aber eine
dumme Frage muß für jedenfrei sein,
angesichts der bisheute glühende
Landschaften, diediesesKopf-Gespens
Revolution hinterlassenhat. Y
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom
Fachmagazin Buchreport
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Pinter-Stück „Mondlicht“*: Gesellschaft leisten beim Sterben
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Zarter
Seelenlärm
Verteufelt human: Peter Zadeks
Inszenierung von Harold Pinters
„Mondlicht“ für Hamburg und Berlin.

eter ZadeksAbschiedsgruß an da
Berliner Ensemble ist milde. DePSchock des eisigenOstenssitzt ihm

noch in den Knochen.Humor und Ge-
duld, sensibleGesten undfeineres Ge-
fühl, all dies fehlte demIntendanten Za
dek in der Diaspora amSchiffbauer-
damm schmerzlich, er war alleinunter
den als finsterempfundenen Geselle
mit denen er das Haus zuteilen hatte.

Jetzt hatZadek, 68,Menschlichkeit
wenigstens auf die Bühnegebracht (und
als deutschsprachige Erstaufführu
letzten Donnerstag zunächst amHam-
burger ThaliaTheatervorgestellt). Das
Stück seiner Wahl eignetsich dafür. Auf
den erstenBlick.

Denn alsHarold Pinters „Mondlicht“
im Dezember1993 amLondonerAlmei-
da Theatreuraufgeführtwurde, waren
sogar die britischen Kritiker überrascht
Ein viel schärferesComeback hatten s
von ihrem größtenGegenwartsdramat
ker erwartet –sein letztesabendfüllen-
des Werk „Betrogen“ lagdamals 15 Jah
re zurück. Zwischendurchhatte Pinter
vor allem als politischer Wüterich vo
sichredengemacht, der den Thatcheri
mus und die amerikanische Außenpo
tik scharfverurteilte.
„Mondlicht“-Szene*: Dummstolz das Lebe

224 DER SPIEGEL 17/1995
Dergleichen spielt in „Mondlicht“
keine Rolle. Das Stück handelt vo
Sterben, genauer: vom Sprechen ü
den Tod.

Im Mittelpunkt steht einPaar, der
Sterbende undseine Frau. Sie leisten
einanderGesellschaft, er ihr beimStik-
ken, sie ihmbeim Sterben. Erliegt, sie
sitzt, manunterhältsich.

Drei Kinder haben die beiden: e
Mädchen, das dem Vatereinen kleinen
Schritt voraus ist – sie istgestorben vo
Jahren,eine Erscheinung jeneranderen
Welt, über derenBeschaffenheit de
Sterbendesich noch im unklarenist.
Außerdem zwei Söhne, armselig im
Geiste,reich in der Verstellung. Siefri-
sten ein kümmerlichesLeben, erproben
sich in pathetisch-leerenGrabanspra
n loben
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chen und klagen über eine Erbscha
die enttäuschend ausfiel. DerVater
möchte sich von ihnen verabschieden
Doch sie werdennicht kommen. Ob-
gleich sie auf der Bühne nurmeterweit
entfernt sind vom Sterbebett des Va
ters.

Statt ihrer treffenandere ein: jene
Dame, die derSterbende frühergeliebt
hat, jenerHerr, denseineFrau ehedem
begehrte. Ein Paar.Banale Menschen
Dummstolz loben sie ihrgelungenes
Leben, diegelungene Renovierung ih
res Landhauses, die gelungenenKin-
der. Sie entzaubern, was demSterben-
den als Letztes geblieben war: die Er
nerung.

Das Gesprächzwischen demSterben-
den und seinerFrau ist ein kämpferi-
schesRitual. Auf jedeliebevolle Geste
folgt ein Säbelhieb. DieWaffe derFrau
ist die Sprache. Siewird überleben – zu
nächst, das ist ihrTriumph, und sie ko
stet ihn aus.

Rachegefühle und Angst vor dem b
vorstehenden Verlust, emotionale Nä
und nüchterne Aufrechnung dererlitte-
nen Verletzungen sind voneinander
nicht zu lösen, keines der Gefühle do
miniert. Eine Gespanntheit, aus d
Witz aufblitzt. Bei Pinter.

Bei Zadek überwiegt dasHumanitä-
re, die Pietät. Angela Winkler, di
Frau, ist, noch wenn sie ihre steche
den Bosheiten auf den Moribundennie-
dersausen läßt, ein Engel des Tros
und der Trostbedürftigkeit. Ein bißchen
irre – das beweist schon der wie von
ner brutal gutmeinendenPflegerin ge-
zogene Scheitel.Verrückt auflachend

* Oben: mit Michael Degen, Angela Winkler; un-
ten: mit Dominique Horwitz, Eva Mattes, Johan-
nes Silberschneider.



.

-

e

ihr

r

-

e

et

r

-

r-

-
ten
en

.

e.

er

th

,
en
spricht sieaus, was ernicht hörenwill:
„Mit ihm ist es bald vorbei.“Aber sie ist
auch furchtbar vornehm.Wenn ihr
Mann fäkal pöbelt,zuckt siezusammen

Winkler spricht, wenn sie gemeinsein
muß, wie aufeinem Podium undohne
ihr Opfer anzuschauen.Danachseufzt
sie. Espaßt so garnicht zu dieserMater
dolorosa, daß sie einmal auf dasBett
springt, um denmatten Mann einletztes
Mal zu fellationieren. Espaßt auch so
gar nicht zuihr, daß sie eineSchnapsfla
sche an denMund preßt, wenn der
Mann den Kopf erschöpft zur Seit
dreht.

Sie ist eine fulminantLeidende;erge-
ben in jenes trübe Schicksal, das
Söhne bescherte, die auf dietelefoni-
sche Mitteilung, demVater gehe es seh
schlecht, sotun, als habe siesich ver-
wählt – und einenWaschsalon am Ap
parat.

Die Menschlichkeit, dieZadek ange-
weht hat, rückt das Stück in die Näh
von Arthur Millers „Tod eines Hand-
lungsreisenden“ aus demJahr 1949, als
das Sozialkritischenoch geholfenhat.
Zadek schaufelt die Abgründe inner-
halb der Pinterschen Dialoge zu, kitt
die Brüche mit seinem Bedürfnis nach
Harmonie.

War bei der Uraufführung inLondon
der Sterbendeauffallend gut bei Kräften
und seinSterbenweniger körperliche
Verfall als unerklärliche Entscheidung
des Schicksals – ein böserWitz also –, so
schlepptsich jetzt MichaelDegenkraft-
los und sichtbartodkrank über die Büh
ne. Das wärmendeMitleid, das er
weckt, erstickt die Komik des Wide
spruchs.

Auch die Söhne, derenabsurde Kon
versation bei Pinter an die ausgehöhl
Formeln erinnert, mit denen Veteran
ihre glorreiche Vergangenheitbeschwö-
ren,wirken beiZadek, als hätten sie das
Gefühl der Liebe zu denEltern nurver-
drängt,nicht verloren.

So gemütlichempfindet Pinter nicht
Ihm geht esmehr umfunkelndeDesillu-
sionierung als um wattige Melancholi
Als er „Mondlicht“ in einem Zugnie-
derschrieb, war ihm zumute, als sei
„auf eine Goldmine gestoßen“.

Zadek, unterstützt vonseiner Über-
setzerin und Lebensgefährtin Elisabe
Plessen,schwächt die kühleFreude an
der Erkenntnis, daß es keinezweite
Wirklichkeit gibt hinter der Sprache
mit Sentimentalität. Seine Mensch
sindviel besser undedler, als sie zusein
vorgeben.

KommendenMittwoch wird „Mond-
licht“ auf jener Berliner Bühnevorge-
stellt, die auch dasErbeBrechtsverwal-
tet und an deren ZuschauersichZadeks
Botschaft richtet.Dort wollte er den
Boden bereiten fürFreundlichkeit. Er
ist schnellgescheitert. Manwird seiner
mit Nachsichtgedenken. Doja Hacker
225DER SPIEGEL 17/1995



Rocksänger Malkmus
„Keine Kastrationsangst“
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Rausch im
Supermarkt
Sie geben sich als intellektuelle Ei-
erköpfe, und doch gelten die Helden
der US-Band Pavement als große
Hoffnung des Rock’n’Roll.

n guten TagenspieltStephenMalk-
mus gern den Mode- und LebenAberater. Dann schreibt er Songs

derenTitel dazuangetan sind,orientie-
rungsbedürftigen jungen Menschen d
Weg zu weisen: „CutYour Hair“ zum
Beispiel war imletztenJahr einwuchti-
ger, auch im Musikkanal MTVausgie-
big gespielter Hit – undzugleich die
grimmigeAufforderung analle langhaa
rigen Holzfällerhemdträger zwischen
Seattle und Stuttgart,sichzusammenzu
reißen: Endlichsollte Schluß sein mi
Slacker-Melancholie undGrunge-De-
pression.

Nun schlägt Malkmus, 27 und als
Kopf der US-Band Pavementmittler-
weile einechter Popstar, noch kämpferi-
schere Töne an: „Fight ThisGenerati-
on“ heißt eineNummer auf der gerad
erschienenen jüngsten Pavement-Pla
„WoweeZowee“, undauch wenn Malk-
mus den Textseines Songsderartdahin-
Malkmus-Band Pavement
Die Weinerlichkeit ist aufgebraucht
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nuschelt, daß nicht so g
nau zu verstehen ist, g
gen welcheGeneration e
eigentlich loszuschlage
gilt, machen harte Gitar
renriffs und schroffe
Rhythmusbrüche die Bo
schaft klar: Die Weiner-
lichkeit ist aufgebraucht
es kommteine – hoffent-
lich – bessereZeit.

Manchmal allerdings
erwischt Malkmus, den
Kritiker amerikanischer
deutscher und französ
scher Musikblätter gern
als „Zukunft des Rock-
’n’Roll“ feiern, einen
schlechten Tag. So wie
an diesem regnerische
Morgen in einerHambur-
ger Hotellobby, wo e
ziemlich mürrisch und mi
einer strengen Studente
brille im Milchgesicht vor
einem Orangensaftsitzt
und widerwillig Auskunft
gibt über seinen frische
Ruhm: „Uns geht es um
Musik, Mann!“ schnauz
e

er, „und die Kerle von der Pressereden
immer nur vom Erfolg.“

Malkmus, imkalifornischen Stockton
aufgewachsen und neuerdings anAme-
rikas Ostküste zu Hause, gefälltsich in
der Rolle des gebildeten Tüftlers und
Sound-Archäologen, und deshalbkramt
er nun minutenlang in einerzerschlisse
nen Umhängetasche und fördert eine
Platte der deutschenBand Popol Vuh
aus dem Jahr1971hervor. „Unglaublich
schöne, unglaublich seltsame Musik
schwärmt er.

Nicht ihr Sinn fürsObskure,sondern
das Gespür für dierichtige Haltung im
richtigen Augenblick haben Malkmus
und seine vierPavement-Kumpane z
Idolen des Independent-Rock gemac
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Augenblicksdevisen, die
nur einen Song lang

Gültigkeit beanspruchen
Vor dem Hintergrund schleppender, im
merzu auf maximaleReduktionbedach-
ter und oft wunderbarmelodischer Ar-
rangements erzählen Pavement v
Stilwirrwarr und den Sehnsüchten diese
Tage – und kleiden ihre freundlich
Verachtungfürs Musikgeschäft in sarka
stische Texte. „There is nocastration
fear“, verkündet Sänger Malkmus mit
gelangweilter Stimmegleich in der er-
stenSongzeile desneuen Albums –auch
in der Erfolgsmühle des Musikgeschä
fürchtet der Mannnicht um seine künst
lerischePotenz.

Dieser Gestus des souveränen A
trumpfens und der mildenArroganz ist
es, der den Rezensenten derFachwelt
imponiert. Allein Pavement sei die Er
füllung der anerkannt monströsenAuf-
gabe zuzutrauen, „denRock vor der
endgültigen Verblödung zuretten“, be-
hauptetetwa die Berlinertaz. Und das
US-FachblattSpin ließ angesichts de
„jungenhaften Charmebolzen“, diesich
da anschickten, „denheiligen Gral der
Rockmusik zu stürmen“, alle kritischen
Bedenken fahren:„Vielleicht ist das ja
gar keine so blödeIdee.“

Malkmus selbst sind solcheErret-
tungs- undEroberungsphantasienreich-
lich fremd. „Mein Gott, ich weiß über-
haupt nicht, was in diese Burschen g
fahren ist“, kommentiert er die Lobhu
del-Poesie vielerMusikjournalisten, die
sich durch die Pavement-Klänge zu a
surden Vergleichen mit den Beatl
oder denKinks, mit besten Platten vo
R.E.M. oder CreedenceClearwater Re
vival animiert fühlen. „Unsere Musik
soll vor allem Spaßmachen“, sagt er,
„und schon deshalbsind wir wietausend
andere Bands.“

Derlei verschlurftesUnderstatemen
zeichnet auch diebesten Pavemen
Songsaus: Ein scheinbar desinteressi
tes, müdes Herumlungern in den Ru
nen der Rockgeschichte, dassich, so der
erste Eindruck, weder um diestaunens
werte Verführungskraft der eigene
Melodiefunde noch um die Bedeutun
der meist lässig hingeworfenen Text
brocken schert – tatsächlich aber sind
die Pavement-Musiker Virtuosen, d
mit vorbildlicher Detailwut dieIdee des
perfektenPopsongs verfolgen.

Es gebe so verdammtviele verbrauch-
te Wahrheiten,seufztStephen Malkmu
in seinen imCD-Booklet abgedruckte
Notizen zu „WoweeZowee“, und mit
all diesenWahrheiten gehe es ihm „wi
mit Versen, die manirgendwoher ge
klaut hat – du weißt, sie werden dirnie-
mals weiterhelfen“.

Könnte sein, daßebendiese Skepsis
für die der Sänger mitunter als übler Z
niker beschimpft wird – er selbst spric
lieber von der „Unfähigkeit, an irgend
was zu glauben“ –, das Provozieren
an Pavement ausmacht:Nicht um die
Definition irgendwelcher generationse
nenden Lebensziele geht es Malkmu
und seinen Gefährten, sondern um die
Formulierung von Augenblicksdevise
die schoneinenSong späterkeine Gül-
tigkeit mehr beanspruchen: Fünfintel-
lektuelle Eierköpfe spielen Einkaufs
rausch imPop-Supermarkt.

Dabei verlieren sie gelegentlich di
Orientierung. Live-Auftritte derBand
geratennicht selten zukakophonischen
Exzessen, beidenen die auf Plattesorg-
sam geordneten Songstrukturen inRich-
tung Chaos zerfasern. ImJuli sollen Pa-
vement auf Konzerttour nach Deutsc
land kommen, Stephen Malkmusaber
mag keine Besserung geloben: „Wirver-
suchen nunmal, in jedemMomentalles
zu geben – und manchmal ist das e
bißchenzuviel.“ Y
227DER SPIEGEL 17/1995
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Ehret den Seitensprung!
Cora Stephan über die Ehe und das unglückliche „Glück der Geliebten“
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nnigliche Bitte, die Unauflöslichkeit
der Ehe wiedereinzuführensowie denIEinsatz modernerKommunikations-

medien wie Telefon und Fax imLiebes-
verkehr strikt zu untersagen:Denn so-
viel Verfall der guten Sitten warnie.

FremdgehendeEhemänner klingeln
während derklandestinen Liebesreis
vom Bad aus die Ehefrau an (Telefone
finden sich ja heutzutagenebenjedem
Seitensprung im Salonstil*
Losgelöst von allem Irdischen
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besseren Hotelklo),derenkos-
metische Luxusartikel sie scho
mal mit der Kreditkarte de
Geliebten bezahlen. Mit ihne
die Ehe brechendeweibliche
Singlesmutieren im Laufe de
Zeit von der frohen,Freiheit
und Abenteuerversprechende
Gefährtin zur ewig miß-
trauischen und zunehmendver-
härmten Heulsuse, die nur e
nes will: daswerden, was er so
eben mit ihr betrügt – die Ehe
frau. Wobei dasElend nicht
aufhört, wenn sie es endlich g
wordenist.

Denn dann hat ersich die
alltägliche Inquisition an den
Hals geholt.Verdientermaßen
Denn wer wüßte besser als
der Scheidungsgrund, welch
Tricks der Herr drauf hat, um
die Rechtmäßige über die Exi
stenzeiner Nebenbuhlerinhin-
wegzutäuschen?

Im Interesse allerBeteilig-
ten: eine neue Etikette in Sa
chen Seitensprung mußher.
Denn für dieanhaltende Kon
junktur dieses Phänomens
spricht viel, ja: zunehmend
mehr – überall, wo es Ehe gibt
Der Seitensprung gehört z
et.
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rechtmäßigen Verbindung zwischen
Mann und Frau ebenso wie das rühren-
de Ideal ehelicherTreue, auf daskein
moderner Romantikerjemals verzichten
würde – bis daß der Tod euch scheid

Unsere Altvorderen mußte d
Schwur lebenslangerTreue beiweitem
nicht so schrecken wie uns Langlebi
heute. AnhaltendeehelicheTreue, wo-
möglich ein halbes Jahrhundertlang?
Schwer vorstellbar ineinem Land, in
dem schon, „wenn der kleineHunger
kommt“, Maßnahmen zuseiner soforti-
gen Befriedigung angesagt sind.Immer
gleichScheidung, sobald es passiert?
teuer, vorallem für ihn.
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Die Disziplin des Seitensprungsaber,
so lesen wir ineinem Bekenntnis-Essa
von Annette Meyhöfer, läßt viel zu
wünschen übrig**.

Der Haupttrend, trotz weiblicher
Emanzipation: Männliche Gefühlspara
siten beuten schwerarbeitendeSingle-
Frauen aus, dieleider nichtimmer jene
gelassenenZynikerinnen, jene „schö
nen, trinkfesten und wortgewaltige
Frauen“ (Meyhöfer) sind, wie man si
sich wünschte. Die Geliebten von he
te pflegen vielmehr ganzeFreundes-
kreise mit ihrer unendlichen Leiden
geschichte zu verschleißen –Kompen-
sation, wahrscheinlich, für die unschö
ne Tatsache,daß, während die Ehefra
zuwenig weiß, die Geliebtestetszuviel
erfährt: über dieVorlieben und Emp-
findlichkeiten deranderen wie über di
gebotenen Rücksichtnahmen ihrgegen-
über.

** Annette Meyhöfer: „Vom Glück der Geliebten“.
Rowohlt Verlag; 140 Seiten; 26 Mark.

* Albumblatt, 1908, illustriert von Ferdinand von
Reznicek.
Gefühlsschlamperte Männer sind
nicht seltenHelden derDiskretion ge-
genüber der Gattin undWeltmeister der
Beziehungslogistik,ersparen aber de
Geliebtennicht einmal diebrutale Tat-
sache, daß dieEhefrau aufdenselben
Kosenamen hört. Und während die A
getraute vonnichtsweiß, erfährt die Ge
liebte von der Tatsache des ehelich
Vollzugs spätestensdann, wenn er mit
der charmanten Lüge komm
er habedabei stets an sie ge
dacht. Der Gattinwird Ehrlich-
keit gewißlichnicht zuteil, wohl
aber Rücksichtnahme. Das is
auf die Dauer vorzuziehen.

Je länger die Liebscha
währt, desto geringersind ge-
meinhin die Chancen auf ein
Statusveränderung. Denn im
Zeitalter der modernenKom-
munikationsmittel können sich
frustrierte Geliebte zu eine
wahren Pest entwickeln, zu T
lefonterroristinnen undFaxfeti-
schistinnen.

Dafür, daß sie ein ganze
Wochenende, Ostern,Weih-
nachten und dieFamilienferien
halbwegs überstehen, ohnesich
die Pulsadern aufzuschlitzen
am Urlaubsort aufzutauche
und das Kind zu entführen oder
die heimische, gepflegteDop-
pelhaushälfte anzuzünden, rä-
chen siesich mit derstrapaziö-
sen Forderung nach fernmün
licher oder schriftlicher Omni-
präsenz desGeliebten während
der normalen Bürozeiten.

Und er ist ja wirklich, dank
moderner Kommunikations-
technologie, stets und ständig
erreichbar. GerechteStrafe: Wer in Ge-
genwart der Geliebten dieEhefrau an-
ruft, verdient auchnichts anderes al
permanente Telekommunikation un
die Anrede „Babylein“.

Die Geschichte, die auch Meyhöfe
tief aushamburgischer Kulisse, erzählt,
ist zigmal durchgespielt undfolgt der
immer gleichen tristen Dramaturgie.
Während die Ehefrau in derGewißheit
klarer Verhältnisse Spielräume läß
wird just dieGeliebte zur einkreisende
Hyäne – ausgerechnet jene Lichtgest
die sich doch einstmals mit demPro-
gramm einerNeigungempfahl, dielos-
gelöst von allem Irdischen,frei von steu-



Seitensprung-Kennerinnen Meyhöfer, Stephan
Die Traumfrau als fordernde Hyäne
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erlicher Veranlagung und häusli-
cher Verpflichtung,jenseits von
Alltag und Gewohnheitsei.

Rechteigentlichverkörpert die
Geliebte das Ideal derbedin-
gungslosenLiebe. Dochauch die
idealistischste allerLiebhaberin-
nen wirdsichnach ein bis einein
halb Jahren nicht wiedererken
nen. Aus derTraumfrau ist eine
verhängnisvolle Affäre gewor
den, die den Mann an daserin-
nert,wovon er reichlichhat:seine
Schuldgefühle. Jetzt ist die betro
geneEhefrau zum Hafen der En
spannung geworden, es seidenn,
das unverzeihliche Ungeschick
passiert, und sie hat die Sache
g,

en
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fahren – und ist auch noch unklug genu
sich dasanmerken zulassen.

Was ist aber mitNinon de Lenclos?
Oder mit derPompadour? DieKurtisa-
nen und Mätressen, die machtvoll
Frauen früherer Zeiten undSalons helfen
uns heutenicht weiter. Damals mocht
Warten, monatelang, noch diehelle
Freude gewesen sein, als dieGeliebte
zünftig ausgehaltenwurde, mit Haus
Gesinde und Pferdegespann, imWein-
keller dieGrandCrus! Und als kein Ge
danke an dieteuflischen Unmittelbar-
keitsmaschinen Telefon und Faxwar.
Bei Nichtgefallen, Balzacweistdarauf
hin, war siezwar womöglich „wieder zu
Fuß“. Aber demneumodischen roman
tischen Liebesidealverdankenwir, daß
moderne Geliebteauch nochfreiwillig
auf jene Annehmlichkeiten verzichte
die sich früherihnen gegenüber gehör
ten.

Die Geliebte ist imZweifelsfall die ra-
dikalste Verfechterin des Instituts d
Ehe. Und recht hatsie: Nichts sprich
gegen diese sinnvolle, überlebensprakti
sche und ökonomische Einrichtung, au
ßer ihrer Überfrachtung durch das Ide
der romantischen Liebe, dassich
im 19. Jahrhundertdurch die un-
selige Vorstellung verfestigte
die Ehe als Lebensform müs
auf stetsanhaltenderwechselsei
tiger Liebe und erotischer Anzie
hunggegründetsein.

Seither erst ist das, was früh
dazu gehörte – der Seitenspru
–, zur Gefahr (für Männer meh
als für Frauen), zur Konkurrenz
ja zum Präludium einerAlterna-
tive geworden. Ganz zu Unrech
Dennnichts istanstrengender a
die Kombination von Lebens
form und Leidenschaft, jene pe
manente Ausnahmesituation, d
nun einmal für die langeDauer
nicht geeignet ist. MeinGott, man hat ja
auch mal was anderes vor.

Daß die moderne Geliebte unermü
lich auf ihre Abschaffunghinarbeitet, ist
tragisch.Retten wir siealso! DasRezept
ist bewährt und allgemeinbekannt: Nur
durch den festen Schwur, daß die E
unauflösbar sei, erfährt dieGeliebte
Aufwertung und verliert jene vonhohen
Scheidungsraten genährte Hoffnung auf
Veränderung, die ihrunweigerlich zur
Agonie gerät.Denn, Freundinnen: E
wird sie nie verlassen. Undwenn doch,
betrügt er später euch. Y
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Radprofi LeMond (1989)
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Pillenfrohes
Frankreich
Französische Ärzteverschrei-
ben rundviermal so viele Be-
ruhigungs- und Schlafmitte
wie ihre Kollegen in Deutsch
land oder Britannien.Anti-
Depressiva und stimulierend
Psychopillen verordnen sie
mehr als doppelt so häufig wie
deutscheoderbritische Ärzte.
Zwar leiden Franzosen, wi
aus einerneuen Studie der
WHO hervorgeht, keines-
wegs öfter anpsychischen Stö
rungen als Angehörige ande-
rer Nationalitäten. Dochwäh-
rend inParis die Ärzte bei 72
Prozent aller Patienten eine
medikamentöse Behandlun
für angezeigthielten, waren e
zum Beispiel in Manchester
nur 48 Prozent. Denis Pou
n

en
ft
n
r
s

-

Einnahme von Psycho-
pharmaka je Einwohner;
Frankreich = 100

Antidepressiva
und Stimulanzien

Beruhigungs-
und Schlafmittel

Deutsch-
land

Frank-
reich

Italien Großbri-
tannien
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chain,Dozent aneinerMedi-
zinischenHochschule in Cre´-
teil, sieht eine Teilursache i
der Mentalität französischer
Patienten, die von ihrem
Arzt eine Pille erwarten und
nicht einen Rat. Zum ande-
ren Teil aber, soPouchain,
verschrieben französische
Ärzte auchunter dem Druck
der Pharmaindustrie, diesich
wegen der straffregulierten
staatlichen Preise gezwung
sehe, ins Mengengeschä
auszuweichen. Dafür sorgte
die Verkaufsvertreter de
Pharmafirmen, von denen e
in Frankreich dreimal sovie-
le gebe wie in Großbritan
nien.
R üs t u n g

Fehlstart
der Superrakete
Knapp zehn Jahre lang ver-
suchten Ingenieure, Comp
terexperten und Aerodyna
miker der US-Rüstungsfirma
Northrop in absoluter Ge
heimhaltung, so etwas w
die Waffe aller Waffen zu
schaffen. Es sollteeine An-
griffsrakete sein, unsichtba
für feindliches Radar, abzu-
feuern von Kampfbombern
Jagdflugzeugen oder aus
Werferrohren,gesteuert mi
Hilfe von Satelliten und treff
sicher jedesZiel findend, ob
Panzer, Bunker oderFlug-
zeugträger. Vorwenigen Mo-
naten hat dieRegierungClin-
ton, wie dieWashington Pos
jüngst enthüllte, das Pro-
jekt gestoppt. Mit „erhebli-
chen Entwicklungsproble
men“ und „nichtmehrakzep-
tablen Produktionskosten
begründete US-Verteidi-
gungsminister William J.Per-
ry die Einstellung des Pro
gramms.Doch die Rüstungs-
lobby hofft schon auf de
Sommer: Dann will die
US-Regierung das Proje
TSSAM (für Tri-Service
StandoffAttack Missile) viel-
leicht in etwasvereinfachter
Form wiederaufleben lassen
S p o r t m e d i z i n

Gefahr für
Spitzensportler
Dreimal hat er die Tour d
France gewonnen,zweimal
die Weltmeisterschaft de
Radprofis –dann mußte Gre
LeMond, 33, erfolgreichste
US-Radrennfahreraller Zei-
ten, seine Karriere plötzlich
beenden. Grund für de
Rücktritt im Dezemberletz-
ten Jahres, so melde-
te jetzt das amerikanisch
WissenschaftsblattScientific
American, sei die Tatsache ge
wesen, daß die Zellen von L
Monds Skelettmuskulatur b
hoherBelastung nichtmehr in
der Lage waren, den für d
Energieerzeugung notwend
gen Sauerstoffaufzunehmen
Es sei das erste Mal, erklär
LeMonds Ärztin Rochelle
Taube vom Minneapolis
Sports MedicineCenter, daß
eine sogenannte mitochond
sche Myopathie bei einem
Spitzensportler diagnostizie
wurde. Meist seien von die
ser noch weithin rätselhafte
Krankheit befallene Patien
ten „kaum in der Lage,sich
zu bewegen, davon betroff
ne Kinder müssen sterben“
(Taube). Andere amerika-
nische Sportärzte betrach
ten Taubes Beschreibun
dieserneuen Formeiner mi-
tochondrischen Myopathi
noch mit Skepsis.Doch laut
Taube habensich mittlerwei-
le drei weitere Ausdauer
sportler bei ihr gemeldet, di
über die gleichenSymptome
klagen wieLeMond.
K o s m e t i k

Wege des Wassers
Nahezualle Kosmetikhersteller versprechen es: dietief-
reichende und die Schönheit derHaut erhaltendeWir-
kung ihrer Cremes und Lotionen. Nun hat ein deutsc
Wissenschaftler einVerfahrenentwickelt, mit dessen Hil
fe sich solche Aussagen überprüfen lassen. Winfried
Kuhn vomFraunhofer-Institut fürBiomedizinische Tech
nik in St. Ingbert verwendet dazu die sogenannte Ke
spin-Mikroskopie. Sie erlaubt es ihm, den Weg von F
und Wassermolekülen zu verfolgen, wenn sie etwa au
Haut eines Fingers aufgetragenwerden. „Die Hautquali
tät wird vor allemdadurch bestimmt,wieviel Wasser die
Haut zuspeichern in der Lage ist“,sagtKuhn. Fettmole-
küle in Cremes bilden
einen Film, der da
Wasserdarunterfest-
haltensoll. Mit Hilfe
des Kuhnschen Ver
fahrens, dessen E
gebnissebereits nach
einer halben Stund
vorliegen, läßt sich
jetzt genau feststel-
len,welcheCremezu-
sammensetzung da
bei am wirksamste
ist. Auch bei der Er-
forschung vonHaut-
krankheiten wie etwa
Psoriasis könnte das
Verfahren künftig
von Nutzen sein.
W I S S E N S C H A F T
 P R I S M A
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Laborherstellung von menschlichem Hautgewebe*: „Neues Kapitel in der Geschichte der Transplantationen“
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OHREN AUS DER RETORTE
Kommen menschliche Ersatzteile – Leberlappen, Nieren oder Speiseröhren – künftig als Serienprodukte aus
dem Biolabor? Mit Hilfe neuer Techniken ist es den Medizinern in den letzten Jahren gelungen, menschliches
Körpergewebe zu züchten, das den herrschenden Mangel an Spenderorganen beseitigen soll.
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idechsen geraten nicht in Panik,
wenn ihre Feinde sie amSchwanzEpacken; sie wehrensich nicht ein-

mal. Lieber trennen siesich ruckartig
von ihrem hinteren Teil, kein ernste
Verlust. Bald wächst denTierchen ein
neuerSchwanz.

Von einer wundersamenReparatur-
kraft, wie sie dem Eidechsenkörper in-
newohnt, konnten Ärzte und Patiente
bis vor kurzem nur träumen. Nun abe
sieht es soaus, als würde dieVision vom
Nachwachsen auch menschlicher Glie
maßen und Organeschon innaher Zu-
kunft Wirklichkeit werden – dank de
Laborkünste, dieeinem neuen Zweig
der Biotechnik zuverdankensind.

„Tissue Engineering“ (Gewebekon
struktion) nennt sich das erst wenige
Jahre alte,rasch fortschreitende Fac
gebiet, auf dem Mediziner,Physiologen
und Materialexperten zusammenarb
ten. In trickreich hochgerüsteten Bio-
reaktoren lassen sie Zellkulturen zu
Körpergewebe heranwachsen, d
durch Krankheitoder Operationenver-
lorene Körperteile ersetzensoll.

In den Zellbrutstätten derBiotechni-
ker wuchernLeberlappen, Hautfetze
für Verbrennungspatienten,Hornhaut
fürs Auge, Gelenkknorpel fürverschlis-
sene Knieoder garwohlgeformteOhr-
234 DER SPIEGEL 17/1995
muscheln für den Kopf versehrterUnfall-
opfer.

Für Diabetiker züchten die Geweb
Ingenieure Pankreaszellen, dieInsulin
produzieren, für Parkinsonkranke Hir
zellen, die den BotenstoffDopaminaus-
schütten. MitHilfe von glatter Muskula-
tur, dieetwa in denDarmwänden für pe
ristaltische Bewegungsorgt, wollen sie
die amputierten Brüste krebskrank
Frauen rekonstruieren, mitMuskelzellen
aus dem BizepsLahmen neueKraft ver-
leihen. Auch Harnleiter, Speiseröhren
und Arterienwollen sie in derRetorte
formen und dann Kranken in denLeib
pflanzen.

„In den nächsten 25Jahren werden wi
immer häufiger krankes Gewebedurch
neues ersetzen“, glaubtMichele Bar-
zach, ehemals französischer Gesund-
heitsminister und derzeitBerater von
Biotech-Firmen, diesich vom Geschäft
mit der GewebezuchtMillionengewinne
erhoffen. Barzach träumt vonBiofabri-
ken, in denen Körpergewebealler Art
gleichsam amFließband produziert wird

„Ein neues Kapitel in der Geschich
der Transplantationen“ werde damit b

* Links: Hautgewebekultur im Biolabor; rechts:
Polymer-Gerüst für Hautzellen unter dem Mikro-
skop.
ginnen, prophezeit der US-Medizin
Camillo Ricordi – eineEpoche, in de
es endlichkeinen Mangel an Spende
organen mehrgeben werde. Die ner
venzehrende,allzuoft vergebliche Su
che nach Ersatzorganen war es,
den US-Mediziner Joseph Vacanti
einem Pionier der Gewebezuchtwer-
den ließ. Seine Wunschvorstellun
Transplantate aus derRetorte,maßge-
schneidert und jederzeit auf Bestellu
lieferbar.

Vor zehn Jahren hattesich Vacanti,
Kinderchirurg an derHarvard Medical
School in Boston, mit demChemie-In-
genieurRobert Langer vomMassachu
setts Institute of Technologyzusam-
mengeschlossen; denbeiden Forscher
ist es seither gelungen, die Aufzuc
von Körperzellen imLabor mit Hilfe
technischer Tricks zurevolutionieren.

Zuvor hatten Zellkulturen vorallem
Diagnosezweckenoder Forschungsvor
habengedient, beidenensich das Au-
genmerk der Wissenschaftler auf di
Einzelzellen richtete. Auf dem Nähr
boden derPetrischalenwuchsstets nur
ein flacher „Zellrasen“ in die Breite
Ein dreidimensionaler,vielschichtiger
Zellverband, also Körpergewebe wie
im Organismus, entstand bei der g
bräuchlichenLabortechnik nicht.



US-Mediziner Vacanti: Spalierstangen für Körperzellen
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Ersatzteillager für Transplantationen
Menschliches Körpergewebe, das in Bioreaktoren herangezüchtet wird

aus Zellen der glatten Muskulatur:
• Speiseröhre

• weibliche
Brust

• Blutgefäße

• Haut

• Bindegewebe

aus den Zellen des jeweiligen
Gewebes aufgebaut:
• Leberlappen

 für die Plastische Chirurgie:
• komplettes Ohr
• Knorpel
• Knochen
• Muskel (quergestreift)
• Hornhaut des Auges
• Schleimhaut

für die Herzchirurgie:
• Herzklappen

für defekte Hüft- und
Kniegelenke:
• Knorpel

bei Leukämie und
Knochenbrüchen:
• Knochenmark
Vacanti und Langer ersannen einver-
blüffendesVerfahren zur Züchtung von
3-D-Zellkulturen: Sie entwickelte
hauchfeine, luftige Gerüstkonstruktio-
nen, bestehend auslangen Kettenmole
külen (Polymeren), andenen die Labor
zellen wie Spalierobstemporwachsen
Am Ende füllen sie dasPolymer-Ge-
spinst vollständigaus: Sie bilden eine
kompakten Zellklumpen,dessenForm
anhand der Gitterkonstruktionnach Be-
lieben modelliert werdenkann.
„Die Polymer-Gerüste führen di
Zellen quasi am Gängelband“, erklä
die Langer-MitarbeiterinGordanaVun-
jak-Novakovic, „siebenehmensich, als
wären sie in der Embryonalentwic
lung.“ Dort sind es Gen-Befehle, die
dem Zellverbandseine Form aufzwin-
gen.

Zu Demonstrationszweckenschuf
Vacanti unlängst ein kleines,doch form-
vollendetesMenschenohr, das er ein
Nacktmausunter die Rückenhaut näh
te. Nach einpaar Wochen hattesich die
Mäusehaut der Knorpelform perfekt a
geschmiegt: Dastaube Öhrchen au
dem Rücken des Nagers wirkte wie a
geboren.

Auch Nasenwollen Vacanti und seine
Kollegen in Zukunft maßgerechtnach-
züchten. Am Menschenhaben sieihre
Knorpel-Kunst noch nichterprobt. „Ich
denke aber“, schätztVacanti, „wir ste-
hen kurz vorklinischenTests.“ Die al-
lerdings werden Antworten aufeine
Fülle offener Fragen geben müssen.

Einige der wichtigsten lauten: Wird
das Immunsystem derEmpfänger die
Transplantate aus derRetorte tolerie-
ren? Und werden dieZellverbände au
der Laborzucht den Zusammenh
wahren – oder werdenimmer wieder
einzelne Zellen abbröckeln und durch
den Körper vagabundieren?Dann be-
stünde für den Patienten stark erhöh
Krebsgefahr.

Für das Gelingen hängtviel davon ab,
ob das im Bioreaktoraufwendig hochge
päppelte Transplantat vom Organism
des Empfängers ausreichend ernäh
werden kann. Übereigene Blutgefäß
verfügt das Ersatzgewebe nicht; ei
Adergeflecht, das Nährstoffe transpo
tiert, sprießt erstallmählich aus dem be
nachbarten Körpergewebe ein.Wachs-
tumshormonesollen nach Vorstellung
der Forscher denAusbau derVersor-
gungsleitungen beschleunigen.

Besondersschwierig dürfte die Ge-
fäßentwicklung beigroßen Transplanta
ten sein, etwa beim Ersatz für dieweib-
liche Brust. Der US-Chemiker Davi
Mooney, Professor an der Universit
von Michigan, will deshalb dasneue
Brustgewebe nicht imLabor, sondern
langsam im Körper der Patienten hera
wachsen lassen.

Dazu hat er einwabenförmigesPoly-
mer-Gerüst entworfen, das den Frau
unter dieHaut plaziert werdensoll. In
die Wabenkammernwill Mooney nach
und nach kleine Zellportioneninjizieren
– Eigenzellen derPatientin, diezuvor
im Labor vermehrt wurden. In der Wa
be treffen sie, so MooneysPlan, auf po-
röse Kapseln, ausdenen Wachstums-
hormonesickern; die Substanzen reg
das Gewebewachstum wie die Ents
hungneuerBlutgefäße an.

Doch die Mooney-Methode,vorerst
nur ein Denkmodell,zeugteher von den
Schwierigkeiten, mitdenen die Organ
züchter noch zu kämpfenhaben. Ihr
Hauptproblem: Die Leber-,Muskel-
oder Hautzellen in den Bioreaktore
entwickeln und verhaltensich in vieler
Hinsichtanders als an ihrem natürlichen
Platz im Organismus.

„Organzellensind sozialeWesen“, er-
klärt der Regensburger Anatomie-Pr
fessorWill Minuth: Sie kommunizieren
miteinander und sind, wenn sie ihre F
higkeitenvoll entfalten sollen, auf intak
235DER SPIEGEL 17/1995



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Biotechniker Minuth
„Organzellen sind soziale Wesen“
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Scherben
im Sand
Anhand von Satelliten-Aufnahmen
enträtseln US-Forscher die Ge-
schichte einer der ältesten Städte
der Menschheit.

en SonnengottSchamasch vereh
ten sie;Nergal, demGott des To-D des, errichteten die frühantike

Städter einen Tempel, um ihn zu be
schwichtigen. Genützt hat es nich
Nach nur kurzer Blüteverschwand die
Stadt Maschkan-schapir vor3700Jahren
im Dunkel der Frühgeschichte.

Rund 300Jahre zuvor, gegenEnde
des dritten Jahrtausends vor Christ
hatte der kometenhafteAufstieg des nur
von Schafhirtenbewohnten Dorfes am
Ufer desTigris im heutigenIrak begon-
nen; auf der HöheseinerMacht,konsta-
tierten die US-Archäologen Elizabeth
Stone und Paul Zimansky, warMasch-
kan-schapir „eine derwichtigsteMetro-
polen in derzivilisierten Welt“.

Auf rund einem Quadratkilomete
Fläche, so ergaben1600Luftaufnahmen
der US-Archäologen,erhob sich eine
mauerumwehrte Stadt;Kupferschmiede
und Händler trieben ihre Geschäfte
den fünfStadtvierteln, begrenzt von Ka
nälen mit Verbindung zumTigris – in je-
ner Zeit war derStrom einewichtige
Handelsroute.

Schon bei oberflächlicherErkundung
stellten die US-Experten Werkzeuge
Waffen, Schmuckstücke, Gefäße un
Teile von Statuen sicher – insgesam
mehr als1200Fundstücke.Rund 30Mil-
lionen Tonkeramikscherben, so schä
zen die Archäologen Stone und Ziman
sky, liegennoch in dem antiken Ruinen
feld verborgen. „Währendseiner kurzen
Blüteperiode“ seiMaschkan-schapir in
nerhalb des Reiches Larsa zurzweiten
Hauptstadt aufgestiegen, konstatiere
Stone und Zimansky, „eine Stadt d
Politik und Diplomatie“.

Erst eine Luftaufnahmeeines franzö
sischen Vermessungssatellitenoffenbar-
te den US-Forschern denGrund für die
plötzlicheProsperität.Zwar verläuft das
heutige Flußbett desTigris 32Kilometer
von den Überresten der frühzeitlichen
Stadt entfernt.Aufnahmen desfranzö-
sischenHimmelsspähers ließen jedo
ein altesFlußbett nahe derStadt erken-
nen.

Seine Blüte, sohaben dieAltertums-
forscher aus mesopotamischenKeil-
te „Nachbarschaftsbeziehungen“ (M
nuth) angewiesen. Nur imZusammen-
spiel mit ihresgleichen – undeingebette
ins Stoffwechsel-Labyrinth des Körpers
– erfüllen sieihre Funktionen alswinzi-
ge Eiweißfabriken, die Proteineherstel-
len oder abbauen,entgiftenoder in den
Blutkreislauf schicken.

Werden sieisoliert, so verlieren si
laut Minuth „oft schon innerhalbweni-
ger Stunden“charakteristische Eigen
schaften. Sie hören auf, bestimmte E
zyme zuproduzieren; auch ihre Fähig-
keit, sich mit ihren Geschwisterzelle
fest zuverbinden,schwindetdahin – ein
Verlust, der vorallem Folgeeiner fal-
schen Ernährung derZellkulturen ist.

In den letzten Jahren hat Minuth
Zuchtbehälter entwickelt, die den Zel
len ein möglichst natürlichesMilieu bie-
ten sollen: Ein verzweigtes Leitungss
stem versorgt dieKulturen mit Nähr-
stoffen,Hormonen undEnzymen,Mini-
pumpensaugengiftige Abbauprodukte
des Stoffwechsels ab.Manche Gewebe
schichtenwerden, wie im Organismus
oben und unten vonunterschiedlichen
Nährstoffmixturen umspült.

Das Ergebnis der labortechnisch
Aufrüstung: Die Zellen gedeihen bess
und leben länger. KompletteLebern
oder Nierensind dabeizwar noch nicht
herangereift; doch mit der raffiniertere
Techniklassensich inzwischenGewebe-
probenherstellen, die für den therape
tischen Einsatztaugen.

Erfolgreich getestet wurdeninzwi-
schen Organzellen, die vor der Tran
plantation in Polymer-Kapselneinge-
schlossen werden. Die Kapselwände
sind sokonstruiert, daß von den Zelle
gebildeteHormone,etwa Insulin-Mole-
küle, nachaußengelangen,Antikörper
des Immunsystems jedoch nicht eindr
gen und das fremde Zellgeweberuinie-
ren können.Vorteil des abwehrsichere
Verfahrens: AuchTierzellen können ge-
fahrlostransplantiert werden.

Wissenschaftler an der Universit
von Minnesota und Techniker ein
Biotech-Firma in Minneapolis entwik
keln derzeit eineLeber, dienach dem
Kapselprinziparbeitet. Sie besteht au
13 500 porösen Schläuchen, die mit
Schweineleberzellen gefüllt sind; das g
bündelte Schlauchsystem ist ineinem
Zylinder untergebracht undwird dort
vom Blut des Patienten umspült – d
Schweinezellenentfernengiftige Stoff-
wechselprodukte aus derBlutbahn.

Dauerhaft kann dasBiofilter-System
die Lebernicht ersetzen; essoll die Zeit
überbrücken helfen, in derschwer Le-
berkranke auf ein Spenderorganwar-
ten. Auf absehbare Zeit werden Lebe
transplantatewohl noch von Verstorbe
nen kommen müssen.

Haut undKnorpel aus dem Bioreak
tor dürften nach Schätzung derExper-
ten schon in Kürze lieferbar sein. D
kalifornische Firma Advanced Tissue
Sciences (ATS) hat sichbereits auf die
industrielle Hautherstellung vorbere
tet. IhreZuchtzellen stammen überwie-
gend aus denVorhäutenamerikanische
Knaben, die als Neugeborenebeschnit-
ten wurden – ein äußerstergiebiger
Rohstoff: Aus den Zellen einereinzigen
Vorhaut lassensich 32 000Quadratme-
ter Laborhaut züchten.
Auch Knorpelscheibenwollen
die ATS-Werker demnächst in Se
rie produzieren. Siesollen, vom
Chirurgen passend zurechtg
schnitten, wie Puzzlesteine
löchrige Gelenkpolstereingesetz
werden und dort festwachsen
Das Verfahren gilt als beson-
ders aussichtsreich,weil Knor-
pelgewebe mit nur wenigen Blu
gefäßen auskommt und a
nur einem einzigen Zelltyp be-
steht.

Im Tierversuch hat sich die
Knorpeltransplantation bereits b
währt. Veterinäre der Corne
University in Ithaka, US-Staat
New York, pflanzten einemDut-
zend lahmer Pferde Knorpelzelle
in die Kniegelenke; in das Ersat
gewebe spritzten sie Wachstum
hormone und ein Protein name
Fibrinogen, das die Zellengleich-
sam zusammenleimt.

Nach sechs bisacht Monaten
waren die Pferde wiederfit. Eini-
ge von ihnen kehrten, wie die
Knorpel-Transplanteurestolz be-
richten, sogar wieder auf di
Rennbahn zurück. Y



Mesopotamische Metropole Maschkan-schapir (Zeichnung): Streit in der Wiege der Zivilisation
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Fundstücke aus Maschkan-schapir: Historischer Schnappschuß aus dem dritten Jahrtausend vor Christus
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Issin

Nippur

Maschkan-schapir

Larsa

Babylon

Euphrat

Tigris

Ur

I R A K
Bagdad

heutiger
Flußverlauf
Wasserlauf
ca. 2000 v. Chr.
schriften rekonstruiert, verdankte de
Ort wohl vor allem politischenWirren,
die nach dem Zusammenbruch d
Reichs Ur im Zweistromtalzwischen
Euphrat undTigris amEnde desdritten
vorchristlichenJahrtausends die Regio
erschüttert hatten.

In den folgendenzwei Jahrhunderten
so berichtet die frühantikeGeschichts
schreibung, fochten vor allem die Städ
Issin am damaligen Flußufer des Eu
phrat und dasstromabwärts gelegen
Larsa um die Vorherrschaft in derWie-
ge der Zivilisation.

Issin, sorekonstruierten dieHistori-
ker aus den alten Berichten, sperrte d
Güterstrom über denEuphratnach Lar-
sa. Die kujonierten Kaufleute in Lars
bautendaraufhin Maschkan-schapir z
Metropole aus, umsich diezweiteHan-
delsroute über denTigris zu sichern.
Der Coupgelang, berichten Stone un
Zimansky;Issin wurde niedergehalten
doch nicht für lange: Schon zu Begin
des 18. Jahrhunderts vorChristus muß
ten die Kontrahenten vor derMilitär-
macht des BabyloniersHammurabi ka-
pitulieren. Maschkan-schapir verlorsei-
ne strategischeBedeutung und wurd
aufgegeben; um1720 vorChristus,kla-
gen Stone und Zimansky, „versan
Maschkan-schapir in der Wüste“.

Gleichwohl versprechensich die Ar-
chäologen vom jähenEnde dermesopo-
tamischenMetropole neueErkenntnis-
se: Die Ruinen vonMaschkan-schapir
so meinensie, beleuchten die Entwick
lung der ersten Städte der Menschh
wie „in einem Schnappschuß“. Die u
ermeßliche Vielfalt der mesopotami-
schenFundstätten,konstatieren die US
Experten, habe „paradoxerweise di
Unkenntnis der Fachwelt genährt“
Über 5500Jahreseien Städte wie Baby
lon, Ur, Uruk und Nippur besiedelt ge
wesen. Stets hätten die Bewohner au
altenFundamentenweitergebaut, ande
re zerstörtoder verändert.

Die dortigen Ausgrabungen, so d
Archäologen, ließenniemalserkennen
wie das Stadtbild zu einer bestimmt
Zeit ausgesehenhabe – ein Problem, a
dem die Altertumsforscherwohl auch in
Zukunft scheitern würden.

Ohnehin dürfte es über dieeinstigen
Städte im Zweistromland vorerst kein
neuen Erkenntnisse geben.Seit dem
Golfkrieg, klagen dieUS-Wissenschaft
ler, sei an„ausländischeGrabungen im
Irak nicht mehr zu denken“. Y
239DER SPIEGEL 17/1995
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Von US-Panzern zerwühlter Wüstenboden,
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Schild
durchpflügt
Nicht nur Öl aus den zerstörten Quel-
len, sondern vor allem Panzerketten
und Schützengräben ruinierten die
Wüste am Golf.

cht Monatelangbrannte die Wüste
Dann waren die Ölfeuer gelöschADreieinhalb Jahre späterglitzern

die Prachtbauten der Herrscherfamil
befreit vom klebrigen Sott der Rauc
schwaden, wieder im Vorkriegsglan
Über diefrischgeteertenStraßenschnur-
ren die jüngsten Modelle von Mercede
Jaguar und General Motors. Unddurch
die renovierten Marmorpassagen d
Einkaufszentren flanierenKuweits Rei-
che, als wärenichts gewesen.

„Wir sind noch einmal davongekom
men“, beruhigte IbrahimHadi, Direktor
der kuweitischen Umweltschutzbehö
de, kritische Ökologen, diesich um die
Spätfolgen des Golfkriegssorgten. Die
große Öko-Katastrophe, resümierte H
di im Sommer1992,habe „nicht stattge-
funden“, diegeschwärzte Wüste werde
sich „mit Hilfe der Naturselbsterholen“
oder „mittels geeigneterTechniken“ ge-
reinigt werden.

Zwar wertetenwestlicheExperten die
Zuversicht des kuweitischen Öko-Che
schon damals als überzogen. Dennoc
zeigtensich anfangs viele vonihnen be-
eindruckt von der unerwartetenSelbst-
heilungskraft der Wüste.

Jetzt entlarvt eineneue, von den Ku
weitern unter Verschluß gehalteneStu-
die diesen Optimismus als trügerisc
Die Schlußfolgerungen der Bilanz, d
das Kuwaiti Institute for Scientific Re-
search (KISR) gemeinsam mit dem Fe
erkundungszentrum der Boston Unive
sity erstellte, sind verheerend: Weit
Teile des Wüstenstaats seien nochimmer
in „einem erbärmlichenZustand“.

Nur 200 Ölseen, indenensich etwa
acht MilliardenLiter Öl aus denbeschä-
digten Ölquellen gesammelthatten,sind
bisher leergepumptworden. Zurück
blieben fußballfeldgroßeSenken,ausge-
kleidet mit einem harten Teerpanze
der stellenweiseanderthalb Metertief in
den Bodenreicht.

Die verbleibendenrund 100kleineren
Ölteiche, indenensich etwa eine halbe
Milliarde Liter Öl befinden, verwandel
sich unter dersengenden Sonneallmäh-
lich zu einem zähen Brei. Fürseine Be-
seitigung gibt esnach Auskunft eines
KISR-Mitarbeiters „derzeit keine Lö
sung“.

Die größte Überraschung der Bosto
Studieabersind Schäden ganzanderer,
noch gravierendererArt, die das „über-
aus zerbrechliche Öko-System Wüs
bedrohen.

Mit 3500 Panzern und4000 anderen
Kriegsfahrzeugen war die Soldateska d
irakischen Diktators Saddam Husse
nach Kuweitgekommen. Um sie zuver-
treiben, hatten dieAlliierten eine minde-
stensebenso große Fahrzeugflotte na
Kuweit einrollen lassen.Ihre Ketten und
Reifenwalzten nicht nur den spärliche
Bewuchsnieder, sondernbeschädigten
den WüstenbodenKuweits an seine
empfindlichsten Stelle – derzentimeter-
starken undzumeist voneiner dünnen
Flugsandschichtbedeckten Lage aus er
sen- biswalnußgroßen Kieseln.

Diese lockere Kiesdecke, die vor Jah
millionen entstand, als das Gebiet d
heutigen Kuweit noch regelmäßig übe
schwemmtwurde, bildet einen natürli-
chenSchutzschild, derrund drei Viertel
der kuweitischen Wüstenflächebedeckt.
Die kleinenKiesel halten dieFeuchtig-
keit und das zarte Wurzelwerk genügsa-
mer Pflanzenarten. Überdiessorgt der
steinige Schild dafür, daß derSandwäh-
rend der kurzen,heftigen Regenze
nicht fortgespült oder in den langen
Trockenperioden hochgewirbelt und
fortgetragen wird.

Nicht nur die Panzerketten und di
Reifen der Truppentransporterzer-
pflügten und komprimierten den Wü
stenboden. Zerstörtwurde er auch
durch die 214 000 bunkerartigenUnter-
stände, Einmannlöcher und Schützen-
gräben, dieirakische Soldaten ausho
ben, umsich darin vor den amerikani
schenLedernacken zuverschanzen.

Ein Beispiel „intensiverOberflächen-
zerstörung“ und seiner Folgenmachten



Bekämpfung von Ölbränden in der kuweitischen Wüste (1991): Unter sengender Sonne ein zäher Brei
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brennende Ölquellen in Kuweit: „Weite Landesteile sind in einem erbärmlichen Zustand“
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die Verfasser der Boston-Studie in
nem Höhenzug imNordosten von Ku
weit aus. Dort hatten SaddamsSolda-
ten pro Quadratkilometer bis zu 2
Löcher gebuddelt und dabeimehr als
ein Fünftel der Wüstenfläche ze
stört.

Die Auswirkungen sind auf Satelli-
tenfotos deutlich zusehen: In denver-
gangenenvier Jahrenbildeten sich 30
Wanderdünen, von denen die größt
50 Meter lang, 20 Meter breit und 2
Meter hoch sind.

Alle Versuche, den Schaden etw
durch Planieren oder Auff üllen der
Löcher wettzumachen, waren nach A
sicht der Wissenschaftler vonAnfang
an zum Scheitern verurteilt: „Di
Feuchtigkeit bindende Kieselschicht
kann nicht ersetzt werden. Pflanzen
werden dortnicht wachsen.“
Nach demEnde desGolfkriegs ging
die Zerstörung des empfindlichen Öko
Systems Wüsteweiter. Um sich gegen
eine erneuteInvasion irakischerTrup-
pen zu wappnen, hobenjetzt die Kuwei-
ter an einem 100 Kilometer lange
Grenzabschnitt Panzergräben aus u
schoben bis zuvier Meter hohe Erdwäl
le auf.

Auch die Bauwut der Kuweiter, di
nördlich von Kuweit City dieAnsied-
lung Sabija zueiner Riesenstadt ausba
en möchten,hinterläßt Spuren:Insge-
samt 168Kies- und Sandgruben mit ei
ner Gesamtfläche von acht Quadratki
metern zählten die BostonerWissen-
schaftler auf den Satellitenfotos.

Nur wenn dieunter denStichworten
„Wiederaufbau“ und „industrielle Ent-
wicklung“ betriebene Bautätigkeit gezü-
gelt werde, lasse sicheine weiträumige
Zerstörung „der natürlichen Erholungs
gebiete an den Küsten und in den W
sten Kuweits“abwenden.

Derlei Ratschläge erregten fast
zwangsläufig denGrimm der kuweiti-
schenPotentaten. DenAusschlagaber,
die Ergebnisse der von der kuweitisch
Regierung in Auftrag gegebenenStudie
möglichst geheimzuhalten, gab die u
verhohlene Kritik derAutoren aneiner
kuweitischenTradition.

Im Frühjahr, wenn die Wüste – wo s
noch intakt ist – zu grünen beginnt,zieht
es die Nachfahren der alten Händler
milien ins Freie. Mit Kind und Kege
geht es zum Campingurlaub in die W
ste. Die muß dannnicht nur sämtliche
Müllsegnungen des industriellen Zeita
ters aufnehmen – siewird auch von den
extrabreiten Reifen der Landcruise
Range Rover undJeepsumgepflügt. Y
243DER SPIEGEL 17/1995



Kinderporno in Computer-Mailbox: „Frischfleisch, frisch gelocht“
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K o m m u n i k a t i o n

Dunkle
Schatten
Eltern müssen aufpassen: Auch auf
dem Datenhighway können Kinder
Opfer von Sittenstrolchen werden.

ie elektronische Post fürAmanda
Rose, 12, hatte es insich.Vier Sei-D ten lang beschrieb ein 15Jahre al-

ter Junge,welche Sexspielchen er m
ihr vorhatte. Der Brief erreichte das
Mädchen am Personalcomputer (PC)
Hause, der über dieTelefonleitung an
ein US-Datennetzangeschlossenwar.

Die Mutter, Anwältin im Bundesstaa
Kansas und selbst seiteinem Jahrzehn
mit Computern vertraut, bereitete de
Treiben ein abruptesEnde. Sie se
„sprachlos“, klagte die schockier
Frau. Auf den Fernsehkonsum ihre
Tochter achtesie, im Kino dürfeAman-
da nur jugendfreie Filmesehen. Mit den
Sex-Episteln aus derDatenleitung abe
habe sie „einfach nichtgerechnet“.

Amandas elektronische Zufallsbe
kanntschaft, der bei denschlüpfrigen
Details ein 41Jahrealter Bekannter die
Feder geführt hatte,stammte aus dem
Teenietreff eines amerikanischenMail-
box-Dienstes.Dort könnensichJugend-
liche, dieZugang zu einem PC mit Mo
dem-Anschlußhaben, über dasTelefon-
netz einwählen und von Computerbild
schirm zuComputerbildschirm elektro
nischeSchwätzchenhalten.

Rasant entwickelt sich die Online-
Kommunikation inzwischen auch in
Deutschland. Solockt der Telekom-
244 DER SPIEGEL 17/1995
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Dienst Datex-J (rund 780 000Teilneh-
mer) mit einem elektronischen Tre
(Datex-J-SeiteL3930031130A), in dem
Schüler und LehrerBotschaften veröf
fentlichen können. Für fünf Pfennig
pro Leseminute istdort etwa zu erfah
ren, daß Brigitte eine Blockflöte für
Linkshänder sucht,Jonathannach dem
Computerspiel „Dunkle Schatten“
fahndet oder PaukerSchröderProble-
me mit einer Klassenfahrthat.

Ein paar Datex-J-Seiten weiter geh
es weniger harmlos zur Sache.Zwi-
schen Beate Uhses Plauderecke, Bö
sendiensten undAnbietern voncompu-
terlesbaren Nacktfotossind für Pädo-
phile und Online-Mitschnacker beso
ders die zahlreichen Dialogsysteme
traktiv, in die sich Teilnehmer unter
Pseudonymeinwählen können.
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So wurden in der Bar d’amour,Treff
des Datex-J-AnbietersEden,Minder &
Co., schon malKinder zur Prostitution
angeboten, wie einJournalist derAugs-
burger Allgemeinenbeim Modem-Ge-
plauder im Telekom-Rechnerfeststel-
len mußte.UnverblümtesAngebot ei-
nes Anonymus an den Zeitungsman
„Siebenjährige, Frischfleisch? Oder
schon gelocht?“

Das Schmuddelimage, das durchsol-
chesTreiben entstandenist, will die Te-
lekom nun endlich abstreifen – auc
mit Hilfe einer Marketingoffensive de
Firma 1&1 im rheinland-pfälzischen
Montabaur, die Datex-J alsFamilien-
medium bewirbt und dem Dienst dam
einen wahren Kundenansturmbescher-
te. Mehr als 20 000 neueMitglieder las-
sen sich inzwischenMonat für Monat
im Datex-J-Dienst registrieren, diemei-
sten über 1&1.

Anfang Mai tagt zum erstenmal e
neu eingerichtetes Selbstkontrollgrem
um für Datex-J, außerdem wurden d
Geschäftsbedingungen fürAnbieter
verschärft. Wer Angebote verbreite
die Kinder undJugendlichesittlich ge-
fährden könnten,werde aus dem Da
tex-J-Netz ausgeschlossen, versich
Telekom-Fachbereichsleiter EricDan-
ke: „Wir versuchen sogar, die Inhalt
verzeichnissesauberzukriegen.“

Denn weiterePornopannen, daswis-
sen die Telekom-Onliner, würdenihre
Wettbewerbsposition imverschärften
Konkurrenzkampf um den Online
Markt empfindlich schwächen –Sicher-
heitslücken und Schmuddelsex könnten
potentielle Privatkunden einemver-
meintlich „saubereren“ Online-Diens
in die Arme treiben. Amerikanisch
Branchengrößen wie Compuserveoder
Am Datennetz
hängen inzwischen immer mehr Kinder
und Jugendliche auch in Deutschland.
Schnelle Modems, mit deren Hilfe sich
vom PC aus per Telefonleitung Kom-
munikationscomputer in aller Welt an-
wählen lassen, sind inzwischen für we-
niger als 100 Mark zu erhalten.

Für den Trip auf die Infobahn sollten
Eltern mit ihren Kindern über Vor-
sichtsmaßnahmen sprechen, empfeh-
len US-Computerpädagogen; ihre Tips:

i Persönliche Daten wie dieAdresse,
der Name und dieAnschrift der
Schuleoder dieArbeitsstelle der El
tern sollten nicht an Kommunikati
onspartner im Netzweitergegeben
werden.
i Persönliche Zugangspaßwörter oder
Seriennummern von Programm
gehören nicht auffremde Bildschir-
me.

i Angaben überUrlaubszeitenoder re-
gelmäßigeTerminesollten unterblei-
ben.

i Treffen mit Online-Partnernsollten
nur mit Wissen undZustimmung der
Eltern aneinem sicheren Ort verab
redet werden.

i Werden bei einem direktenDialog
mit einemGesprächspartner im Net
unangenehme Fragengestellt oder
kommt es zuBeleidigungen, sollte
die Verbindung unterbrochen un
der Betreuer (Sysop) der Mailbox
oder desOnline-Servicesumgehend
informiert werden.
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Eltern-Patrouillen
warnen im weltweiten

Datennetz
America Onlinesind mit demProblem
schon längervertraut: In den USAwird
die Anonymität der virtuellen Treff-
punkte von Kindersexbesessenen u
Kriminellen geschätzt.

Verschreckt durch Razzien auf Päd
philen-Mailboxen (SPIEGEL 43/1993),
versuchen vernetzte Online-„Onkel“ ih-
re Opfer direkt vonBildschirm zu Bild-
schirm zukontaktieren.Folge: Mit einer
Gesetzesvorlage imUS-Kongreß, die
das Überwachen elektronischer Ko
munikation vereinfachensoll, will nun
Senator Jim Exon aus Nebraska „d
,Information Highway‘ davor bewah
ren, zumRotlichtbezirk zu werden“.

Die amerikanische Journalistin Nan
Tamosaitis, diesich als 15Jahre alte
„süße Chrissy“ in einem der Online
Dienste tarnte, fand innerhalbweniger
Tage einen Berg vonSchmuddel-Mail in
ihrem elektronischen Briefkasten.Etli-
che der Schreiber waren 40Jahre und äl
ter. „Hast du Nacktbilder von Dir?“
wollte ein Versicherungsangestellter
erstes wissen. „Charles“, ein angeblic
30 Jahrealter Programmierer,erbat ein
Unterhöschen – „getragen, versteh
sich“.

Kinder können,warnt Lawrence Ma
gid, Kolumnist derLos AngelesTimes,
im Cyberspace „genauso wie übera
Opfer von Verbrechen werden.Man-
cher, soinformiert der auch in Deutsch
land (100 000 Mitglieder)eingeführte
Online-Dienst Compuserve Besuch
seines Teenietreffs (Befehlswort: G
YDRIVE), wechsle, verschanzthinter
seinemComputer, „Alter, Geschlecht
Beruf undsogar die Persönlichkeit“.

Mit Broschüren und Online-Hilfen in
den einschlägigenDiensten versuchen
Magid und die amerikanische Kinde
schutzorganisation NationalCenter for
Missing andExploited Children mitSitz
in Arlington (Virginia) nun denDaten-
highway kindersicher zu machen (siehe
auch Kasten).

Andernfalls könnten, warnen die El-
tern-Patrouillen im Netz,Kids und Ju-
gendlicheauch in die Fänge von Frem
den geraten, diesich über die häuslichen
Verhältnisse informieren oder ihnen
Paßwörter und Kreditkartennummer
zu entlocken suchen.

In den USA nutzen bereitseinige
zehntausend Kinder und Jugendlich
meist vom elterlichen PCaus, diewelt-
weitenDatennetze. Dabeilassensich al-
lerlei nützlicheHinweise gewinnen.Sei-
ne neun Jahrealte Tochter,schwärmt
US-Journalist Preston Gralla aus Ca
bridge (Massachusetts), erledige ih
Hausaufgabenjetzt per Datenfernüber-
tragung. Zum Unterrichtsthema Wa
habe sieelektronische Lexika, das Ma
terial von News-Agenturen undBildda-
tenbankendurchstöbert.

So sparensich amerikanischeEltern
teureNachhilfe für ihre Kinder, die per
Telefonleitung und PC etwa dasAcade-
mic AssistanceCenter desdrittgrößten
Datendienstanbieters America Onli
erreichen können.

Dort finden sieBeratung für Unter-
richtsthemen aus allen Fächern – Be-
fehlswort:Homework.

Inzwischen gibt es in den USA sog
schon eine eigene Online-Software n
für Kinder. Mit KidMail, einem Pro-
gramm der amerikanischenSoftwarefir-
ma ConnectSoft, können sich schon
Sechsjährige auf den Datenhighway b
geben. Das Programm istkinderleicht
bedienbar, und dieEntwickler haben
vorgebaut, damit die Kindernicht auf
der Infobahn allein gelassenwerden:
Die Eltern können dieOnline-Zeit per
Tastendruck festlegen. Y
245DER SPIEGEL 17/1995



Bavčar
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Tiller, Biolek, Giller

Haider-Einladung (Ausriß)
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örg Haider, 45, BundesvorJsitzender der österreich
schen Freiheitlichen, gabsich
mit einer Fälschungeinen of-
fiziösen Anstrich. Auf eine
Einladungskarte, mit der de
Rechtspopulist zum Vortra
„50 Jahre Zweite Republik
Rückblick und Ausblick“
lud, prangte auch das öster-
reichischeWappentier.Nach
der Heraldik der Alpenrepu
blik ist das ein „freischwe
bender,einköpfiger,schwar-
zer, golden gewaffneter un
rot bezungterAdler, dessen
Brust mit einemroten, von
einem silbernenQuerbalken
durchzogenenSchild belegt
ist“. Hinzu kommen Krone,
gesprengteKetten und, seit
1919, Hammer und Sichel,
die das Wappentier alsSym-
bole für den Arbeiter- und
Bauernstand in den Fänge
hält. Haiders Hoheitsadle
verzichtet auf die Werkzeu
ge. Hammer undSichel, so
behauptet derChef der Frei-
heitlichen, seien die „Insi-
gnien des Kommunismus“.
vgen Bavčar, 49, in Parislebender blinderPhilosoph undEFotograf (SPIEGEL29/1989),erregt derzeit Aufsehen m
einer Serie vonAktfotos und Star-Porträts.Ausgestellt sind
die ausschließlich schwarzweißenWerke des Künstlers in der
Kölner Galerie SusanneZander unter demTitel „ Nackt und
schön zu sterben“. Dochnicht um Voyeursgelüste zu befried
gen,fotografiert der Blinde dieAkte, Bavčar will „ ihre Schön-
heit“ zeigen. Dazu, so der Künstler, „muß ich intelligente
Frauenfinden“. Die hat er nach anfänglichen Schwierigkeite
in größerer Zahlaufgespürt.Unter anderensaßen ihmHanna
Schygulla undNadjaAuermann Porträt.
einz Eggert, 48, als sächsiH scher Innenminister auc
für die Beamtenzuständig,
will sich als Streiter wider
den Behördenmuffprofilie-
ren. ImWahlkampf1994hat-
te der agileCDU-Bundesvize
schon publikumswirksam
wenngleich folgenlos mit de
Idee geglänzt, unfreundli-
chen Beamtensolle das Ge
halt gekürzt werden. Jet
versucht er es auf umgekeh
tem Weg: DasDresdner Ka-
binett beschloß auf Egger
Initiative, Landesbedienste
mit Geldprämien für Vor-
schläge zubelohnen, die „da
Verhältnis zwischen Bürger
und Verwaltung verbessern
Pfiffige Ideen,etwa zu klare-
rem Deutsch inVerwaltungs-
vordrucken, sollen bis zu
10 000 Marksowieeine Belo-
bigung in der Personalakte
bringen.
alter Giller, 67, Schau-W spieler, rührte an einen
Nerv des deutschen Fernse
volks. In Alfred Bioleks, 60,
Koch-Sendung „Alfredissi-
mo“ bereitete Giller mit
EhefrauNadja Tiller, 66, ein
bescheidenes Menü. Wä
rend der Garzeit von Fra
Tillers Marillenknödeln hielt
Hobbykoch Giller einen
winzigen Norfolk-Terrier auf
dem Arm, den er hin un
wieder kraulte. Als der
Schauspieler sein eigen
Gericht, eine bereits kö-
chelnde Kürbis-Suppe, b
zur Genußfähigkeit voll-
enden sollte, forderte ihn
Frau Nadja auf: „Jetztmußt
du dir die Hände waschen
Giller: „Männer waschen
sichnicht die Hände. Männe
sind nicht so reinlich“, und
ergriff Kochlöffel und Zu-
taten. Den Westdeutsche
Rundfunk erreichten nach
der Ausstrahlung die Prote
ste zahlreicher Zuschauer
denen dersaloppe Umgan
des Schauspielers mit der H
giene denAppetit verschla-
gen hatte.
orbert Blüm, 59, BundesN arbeitsminister, macht
sich im Auftrag der Interna
tionalen Arbeitsorganisatio
in Neu-Delhi den indischen
Textilminister Venkat Swa-
my zum Feind: Der Bonne
forderte dassofortige Ende
der Kinderarbeit. Der Inde
behauptete zunächst entrü-
stet, in seinemLand gebe es
gar keine Kinderarbeit
dann räumte er ein,wenn
doch, dann müßte sie z
rückgedrängt werden. Be
dem abendlichen Empfan
pirschte sich Blüm an den
vergrätztenGastgeber hera
und pries dessen klangsch
ne Muttersprache Hind
Der Arbeitsminister bat de
verblüfften Inder, für ihn
doch einmal auf Hindi de
Satz zu sagen: „Kinderarbeit
ist eine Schande.“ Zur Ver
wunderung des Bonners un
begleitet vom Gelächter de
Umstehenden beugtesich
Swamy Blüms Begehr. Der
buchte das als Erfolg.Zwei-
fel, ob Swamy wirklich den
gewünschten Satz gespro
chenhat, kamen ihmnicht.
lfred Dregger, 74, CDU-ABundestagsabgeordnete
versuchte, die Öffentlichkeit
über seineAutorenschaft in
dem Sammelband „50Jahre
Vertreibung – Der Völker-
mord an den Deutschen“ z
täuschen. In einerErklärung
vom vorigen Donnerstag er
weckte derCDU-Rechte den
Eindruck, als habe ererst aus
der SüddeutschenZeitunger-
fahren, daß in dem Ban
(Mitautoren: die Rechtsrad
P E R S O N A L I E N
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sabelle Adjani, 35, französischeISchauspielerin („Die Bartholo-
mäusnacht“), wehrte sich erfolg-
reich gegen Schnüffeljournalisten.
Das Sensationsblatt Voici hatte in
vier Folgen sehr private Fotos der
Künstlerin veröffentlicht. Vergan-
gene Woche mußte das Wochenma-
gazin mit einer in der Pressege-
schichte einmaligen Titelseite an
die Kioske.

Unter der fetten Überschrift
„Richterliche Bekanntmachung“
hatten die Voici-Herausgeber auf
Anweisung eines Pariser Gerichts
ganzseitig den Wortlaut seines Ur-
teils abzudrucken, wonach die Zeit-
schrift an Isabelle Adjani 150 000
Francs Schadensersatz wegen Ver-
letzung der Privatsphäre zu zahlen
habe.

Anhängig ist noch eine weitere
Presseklage einer anderen berühm-
ten Französin. Bei aller Toleranz für
sexuelle Freiheit will die Schau-
spielerin Catherine Deneuve, 51
(„Belle du Jour“), nicht als Galions-
figur für Lesben vermarktet werden.

Die zweifache Mutter hat vor Ge-
richt beantragt, daß ein 14täglich
erscheinendes US-Damenblatt De-
neuve – The Lesbian Magazine
nicht mehr unter diesem Titel in
Frankreich vertrieben werden darf.
Sie verlangt von dem San Francis-
coer Verlag Outspoken Enterprise
Inc. 100 000 Francs Schadenser-
satz sowie je 50 000 Francs Strafe
für jede weitere Verbreitung.
urt Beck, 46, Minister-Kpräsident von Rheinland
Pfalz, erfreut sich überre-
gionaler Popularität: De
„1. Höfener Bart- und
Schnorres-Club“ hat de
Bartträger um ein Grußwo
zu der in Pforzheim stattfin
denden „Weltmeisterschaf
der Bärte“ gebeten. Bec
antwortete prompt. Erwün-
sche sich, dieVeranstaltung
möge „das Image des Bart
international aufwerten“
und warb flugs für Rhein-
land-Pfalz: DasLand eigne
sich „besonders gut als Au
tragungsort für die nächs
Weltmeisterschaft der Bä
te“, denn es präsentiere
„schon den zweiten bärtige
Regierungschef in Folge
Mit einem Sinnspruch emp
fahl sich dann der Amts-
nachfolger von Rudolf
Scharping, 47, bei den Ver
anstaltern – angeblich ein
„Sprichwort aus Nigeria“
„Ein bärtiger Mann ist ein
wahrhafterMann.“
kalen Franz Schönhuber und
Gerhard Frey) seine Ge
burtstagsrede für den Ve
triebenenpolitiker Herbert
Czajaabgedruckt wordenist:
Die Veröffentlichung se
„ohne meine Zustimmung
erfolgt. Dregger aber hatte
noch am Tag vor dem Er
scheinen der Süddeutsche
eingeräumt, er habe die Pu
blizierung nicht verbieten
wollen, er sei eine „öffentli-
che Person“. Von den Mitau
toren Schönhuber undFrey
habe er gewußt: „Wir kön-
nen uns doch nicht völlig aus-
grenzen.“
247DER SPIEGEL 17/1995
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Iqbal Masih, 12. Mit vier Jahren hatte e
bereitsselbst für seinenLebensunterhal
zu sorgen.Angekettet aneinen hölzer-
nen Rahmen knüpfte er zwölf Stunden
täglichTeppiche mit Mustern sofein wie
Eisblumen. Als diepakistanische Men
schenrechtsorganisationBLLF (Bonded
Labour LiberationFront) ihnsechsJahre
später befreite, war er einverstörter, un-
terernährterJunge mit vernarbtenFin-
gerkuppen, einer vonWollstaub zersetz
ten Lunge und Schulden, die ihn ein L
ben lang zumLeibeigenen gemacht hä
ten. Aus derSchuldknechtschaft ins Le
ben entlassen,hatte er nureinen Wunsch
Rechtsanwalt zu werden, „um den Arbe
ternPakistans zu helfen“. Er wurde zu
Symbol füreineweltweiteKampagne ge
gen Kinderarbeit und zur Hoffnung fü
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Millionen Gleichaltriger, diesich in Ma-
nufakturen, Minen und Plantagen um
re Zukunftschuften. Als Präsident der
der BLLF organisierten Kinder bereis
er internationale Konferenzen. Unbee
druckt von den Drohungenheimischer
Unternehmer, schilderte er, welche
Preis er und seine Leidensgenossen
die Herstellung preiswerter Teppiche
zahlenhatten. Fürseinen „jugendlichen
Idealismus“ erhielt er imDezember1994
den Reebok-Jugend-in-Aktion-Pre
IqbalMasihwurde am 16. April in seinem
Heimatdorf Muritkeerschossen.

Cheyenne Brando, 25. Seitdem sie vo
fünf Jahren in derVilla ihresVaters Mar-
lon in Los Angeles Zeugin des Morde
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an ihrem Verlobten
Dag Drollet wurde
kam sie aus de
Depressionennicht
mehr heraus. Al
Täter wurde ihr
HalbbruderChristi-
an Brando verur-
teilt; Cheyenne abe
machte ihren über
mächtigenVater da-
für verantwortlich,
a
der Drollet verachtete und deshalbChri-
stian aufgehetzthaben soll. Cheyenne
Brandobeging am 16.April Selbstmord
in Punaauia auf derInsel Tahiti.
Burl Ives, 85. Er war so groß un
schwergewichtig, daß er selbstPaul
Newman ziemliche Angst einjagte, als
er in „Die Katze auf dem heißenBlech-
dach“ den BigDaddy spielte, und Big
Daddy nannten ihn fortan,voller Ehr-
furcht und Respekt,auch Freunde und
Kollegen,Reporter undFans. Auch de
„Oscar“, den er1959 für diebeste Ne-
benrolle in dem Western „WeitesLand“

gewann, sahklein
aus in den Hände
diesesMannes, und
das lag nicht nur a
Ives’ körperlicher
Statur. Der Mann
hatte schon eine
Biographie, als an
dere noch an ihren
Karrieren bastel-
ten; er war inseiner
Jugend, als Hobo
r

und fahrender Sänger, durch dieganzen
USA gereist, und als er, in denvierziger
Jahren, mitseinen Folksongs dieKon-
zertsäle füllte,nannte der DichterCarl
Sandburg ihn „den größten Balladen-
sänger des Jahrhunderts“. Elia Kaz
entdeckte ihn in den fünfzigerJahren als
Schauspieler, erst für den Broadwa
dannauch für Hollywood; erbekam, in
„Jenseits von Eden“ etwa oder in
„Unser Mann in Havanna“, die Neben
rollen, dieseineungeheure Präsenz,sei-
ne Kraft und Erfahrung in Hauptrolle
verwandelten. BurlIves starb am 14
April in Anacortes (Washington).

B e r u f l i c h e s

Jürgen Schrempp, 50, wird am 24. Mai
nicht nur Vorstandsvorsitzender d
Daimler-Benz-Konzerns, er übernimm
demnächstauch noch einen Nebenjo
Schremppsoll Honorar-Konsul Südafri-
kas in Deutschland werden.Staatsche
Nelson Mandela schätzt den Daimle
Manager,seit dieser1974 für Mercedes
in Südafrika arbeitete undsich im eige-
nen Unternehmen für dieGleichbe-
handlung von Weißen undSchwarzen
einsetzte. Von der Stuttgarter Merc
des-Zentrale bekamSchremppdeswe-
gen mehrfach „eins auf die Nase“
(Schrempp) und wurde gefragt, wer v
Ort denn dieWagen mit dem Stern kau
fe, die Schwarzenoder die Weißen?
Schrempp blieb auch nach seine
Wechsel nachDeutschland Südafrika-
Fan, besitzt dort eine kleineFarm und
will sich dafüreinsetzen, daß Südafrik
die Olympischen Sommerspiele imJahr
2004 ausrichtenkann. Halb imScherz,
halb ernst hat er bereitsgesagt:Wenn er
an der Daimler-Spitze scheitert, könnte
er sich gut vorstellen, nach Südafrik
umzusiedeln, umdort als „One-Dollar-
Man“ beim Aufbau der Wirtschaft zu
helfen.
R E G I S T E R
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„Stroszek“-Darstellerin Mattes
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18.25 / 18.50 Uhr Kabel 1

Frasier/Seinfeld
Sitcoms spielen in ähnlic
kärglicher Ausstattung und
mit ähnlich knapper Beset-
zung wie all die Soaps, die
derzeit mit ihrempubertären
Getöse das Vorabendpr
gramm verstopfen. Was s
von den Seifenspielenunter-
scheidet, soll der Humor
sein, dem mit Gelächter vo
Bandnachgeholfen wird. Ka
bel 1 startet heutezwei in den
USA erfolgreiche Sitcoms. I
„Frasier“ geht es um eine
Psychiater (Kelsey Gram-
mer), der nach verkorkste
Ehe einenneuen Job alsPsy-
chologe beieinem Radiosen
der in Seattleantritt. Das Le-
ben könnte für ihn so schö
sein mit Freundin undschik-
ker Penthousewohnung
wenn sein hinterlistigerBru-
der dem Seelendoktornicht
den verrücktenDaddy samt
Sperrmüllfernsehsessel a
Pflegefall insHaus geschickt
hätte. Diezweite Sitcom mi
dem heideggersch klinge
den Titel „Seinfeld“ handelt
„Weiß sie, wie man Kuchen backt?“-Darstellerin Black
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von einem Standup-Komö
diantengleichenNamens und
seinen drei Freunden, die
herumhängen und quat
schen. DieIdee zu demSpiel
könnte auch vom Schwarz-
wälder Seins-Philosophe
stammen: Das Ganzesoll
von nichtshandeln.

20.15 – 20.59 Uhr ARD

Wunder der Erde
Der Tierfilmer Ernst Walde-
mar Bauerzeigt Eisbären in
der Arktis. Während die
250 DER SPIEGEL 17/1995
Männchen in der Polarnac
als Einzelgänger aufBeute-
jagd das Eis durchstreifen
graben die Weibchen tief
Höhlen in den Schnee, u
ihre winzigen, kaum ratten-
großen Jungen zur Welt z
bringen.

20.15 – 21.40 Uhr 3Sat

Weiß sie, wie man
Kuchen backt?
Weiß sie nicht. Macht auc
nichts. In Henry Jagloms
skurrilem Stadtneurotiker
Reigen von1983 führen ein
paar Ureinwohner vonMan-
hattan mitliebevoll-genauem
Blick beobachtetePaarungs
rituale auf. Die hinreißend
Karen Black und der Regis
seurselbst (unter demPseud-
onym Michael Emil) spielen
die Hauptrollen.

22.20 – 0.05 Uhr Arte

Stroszek
WennStroszek (Bruno S.) zu
Beginn des Werner-Herzog
Films (BRD 1976) aus dem
Gefängnis entlassen wird
macht derFilm sein Erzähl-
prinzip deutlich. Auf alle
Fragen derBeamten, die ihm
Schlüsselbund, Taschenme
ser und Signalhorn aushändi-
gen, antwortet derStadtstrei-
cher in Kaspar-Hauser-Ma
nier: „Stroszek, einsachtund
sechzig,oval, graugrün, oh
ne“ – ein Protest desSprach-
gestörten gegen dieIdiotie
des Entlassungszeremoniel
Mit einem Rentner (Clemens
Scheitz) undeinerHure (Eva
Mattes) wandert Stroszek
nachWisconsinaus, doch die
Ballade endet schlecht: Eva
brennt mit einem Trucker
durch, dasgemeinsame Mo
bile-home kommt unter den
Hammer, Stroszek erschieß
sich. Den ganzen Film durch
zieht einirrer Witz, einecha-
plineske Faszination für da
Ungewöhnliche undBizarre.
D I E N S T A G

20.15 – 21.00 Uhr ZDF

Versteckte Kamera
Ob sichtbaroder versteckt –
Kamera ist Kamera,sagtsich
der Prominente. Und so h
Fritz Egner keinenMangel
an Stoff für die neue dritte
Staffel. Heute wird der Zu-
schauer atemloserZeuge,
wie die Schauspielerin Chr
stiane Krüger ihrSchlüssel
bund auseinem Gully zu fi-
schen versucht, wie di

Sport-Studio-Moderatorin
Christine Reinhart in ein
Fundbüro (nicht für abhan-
den gekommene Fußball-
kenntnisse) geschlepptwird
und Ex-Zehnkämpfer Jürgen
Hingsen gegen die Tücken e
nes Öko-Autos kämpft.
20.15 – 22.00 Uhr 3Sat

Paradigma
Ein Theologiestudent (Ben
jamin Völz), einegeheimnis-
volle Schöne (Marie-Chri-
stine Barrault) und ein in-
farktgefährdeter Alter bil-
den in Krzysztof Zanussi
Spielfilm (BRD/Italien/
Frankreich 1985) das Ber-
muda-Dreieck, in dem di
Geschichte stark verwirbelt.

21.15 – 23.05 Uhr Sat 1

. . . nächste Woche ist
Frieden
TV-Drama zum Kriegsende
mit Ulrich Mühe, Rita Rus-
sek, JudithKlein (sieheSei-
te 214).

22.45 – 0.30 Uhr MDR

Peppermint Frieden
In Marianne Rosenbaum
autobiographischem Film
(BRD 1983) erlebt die klei-
ne Marianne das Kriegsend
in einem böhmischenDorf
nahe demKonzentrationsla
ger Theresienstadt und de
Neubeginn im Bayerische
Wald. Als amerikanische
Befreier und „Mister Frie-
den“ mit von der Partie
US-StarPeter Fonda.

0.00 – 2.00 Uhr ZDF

Ein Kapitel für sich
Wiederholung desviel ge-
rühmten TV-Klassikersnach
Romanen von WalterKem-
powski (Regie: Eberhard
Fechner), als es unsfernseh-
mäßig nochgold ging (wei-
tere Folgen: 2., 9. Mai, je
weils 0.15 Uhr).

0.45 – 2.40 Uhr ARD

Vater ist nicht verheiratet
US-Familienkomödie von
1962, in der einHalbwaise
(Ronny Howard)seinem Pa
pi (Glenn Ford) eine neue
Mammi sucht.
M I T T W O C H

19.25 – 21.45 Uhr ZDF

Fußball
Aus Düsseldorf: EM-Qualifi-
kationsspiel Deutschland –
Wales.
2 4 . b i s 3 0 . A p r i l 1 9 9 5
 F E R N S E H E N
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Kabeltest
mit BBC
Die Landesmedienanstal-
ten starten Akzeptanz-
tests, um die knappen
Plätze in den Kabelnetzen
gerecht an die vielen TV-
Sender zu verteilen. Nutz-
nießer auf Probe ist der
Nachrichtenkanal BBC
World, der seit vergange-
nen Freitag mehr als
Sendersignet

B
B

C

„Blow up“-Stars Hemmings, Model Veruschka
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200 000 Kabelhaushalte
in Bremen erreicht. Nach
einem Jahr soll der BBC-
Erfolg mit den Zuschauer-
werten anderer ausländi-
scher Kanäle, etwa CNN,
verglichen werden. Wer
populärer ist, darf auf vie-
le Kabelplätze hoffen.

Luxemburger
unter sich
Der Chefposten beim Lu-
xemburger Anbieter des
Satellitensystems Astra,
das mit seinen Schüsseln
maßgeblich für TV-Kapazi-
täten sorgt, bleibt im ei-
genen Land. Der hohe lu-
xemburgische Finanzbe-
amte Romain Bausch, der
als Regierungskommissar
auch im Verwaltungsrat
der RTL-Mutter CLT wirkt,
übernimmt den Job. Ur-
sprünglich wollte die
Astra-Firma lieber agile
Medienmanager gewin-
nen, doch die Kandidaten
waren zu teuer. So wur-
de beispielsweise Dieter
Weirich, Intendant der
Deutschen Welle, der auf
der Wunschliste stand,
von Headhuntern auf rund
eine Million Mark Jahres-
gehalt taxiert.
22.15 – 23.00 Uhr ZDF

Im Container ins Paradies
Jürgen Roth folgt in sei-
ner Reportage türkischen
Schlepperorganisationen, d
im Lkw junge Kurden und
Türken nach Westeurop
schmuggeln.

22.30 – 0.55 Uhr 3Sat

Apocalypse Now
Zu Wagners Walkürenrit
greifen Hubschrauber ei
vietnamesischesDorf an, ein
Kommandant unterhältsich,
während erseineGegner ab
schlachtet, über die Kuns
des Surfens.Mehrere Jahre
arbeitete „Pate“-Regisseur
Francis Coppola an diesem
Kinobeitrag (USA1979) zum
Vietnam-Trauma. 30Millio-
nen Dollar kostete der Film
der unter abenteuerliche
Bedingungen im philippini-
schen Dschungel gedreht
wurde. Die Geschichte vom
Captain, der einen nicht
mehr zurechnungsfähige
und sich als Despot im
Dschungel von Kambodsch
aufspielenden Colonelliqui-
dierensoll, erwiessich als ei-
ner der dauerhaftestenViet-
nam-Filme.

0.20 – 2.10 Uhr Vox

Blow up
Italiens Meisterregisseur M
chelangeloAntonioni drehte
- n-
1966 diesen in Cannes m
der „GoldenenPalme“ aus-
gezeichneten Film imvitalen,
vibrierenden London der
Popzeit.SeinHeld ist derrat-
tenflinke, beatfrisierte Fa
shion-Fotograf Thomas (Da
vid Hemmings), der das da
malige Vogue-Model Ve-
ruschka orgiastisch vor die
Kamera lockt: „Jetzt zeig
mir, was du kannst!“ Als e
ein Mädchen (VanessaRed-
grave) knipst, das in eine
Park schmust, bekommt er
Ärger. Das Mädchensetzt
nach, will die Herausgabe
des Films. Der Fotomann
gibt nur dieleere Rolle – und
entdeckt auf den Bildern ein
Leiche, die erwenig späte
im Parkgebüsch tatsächlich
findet. Wieder zurück im
Atelier, sind die Fotos fort,
die Leiche ist auch weg.
D O N N E R S T A G

21.00 – 21.45 Uhr ARD

Kontraste
Gift für Kunden –Pestizide
in Schnittblumen / Russisch
Atomreaktoren in derSlowa-
kei – Sicherheitsrisikoauch
für Deutschland / Der letzt
macht dasLicht aus – Aus-
wanderungsland Ostdeutsc
land.

21.15 – 22.00 Uhr 3Sat

Meine Jahre mit Herbert
Die Filmautorin Sabine Po
lenzbrachte dieWitwe Greta
des 1990gestorbenen Zuch
meisters derSPD, Herber
Wehner, dazu, vor der Ka
mera ihren Mann zu be-
schreiben. Die Journalisti
mixte die Erzählungen m
Archivaufnahmen und wa
erstaunt, wieflott die heute
70jährige vor der Kamera
plauderte.
22.15 – 23.15 Uhr ZDF

Die Befreiung der
Konzentrationslager
Bericht von der zentrale
Gedenkfeier inBergen-Bel-
sen.Hauptredner istBundes-
präsidentRomanHerzog.

0.00 – 2.00 Uhr ZDF

Prosperos Bücher
Shakespeare-Verfilmung

(Großbritannien/Niederlan-
de/Frankreich1991) vom En-
fant terrible des britische
Kinos, Peter Greenaway
Der Regisseur plündert die
Zaubertrickkiste „Graphic
Paintbox“: Auf dem Tum-
melfeld der computergesteu
erten Bildmanipulation und
-simulation läßt er dieKultur
der Renaissance visuell
Amok laufen. Was anartisti-
scher Intelligenzdrinsteckt,
ist stupend. Doch dieBeses-
senheit, jede Shakespear
Zeile illustrierend zu über
trumpfen, macht auf di
Dauer alles platt: Es siegt,
was Nimmersatt Greenawa
immer gefährdete –seine ma-
nieristischeFreßsucht.
F R E I T A G

19.25 – 20.15 Uhr ZDF

Frauenarzt Dr. Markus
Merthin
Schnell noch die Brust von
Frau Amberg (Ingrid van Ber-
gen) gerettet, dannzieht sich
der flotte Medizinmann (Sa
scha Hehn) erst mal ins Se
rien-Retiro zurück. Ihmfolgt
– von nächsten Freitag an
das Krabbenfischer-Dramo
lett „Gezeiten der Liebe“. Im
Deichbau gegen das Seicht
muß wirklich dringend etwas
geschehen.

22.00 – 22.30 Uhr ARD

Rückkehr in die Hölle?
Als die RotenKhmer imApril
1975 in Pnom Penheinmar-
schierten, gelang es dem
ARD-Reporter Christoph
Maria Fröhder,einigeZeit im
Land (siehe S. 158) zu bleibe
und brisantes Filmmateria
über die thailändischeGrenze
zu schmuggeln. 20Jahre spä
ter reiste der Journalist wied
in das Land undbegabsich auf
die Suche nach der Verga
K I O S K
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genheit. Fröhderstieß auf er
schütterndeSchicksale,aber
auch auf Gleichgültigkeit und
vor allem Unwissenheit übe
die Jahre desKrieges: Die Ro-
ten Khmer haben inihrem
Wahn nicht nur die Ge
schichtsbücher verbrannt, sie
haben dieGeschichte im Be
wußtsein der Menschenaus-
gelöscht. DerFilm zeigt auch
König Sihanouk, der mit de
Steinzeitkommunisten ge
meinsame Sachemachte, um
an die Macht zurückzukeh
ren, und der heuteseine Hän
de in Unschuld wäscht.

22.00 – 0.15 Uhr RTL

Sea of Love – Melodie
des Todes
New York fürchtetsich vor ei-
nem Serienmörder, derseine
Barkin
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Opfer überKontaktanzeigen

findet. Der mit demFall be-
traute Polizist (Al Pacino)
hat schon bald eineHaupt-
verdächtige (Ellen Barkin) –
und verliebtsich in sie (USA
1989, Regie: Harold Bek-
ker).
„Der große Abgang“-Darsteller Schäfer (l.), Schüttauf (M.)
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S A M S T A G

20.15 – 22.50 Uhr Pro Sieben

Die Rückkehr der
Jedi-Ritter
Letzter Teil der Star-Wars
Trilogie (USA 1983, Regie:
Richard Marquand).News-
week entlockte der Streife
nur ein müdes De´jà-vu-Gäh-
nen, dasPublikum amüsiert
sich trotzdem.
252 DER SPIEGEL 17/1995
20.15 – 22.40 Uhr RTL 2

Music Box – Die ganze
Wahrheit
Die amerikanische Staran
wältin Ann Talbot (Jessica
Lange) übernimmt in einem

Nazi-Kriegsverbrecherpro-
zeß die Verteidigung ihre
Vaters Mike Laszlo (Armin
Mueller-Stahl), der den Im
migranten mit eisgrauem
Schnurrbart spielt.Kultregis-
seur Konstantin Costa-Ga
ras („Z“) brennt in seinem
Film (USA 1989) dasübliche
forensische Feuerwerk ab
die Tochter verteidigt den
Alten erfolgreich.Doch dann
wird ihr ein Pfandschein zu
gespielt. Für den löst sie i
der Pfandleihe eine Spieluh
aus. Darauspurzeln den Va
ter belastende Fotos. Un
die Tochter entscheidetsich
für die Pflicht unddenunziert
den Vater.
S O N N T A G

20.15 – 21.50 Uhr ZDF

Die Brücke
BernhardWickis schonungs
loser Antikriegsfilm (BRD
1959) vonsiebenJungen, die
in einen sinnlosen Tod ge
schicktwerden.

20.15 – 22.20 Uhr West III

Coming Home – Sie
kehren heim
Jane Fondaspielt eine Offi-
ziersgattin,die, während ihr
Mann Bob (Bruce Dern)
nach Vietnam geht, in einem
Armeehospital als Hilfs-
schwesterarbeitet.Dort lernt
sie einen gelähmten Veter
nen (Jon Voight)kennen und
wandelt sich von einer einst
unkritisch patriotischenFrau
zu einer Anti-Vietnam-Akti-
vistin (USA 1977,Regie: Hal
Ashby).

21.15 – 22.45 Uhr ARD

Der große Abgang
„Ich langweile mich so oft im
deutschen Fensehen“,sagte
der erfolgreiche Jungregi
seur Nico Hofmann („Der
letzte Kosmonaut“) be
der Pressevorführung seines
Films in Hamburg. Hofmann
und Drehbuchautor Norbe
Ehry haben indiesem Schok
ker allesgegen die zuRecht
vermutete Ödnis des Medi-
ums getan. DerFilm lehntsich
an den authentischenFall des
St.-Pauli-KillersWernerPinz-
ner an, der 1986 beieinem
Verhör durch Mithilfe der
Anwältin Isolde Oechsle-Mis
feld einen Staatsanwalt,seine
eigeneEhefrau undschließ-
lich sichselbst erschossenhat.
Aus juristischen Gründen
mußte Ehry dieStory abwan-
deln: Aus Oechsle-Misfeld
(zu einer Freiheitsstrafe vo
sechseinhalb Jahren verur-
teilt) ist im Film eineehrgeizi-
ge Staatsanwältin (Birg
Doll) geworden, dieskrupel-
los einen koksendenKiller
(Jörg Schüttauf) zurpassen
den Aussagezwingen will. An
der Härte der Frauzerbricht
auch ihr beginnendes Liebe
verhältnis zu einemKommis-
sar (Roland Schäfer).Selten
sah man im deutsche
TV bessere schauspielerisc
Leistungen. Ein irisierende
brutalerFilm für starke Ner-
ven.
DIENSTAG
23.00 – 23.30 Uhr Sat 1

SPIEGEL TV
REPORTAGE
Von März 1945 an filmten
US-Kameraleute im Auf-
trag der Air Force über 260
Rollen Farbfilm über das
besiegte Deutschland.
SPIEGEL-TV-Autor Michael
Kloft hat aus dem Material
auch bisher unveröffent-
lichte Aufnahmen ausge-
wählt. Dazu gehören Bilder
vom Konzentrationslager
Dachau und aus Buchen-
wald. Auch bei der sowje-
tisch-amerikanischen Fei-
er in Torgau waren Farbka-
meras dabei.

MITTWOCH
22.05 – 22.50 Uhr Vox

SPIEGEL TV THEMA
Eifersucht – wenn unbe-
gründetes Mißtrauen die
Liebe zerstört.

FREITAG
21.50 – 22.20 Uhr Vox

SPIEGEL TV
INTERVIEW
Ellen Lohr gilt als beste
deutsche Auto-Rennfahre-
rin. SPIEGEL TV INTERVIEW
traf die 30jährige in Monte
Carlo und begleitete sie
während eines Rennwo-
chenendes am Hocken-
heimring.

SAMSTAG
22.10 – 24.00 Uhr Vox

SPIEGEL TV SPECIAL
Welche Farbe hat der
Krieg? Teil 1: Langfassung
des US-Farbmaterials vom
Kriegsende (siehe Repor-
tage).

SONNTAG
22.11 – 22.52 Uhr RTL

SPIEGEL TV MAGAZIN
Vor 20 Jahren: Die Flucht
ausSaigon – Erinnerungen
an das Ende des Viet-
namkrieges/Rechte Folter
hinter Gittern – der Ju-
gendknast von Halle /
Mit Rückenschmerzen auf
Verbrecherjagd – „Lada“-
Hemmungen bei der Berli-
ner Polizei.
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Zitate
Ex-Kanzler Helmut Schmidt in einer Rede
vor Vertretern aus dem Mittelmanage-
ment europäischer Banken:

Ob Stoiber, Augstein, Tietmeyeroder
Waigel, sie alleappellieren nur an Ge
fühle, die sie bei einer Bevölkerungver-
muten, dieihre D-Mark nicht hergeben
wolle.

Der Nordbayerische Kurier zum neuen
Buch von Claudia Schiffer:

Glaubt man den Ghostwriternihres
Werkes, kann sie esimmer nochnicht
fassen. ClaudiaSchiffer Superstar. Sie
hat viel zuzeigen, hat sie auch etwas
sagen? Ist siewirklich „die deutsche
Bardot“? Der SPIEGEL, das bös
Nachrichtenmagazin, hat dasbezweifelt
und respektlos das „Claudia-Schiffer-
Syndrom“ verkündet: „Die Damen
möchten mit ClaudiaSchiffer den Kör-
per tauschen undvielleicht auch den
Kontostand, abergewiß nicht ihre Ge-
danken.“ Nein, zurFigur, zur Persön
lichkeit, zurLegendeeignesichClaudia
noch nicht: „Die größteGefahr, die
Claudia Schiffer droht, besteht darin
daß sie sich anihrer Buttermilch ver-
schluckt oder von denPaparazzi beim
Badengeknipst wird.“ DasSchlimme an
solchen Sätzen: Man muß dem SPIE
GEL nach Lektüre dieses bravenBil-
derbuches recht geben.

Die Frankfurter Allgemeine zum SPIEGEL-
Artikel AFFÄREN – PHANTOM IM
DSCHUNGEL (Nr. 14/1995) über den Bo-
chumer Festspielleiter Jan Thürmer:

Jan Thürmer fühltsich „hundsgemein
behandelt“, sieht sich als Opfer eines
„Komplotts“. Der SPIEGEL erhob ge-
gen ihn Vorwürfe weitreichender F
nanz-Manipulationen. Die Staatsa
waltschaft Bochum ermittelt. Dennoc
hält Thürmer demrings um ihn zusam
mengeballten „bösenWillen“ stand. Ob
der für das von ihm betriebene„Klavier-
Festival Ruhr“ eingetreteneFlurscha-
den reparabelsein wird, ist fraglich . . .
Sollten die Vorwürfe gegen Thürmer in
der Hauptsache zutreffen, sokommt die
Affäre zur rechtenZeit. Musik-Verwer-
tung ihrer Art, argumentieren die Be
treiber derFestivals, die vor allem im
letzten Jahrzehnt wiePilze aus dem Bo
den schossen, bringeArbeit, Ansehen
auswertigenAnsturm für eine Region
Deshalb sind Manager und Politiker
empfänglich für die Versprechungen
umtriebiger „Kulturmotoren“. Freilich
kann unddarf demWillen zum Ankur-
beln nicht jedes Mittelrecht sein.
Aus der Frankfurter Allgemeinen: „Bei
110 bis 130 km/hbrummt dasTriebwerk
noch inerträglicherLautstärke, von 130
bis knapp 150km/h übt essich in einem
feinen Summen, das recht angeneh
klingt, doch bei höheren Geschwindig-
keitenwird der Polo zum Prolo, dersei-
nen Fahrer zueinem Nutznießer de
Pflegeversicherungmachen und die Ge
sundheitsreform zum Scheitern bring
kann.“

Y

Aus dem Schweinfurter Tagblattüber
die Debüt-CD des Würzburger Septett
NUN: „Aus stampfenden, monotone
Grooves,beschwörendenTrance-Passa
gen und perkussiven Klang-Fragment
schmieden NUN ein urgewaltigesGan-
zes. Industrial vom Feinsten – Musi
die dem Hörer mitten ins Gesic
schlägt.“

Y

Aus derSüddeutschenZeitung

Y

Aus derNordsee-Zeitung

Y

Aus derWestdeutschen Allgemeinen

Y

Aus dem Kölner Express: „Der Kölner
Torschütze Toni Polster:,Nein, ichhab’
als Jungeschon gelernt, mit rechts zu
schießen. Jetzt bin ichbeidseitig treffsi-
cher.‘ DerBeweis: Sechsseiner vierSai-
sontreffer erzielte Polster mit recht
drei mit dem Kopf undfünf mit seinem
starkenlinken Fuß.“
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